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Sexy, witzig, bezaubernd!

Eigentlich sollte es die perfekte Hochzeit werden, doch dann verlässt Savannah Taylor die Kirche statt mit Trauring in Handschellen – verhaftet wegen Steuerhinterziehung und Geldwäsche. Obwohl sich bald herausstellt, dass eine Betrügerin ihre Identität gestohlen hat, um sich in Floridas Edelboutiquen neu einzukleiden, sucht ihr Zukünftiger das Weite. Ein Blick auf ihre Kontoauszüge überzeugt Savannah, dass das Leben ihres Alter Ego eindeutig aufregender ist. Also macht sie sich kurzerhand auf den Weg nach Florida, um dort ein paar Nachforschungen anzustellen. Dabei erhält sie schon bald äußerst charmante Unterstützung …

Pressestimmen
"Wenn Sie ein wirklich witziges Buch lesen wollen, greifen Sie zu ‚Verliebt, verlobt, verhaftet'." (Romance Reviews Today )

"Brandt hat ein wunderbares Buch geschrieben, das Sie garantiert zum Lachen bringen wird!" (The Romance Readers Connection )

"Lustig und bezaubernd!" (Romantic Times Bookclub ) 
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"Wenn Sie ein wirklich witziges Buch lesen wollen, greifen Sie zu 'Verliebt, verlobt, verhaftet'."
Romance Reviews Today 
"Brandt hat ein wunderbares Buch geschrieben, das Sie garantiert zum Lachen bringen wird!"
The Romance Readers Connection 
"Lustig und bezaubernd!"
Romantic Times Bookclub 





Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Widmung

Danksagung

 


Eins

Zwei

Drei

Vier

Fünf

Sechs

Sieben

Acht

Neun

Zehn

Elf

Zwölf

Dreizehn

Vierzehn

Fünfzehn

Sechzehn

Siebzehn

Achtzehn

Neunzehn

Zwanzig

Einundzwanzig

Zweiundzwanzig

Dreiundzwanzig

Vierundzwanzig

Fünfundzwanzig

Sechsundzwanzig

Siebenundzwanzig

Achtundzwanzig

Neunundzwanzig

Dreißig

Einunddreißig

Zweiunddreißig

Dreiunddreißig

 


Copyright





Buch

Es sollte der schönste Tag in ihrem Leben werden, und Savannah Taylor hatte an alles gedacht: Dank der 720-seitigen Sonderausgabe von »All About Brides« war sie bestens vorbereitet, hatte von den Schuhen der Brautjungfern bis zur Tischdekoration jedes Detail ihrer Hochzeit geplant. Und dann das: Statt eines Kusses von Bräutigam Todd wartet das FBI am Traualtar auf sie - um sie an Ort und Stelle wegen Steuerhinterziehung und Geldwäsche zu verhaften. Ihre Festnahme stellt sich zum Glück schon bald als Irrtum heraus, denn eine unbekannte Frau hat Savannahs Identität benutzt, um sich in Floridas Luxusboutiquen neu einzukleiden. Leider aber ist Todd nicht so leicht zu überzeugen wie die Polizei und macht sich kurzerhand aus dem Staub. Die alte Savannah hätte nun versucht, Gras über die Sache wachsen zu lassen und ihr beschauliches Leben mit ihrem eintönigen Job als Wirtschaftsprüferin weiterzuleben. Aber ihre verkorkste Hochzeit hat ihr gezeigt, dass es höchste Zeit ist für eine grundlegende Veränderung. Schließlich führt eine unbekannte Frau in Florida unter ihrem Namen ein glamouröses, aufregendes Leben. Was also hält sie noch in der öden Kleinstadt Maple Rapids? Savannah beschließt, Jeans und Pulli gegen Stiefel und Minirock zu tauschen und ihren biederen Kleinwagen gegen ein schickes Cabrio. Damit bricht sie auf nach Florida, wo sie sich auf die Suche macht nach der anderen Savannah Taylor, um ein ebenso aufregendes Leben zu beginnen. Doch das glamouröse Abenteuer bringt allerhand Turbulenzen und Verwicklungen mit sich. Und am Ende wartet eine charmante Überraschung auf sie, die ihr Leben gehörig auf den Kopf stellt …




Autorin

Beverly Brandt hat nach ihrem Studium der Finanzwirtschaft bei Versicherungen und verschiedenen Unternehmen gearbeitet, bevor sie sich ganz ihrer Leidenschaft, dem Schreiben romantischer Komödien, widmete. Sie hat in den USA bereits mehrere Romane veröffentlicht, weitere sind in Vorbereitung. Beverly Brandt lebt gemeinsam mit ihrem Mann in Tampa, Florida. Mehr Informationen zur Autorin unter www.beverlybrandt.com.






Die Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel »Match Game« bei The Berkley Publishing Group, New York.




Für meine Schwester Kelly, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit Miranda besitzt. Na schön, außer dass sie genauso gern den Boss spielt. Trotzdem liebe ich dich, wie du bist, und will mir lieber nicht vorstellen, wie mein Leben ohne dich verlaufen wäre.






Worte des Dankes

Ich möchte meiner Agentin Deidre Knight für alles danken, was sie für mich getan hat!

Mein Dank gilt auch Cindy Hwang und Susan McCarty bei Berkley, die dieses Buch während seines gesamten Entstehungsprozesses begleitet haben, für ihr Verständnis und ihre Begeisterung bei der Lektüre.

Ein dickes Dankeschön gilt auch meiner Autorenkollegin Larn Glover für die hilfreichen Tipps zu dieser Geschichte. Du bist die Göttin unter den Kritikerfreundinnen!





Sind Sie eine schlechte Braut?

Endlich ist der große Tag gekommen, und Sie haben alle Höhen und Tiefen der Hochzeitsvorbereitungen souverän gemeistert… das haben Sie doch, oder? Dieser Psychotest verrät Ihnen, ob Sie Ihr Bammel vor der Hochzeit von einer heiter-gelassenen Braut in ein psychotisches Nervenbündel verwandelt hat.

[image: 002]

Die Farbe der soeben gelieferten Blumen beißt sich mit der des Kummerbunds Ihres Bräutigams, und Sie haben gerade festgestellt, dass der Lieferant die Torte über Nacht im Kühlwagen vergessen hat und sie stocksteif gefroren ist. Außerdem sind es nur noch wenige Minuten bis zum Fototermin, und von einer Ihrer Brautjungfern fehlt jede Spur. Was tun Sie?

a. Sie werfen sich wie eine zornige Zweijährige auf den Boden und kriegen einen Wutanfall mit allem Drum und Dran. Irgendjemand wird schon kommen und alles wieder für Sie in Ordnung bringen. 
b. Sie lächeln und flechten weiter weißes Schleierkraut in Ihre raffinierte Frisur. Alles wird am Ende so sein, wie es sein muss. Wie Guru Ramu immer sagt - es ist sinnlos, sich gegen  Dinge zu wehren, die man ohnehin nicht ändern kann. 
c. Sie knöpfen das Jackett Ihres Bräutigams zu, während sie in der nächsten Baskin-Robbins-Filiale anrufen und Fudge-Eis bestellen, das zu Ihrer trendy gefrosteten Hochzeitstorte serviert werden soll, und geben Wolfie, einem ehemaligen Mitglied der Suchhundestaffel, ein Zeichen, sich auf die Suche nach der verschollenen Brautjungfer zu machen. 
[image: 003]

Wenn Sie sich für A entschieden haben, Glückwunsch! Sie dürfen sich ab sofort Schlechteste Braut des Jahrhunderts nennen! Werden Sie erwachsen, Scarlett, und lernen Sie,  Ihre Probleme in die Hand zu nehmen.

B-Bräute sollten in die Realität zurückkehren. Verkaufen Sie Ihren Flower-Power-Hippie-Bus, nehmen Sie sich ein Beispiel an Clinton, atmen Sie ein bisschen weniger tief durch, und hören Sie auf, zu glauben, die Welt sei ein besserer Ort, nur weil Sie und Ihre Händchen haltenden Räucherstäbchen-Singsang-Schwestern es gern so hätten.

Für diejenigen, die sich für C entschieden haben: Sie sind der Traum eines jeden Hochzeitsplaners - intelligent, effizient und vernünftig. Wenn Ihre Ehe so reibungslos läuft wie Ihre Hochzeit, steht Ihnen und Ihrem Bräutigam ein langes glückliches Leben bevor!



Eins

Alles fing mit der September-Ausgabe des All About Brides-Magazins an.

Savannah Taylor, frisch verlobt, war während der Mittagspause in den Supermarkt geeilt, um einen Sechserpack Diät-Sprite und eine Flasche Chardonnay für den Besuch ihrer Freundinnen am Abend zu besorgen. Dabei fiel ihr Blick auf eine 720-Seiten-Sonderausgabe im Regal neben der Cosmo  und dem neuesten National Enquirer (der behauptete, brandheiße Fotos von Julia Roberts zu haben, die von irgendwelchen Aliens entführt wird, bei denen es sich wohl nur um ein paar ganz normale Freunde von Julia handelte, die nichts mit dem Filmgeschäft zu tun hatten).

»Alles, was Sie für eine perfekte Hochzeit brauchen« versprach die Überschrift auf dem Cover. Wow, dachte Savannah. Alles in einem Heft. Wenn man bedenkt, dass die Steuerbehörde IRS mindestens hundert Merkblätter für das richtige Ausfüllen einer gewöhnlichen Steuererklärung herausgegeben hatte, war sie als Steuerberaterin absolut begeistert von der Vorstellung, alles für die Planung ihrer Hochzeit Notwendige in einer einzigen Ausgabe von All About Brides zu finden. Nicht einmal der Preis von stolzen $ 16.99 - mehr als der Wein und die Limonade zusammen - schreckte sie ab.

Also kehrte sie in die Zweigstelle von Refund City in Maple Rapids, Michigan, zurück. Refund City war eine landesweite Kanzlei, die sich auf die Steuererklärungen irgendwelcher Laufkunden spezialisiert hatte, die ihre Steuerangelegenheiten zwischen einem Besuch im Elektromarkt und dem Kauf einer Flasche Milch im Sonderangebot im neuen Supermarkt erledigten. Savannah stellte den Wein und die Limo in den überfüllten Kühlschrank im Aufenthaltsraum für die Angestellten, nahm einen gelben Haftzettel von ihrem Schreibtisch, schrieb »Wer die anfasst, ist tot« darauf und klebte ihn an die Weinflasche - schließlich kannte sie ihre Kollegen. Die Sprite-Dosen waren vermutlich nicht in Gefahr.

Normalerweise trank ihre beste Freundin Peggy ihren Wodka mit gewöhnlicher Sprite, aber seit Savannah sie gebeten hatte, ihre Brautjungfer zu sein, war sie auf Diät. Savannah fand dieses Theater, vor der Hochzeit unbedingt Gewicht verlieren zu müssen, ziemlich albern. Mit Klassentreffen war das allerdings etwas anderes. Schließlich musste man den Leuten nach all den Jahren zeigen, dass man nicht mehr der pausbäckige Teenie aus der Highschool war. So etwas war einleuchtend. Bei einer Hochzeit hingegen begegnete man Leuten, die man sowieso die ganze Zeit sah und die genau wussten, dass man ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte. Deshalb war es idiotisch, für sie abzunehmen.

Savannah war begeistert, als sie im Artikel »Do’s und Do n’ts für die Hochzeit« ihre Theorie bestätigt fand. Unter Punkt vier auf der »Don’t«-Liste fand sich der Ratschlag: »Kaufen Sie keinesfalls ein zu enges Kleid und nehmen sich vor, die Extrapfunde bis zur Hochzeit zu verlieren. Nehmen Sie lieber ein locker sitzendes Kleid und legen den letzten Anprobetermin auf höchstens eine Woche vor dem großen Tag. ›Ja, ich will‹ zu hauchen, bevor Sie ohnmächtig vor Ihrem  Bräutigam zusammensinken, während ihm ein abspringender Knopf ins Gesicht schnellt, ist das Letzte, was Sie gebrauchen können.« Ein vernünftiger Ratschlag, fand Savannah.

Völlig versunken saß sie an dem wackligen Tisch im Aufenthaltsraum und dachte über die vielen Dinge nach, die in den nächsten fünf Monaten noch erledigt werden mussten. Überrascht stellte sie fest, dass sie bereits jetzt hinter dem Zeitplan herhinkte. Wer konnte schon ahnen, dass man sowohl die Kirche als auch die Räumlichkeiten für den Empfang ein Jahr im Voraus reservieren musste? Oder dass die meisten Catering-Firmen sechs Monate vor der Hochzeit eine Anzahlung in Höhe von fünfundzwanzig Prozent erwarteten?

Etwas nervös trug sie das Heft zu ihrem Schreibtisch, markierte die Artikel, die sie aufbewahren wollte, mit Haftzetteln und versteckte es zwischen den Seiten des IRS-Formulars Nr. 1212 (Merkblatt zur Ermittlung von Zinseinkünften und Schuldzinsenabzug). Nach einer Weile fiel ihr ein, dass sie vielleicht besser farbige Haftzettel verwenden sollte - Rot für alles, was mit den Blumen zu tun hatte, Grün für das Hochzeitskleid, Gelb für den Empfang und Blau für die Zeremonie selbst. Nach weiteren zwanzig Minuten gelangte sie zu dem Schluss, dass vier Kategorien nicht ausreichten. All About Brides war gespickt mit Informationen über Fotografen, Blumenschmuck, Kleider für die Brautjungfern, Brautkleider, Smokings, Musikbands, Torten, Ringe und Hochzeitsplaner. Und obwohl sie niemanden kannte, der einen Hochzeitsplaner mit der Ausrichtung der Feier beauftragt hatte (war das nicht die Aufgabe der Mütter?), fand sie es zumindest wichtig zu wissen, was diese Menschen für einen tun konnten.

Am Ende machte sie ein paar Minuten früher Schluss -  wenn die Steuersaison erst einmal anfing, würden noch mehr als genug Überstunden anfallen - und ging zum Copyshop neben dem Supermarkt, um mit der Industrieschneidemaschine den Rücken des Magazins abzutrennen. Vorher hatte sie sich im Büro ein Ringbuch, ein paar Trennblätter und eine Handvoll Plastikhüllen »geliehen«, um ihre neue Hochzeitsbibel zusammenzubasteln. Okay, »leihen« traf es nicht ganz genau, weil sie nicht die Absicht hatte, die Sachen zurückzugeben. Aber schließlich hatte sie sich ja keinen Tacker oder sonst etwas Wertvolles unter den Nagel gerissen.

»Die werden dich schon nicht feuern, nur weil du ein bisschen Büromaterial hast mitgehen lassen«, beruhigte sie sich selbst und heftete die Blätter sorgfältig ab, damit sie nicht lose umherflogen, ehe sie das restliche Magazin und ihr Diebesgut in der Tasche verstaute.

Diebesgut. So wie Diebstahl.

Seufzend ging Savannah in die Büromaterialabteilung des Copyshops und suchte ein großes Ringbuch, Trennblätter und eine Schachtel Plastikhüllen zusammen. Sie sah förmlich das wohlwollende Nicken ihrer ehemaligen Lehrerin der Sonntagsschule, als sie die Sachen auf die Ladentheke legte und die obligatorischen sechseinhalb Minuten wartete, bis ein Angestellter sie bemerkte und gemächlich zur Kasse geschlendert kam, damit sie ihre Einkäufe bezahlen konnte. Gleich morgen würde sie die gestohlenen Sachen ins Lager zurücklegen, in der Hoffnung, dass ihr Boss ihr gemeines Verbrechen nicht bemerkt hatte und sie auf der Stelle auf die Straße setzte.

An diesem Abend zeigte Savannah ihren Schatz Peggy und ihren anderen Freundinnen. Allein der »Schritt für Schritt zur perfekten Hochzeit«-Artikel (S. 623-637) war die Ausgabe wert, fand sie. Es gab sogar Kästchen, um alle erledigten Punkte abzuhaken. Jeder Schritt war zeitlich untergliedert: ein Jahr vor der Hochzeit, acht Monate vorher, sechs Monate, vier Monate, zwei Monate, ein Monat, zwei Wochen, sieben Tage, bis hin zum großen Tag, der sogar in Stunden aufgeteilt war. Sie hatte die Seiten in Plastikhüllen gesteckt und jede einzelne mit einem Aufkleber versehen. Im Lauf der Monate wurden einige Teile des Ringbuchs immer voller, da Savannah Artikel, Proben und Fotos aus anderen Hochzeitszeitschriften und Magazinen sammelte, auf die sie im Wartezimmer beim Arzt, beim Zahnarzt oder im Büro des Pfarrers stieß (vor der Zeremonie mussten sie und Todd ein achtstündiges »Vorehegespräch« mit Reverend Black führen, ehe er sie trauen konnte), doch »Schritt für Schritt zur perfekten Hochzeit« blieb jungfräulich - bis auf die säuberlichen Bleistifthaken, mit denen sie die Kästchen versah.

Die Trauung sollte am Freitag, dem 14. Februar, stattfinden. »Jetzt muss ich keine zwei Geschenke kaufen, eines zum Hochzeitstag und eines zum Valentinstag«, war Todds scherzhafte Erklärung dafür gewesen, warum dieser Tag seinen Zuschlag bekommen hatte. Und so sehr sie ihn auch liebte - Savannah fürchtete, dass es kein Scherz war. Sie hegte sogar den Verdacht, wenn es ginge, würde er sie bitten, ihren Geburtstag vom 15. April (dies sei der erste Hinweis auf eine Karriere als Steuerberaterin gewesen, sagte ihre älteste Schwester Miranda oft) ebenfalls auf den 14. Februar zu verlegen, damit er gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Und Tatsache war - wann immer der 15. April und damit der letzte Abgabetag für die jährliche Steuererklärung näherrückte, war Savannah so erschöpft von all den Überstunden, dass sie sich mit den bescheidensten Geschenken  zufriedengab. Was Todd, der sie in den drei Jahren ihrer Beziehung jedes Mal »zur Feier des Tages« ins Olive Gardens einlud, durchaus gelegen kam.

»So viel Salat und Grissini wie du willst«, erklärte er grinsend, als habe er einen umwerfend komischen Scherz gemacht.

Savannah ertappte sich häufig bei dem Gedanken, wie gut es war, dass sie Todd liebte.

Natürlich sollte sie das auch, dachte sie jetzt, während sie die »Schritt für Schritt zur perfekten Hochzeit«-Liste noch einmal durchging. Eine Stunde vor dem »Ja, ich will« war vielleicht ein wenig knapp, um ihre Gefühle für ihren Verlobten in Frage zu stellen. Nicht dass das notwendig gewesen wäre. Todd war nett und zuverlässig. Er würde sie nie betrügen. Und er hatte ihr einen Antrag gemacht. Kein anderer Mann vor ihm hatte das getan. Was konnte eine Frau mehr verlangen?

»Wie geht es dir?«

Savannah holte tief Luft und wandte sich zu ihrer Schwester Belinda um, die in ihrem Outfit aus pinkfarbenem BH und dazu passenden Höschen absolut umwerfend aussah. Bevor Savannah etwas erwidern konnte, läutete Belindas Mobiltelefon - kein weiter ungewöhnliches Vorkommnis. Belinda hob einen Finger, als wollte sie sagen: »Bin gleich wieder für dich da«, und klappte das Telefon auf. »Hallo?«

Es entstand eine kurze Pause. »Ich weiß, dass deine Eltern heute Abend ihren dreißigsten Hochzeitstag feiern, aber die Zusammenstellung für das Meeting am Montag in Phoenix muss unbedingt fertig werden. Vielleicht sollten wir uns später am Abend treffen und uns die Nacht über dransetzen. Ich bleibe bei einem Glas Champagner, wenn du das auch tust.« 

Belinda ließ nie etwas zwischen sich und ihre Arbeit kommen, nicht einmal die Hochzeit ihrer kleinen Schwester.

Seufzend sah sich Savannah im Vestibül im hinteren Teil der Kirche um, der für die östrogenproduzierende Hälfte der Hochzeitsgäste reserviert worden war. Es sah aus, als hätte ein Bombe in die Kosmetikabteilung von Macy’s eingeschlagen. Überall im Raum waren Frisur- und Make-up-Utensilien verstreut, Glätteisen und Thermowickler waren eingesteckt und warteten darauf, benutzt zu werden. Die Kleider, die Savannah, Belinda, Peggy und Trish, die Freundin von Todds Trauzeugen, am Morgen in die Kirche gebracht hatten, waren über Stühle und Tische drapiert, manche sorgfältig zusammengelegt, andere achtlos hingeworfen.

»Die Floristin ist gerade gekommen, und die Blumen passen nicht. Die Farbe beißt sich mit Todds Kummerbund. Hast du denn kein Stoffmuster mitgenommen, als du sie ausgesucht hast?«

Savannah drehte sich um. Ihre älteste Schwester Miranda stand in der Tür und sah mit ihrem glänzenden schwarzen Haar und ihren großen grünen Augen wie eine Märchenprinzessin aus. Alle drei Taylor-Mädchen waren dunkelhaarig und helläugig, doch es war fast, als hätte die Natur Belinda und Savannah als weniger auffällige Versionen ihrer ältesten Schwester hervorgebracht, wobei mit jeder von ihnen noch ein Stück strahlender Schönheit verloren gegangen war.

»Natürlich habe ich das«, antwortete Savannah und machte sich auf den Weg, um das Ausmaß der Blumenkatastrophe in Augenschein zu nehmen.

Sie nahm ihr Ringbuch vom Tisch und spürte einen kalten Luftzug, als sie durch die Tür des stillen Hinterzimmers trat. Die First Baptist Church, die Savannah schon ihr ganzes Leben kannte, besaß eine hohe gewölbte Decke, was die Beheizung schwierig machte. Wenn die Bankreihen erst einmal gefüllt waren, würde es schnell wärmer werden, doch nun ließ sie die kühle Atmosphäre frösteln.

Sie folgte dem lauten Stimmengewirr und fand die Floristin hinter dem Altar über eine Holzschachtel gebeugt.

»Das geht einfach nicht«, hörte sie die vertraute Stimme ihrer Mutter, »diese Blumen sind violett, nicht magentarot«.

Savannah trat auf das Podium, hinter dem Reverend Black jeden Sonntag seine Predigt hielt, und sah ihre Mutter und die Floristin auf dem orangefarbenen Teppich kauern und bestürzt auf die Ansammlung von Anstecksträußchen und Bouquets starren.

»Ich bin ganz sicher, dass ich die richtige Farbe bestellt habe«, beteuerte die Floristin.

»Oh, Savannah, Schatz, da bist du ja. Hast du denn keine Stoffprobe mitgenommen, als du die Blumen ausgesucht hast?«, fragte ihre Mutter.

Savannah unterdrückte einen Seufzer. »Natürlich habe ich das, Mom.« Es war sinnlos, ihre Mutter zu erinnern, dass sie kein kleines Kind mehr war. Ihr Protest würde doch nur auf taube Ohren stoßen. Savannah legte ihr Hochzeitsbuch auf das Podium, schlug die »Kleider für die Brautjungfern«-Seite auf und zog ein Stück Stoff heraus.

»Hier, das ist die Farbe, zu der die Blumen passen sollten«, erklärte sie und hielt das magentarote Stoffstück in die Höhe.

Die Floristin nahm es und hielt es gegen die Blumen.

Savannah wand sich vor Entsetzen.

»Es passt nicht«, erklärte sie düster.

»Stimmt«, bestätigte Miranda, die hinter ihre kleine Schwester getreten war.

»Sind Sie sicher, dass das die Blumen für die Everard-Taylor-Hochzeit sind?«, erkundigte sich Savannah, in der Hoffnung, die Floristin schlage sich mit der Hand gegen die breite Stirn und rufe: »Was? Ist das nicht die Miller-Tompkins-Hochzeit? Ich Dummchen, ich muss die Lieferungen verwechselt haben.« Stattdessen nickte sie. »Ja, es ist die einzige Hochzeit, die wir dieses Wochenende haben. Wir hatten zu viel mit den Valentinssträußen zu tun, um noch eine zweite anzunehmen.«

»Und es gibt keine Möglichkeit, die violetten Blumen gegen etwas zu tauschen, das nicht ganz so… na ja, purpurrot ist?«, fragte Savannah.

Wieder schüttelte die Floristin den Kopf. »Tut mir leid, aber bis ich die in den Laden zurückgebracht und ausgetauscht habe, sind Sie längst unter der Haube.«

Savannah schloss die Augen und presste zwei Finger gegen ihre pochende Schläfe. Wie hatte das passieren können? Hatte sie sich nicht exakt an »Schritt für Schritt zur perfekten Hochzeit« gehalten? Sie öffnete die Augen wieder, schlug den vorderen Teil ihres Ringbuchs auf und fuhr mit ihrem French-Manicure-Finger die zweite Seite entlang, bis zu der Stelle »Zwei Monate vor der Hochzeit«. Da, direkt neben der Zeile über die Blumenbestellung (und dem Tipp, ein Stoffmuster des Kleides der Brautjungfern mitzunehmen, um Missgeschicke zu vermeiden) prangte ein sorgfältiges Häkchen.

Sie schlug das Buch zu und wandte sich den Anwesenden zu, die sich um die Blumenkatastrophe versammelt hatten. »Tja, wir können nur noch das Beste daraus machen. Zumindest auf den Schwarzweißfotos wird man es nicht sehen.«

»Nein, dort werden sie reizend aussehen«, stimmte ihre  Mutter zu und tätschelte ihrer Jüngsten tröstend den Rücken.

Die Tatsache, dass Miranda ihrem Blick auswich, verriet Savannah, dass sie darauf brannte, ihr zu sagen, wie sie dieses Problem lösen würde. Das war Mirandas Standardrolle in der Familie. Sie war diejenige, die stets Rat wusste, in welcher Situation auch immer. Zumindest dachte sie das. Als Mädchen hatte sich Savannah häufig Mirandas Willen gebeugt, denn wann immer sie versucht hatte, nach ihren Vorstellungen zu handeln, hatte Miranda nur den Kopf geschüttelt, als wollte sie sagen: »Siehst du, das hätte ich dir gleich sagen können. Komm, ich erledige das für dich.« Sie hatte die Wahl gehabt - sich entweder auf einen Dauer-Unabhängigkeitskrieg einzulassen oder Miranda das Ruder zu übergeben. Da Savannah ihre große Schwester sehr schätzte, hatte sie sich für den Weg des geringsten Widerstands entschieden, was ihr jedoch den Ruf eingebracht hatte, passiv und nicht durchsetzungsfähig zu sein. Was aber ganz okay war, fand Savannah, denn dies war ihre Rolle innerhalb der Familie.

Miranda war die rechthaberische Älteste, Belinda die überehrgeizige Mittlere und Savannah die sanftmütige Jüngste.

Auf dem Weg zurück ins Vestibül stieß Savannah ein leises Schnauben aus. Sie war einunddreißig Jahre alt, hatte eine eigene Wohnung, einen verantwortungsvollen Job als Steuerberaterin, und hatte trotzdem noch immer Mühe, ihre Familie davon zu überzeugen, dass sie kein hilfloses Kleinkind mehr war.

Auf halbem Weg wurde sie erneut aufgehalten - diesmal vom Fotografen, einem mageren, jungen Mann, dessen Kameras schwerer aussahen als er selbst. Moms beste Freundin hatte ihn wärmstens empfohlen, und Savannah war sehr beeindruckt von seiner Mappe gewesen (Tipp Nr. 6 in »Zwölf gute Tipps für die perfekte Hochzeit« hatte gelautet, sich die Mappe des Fotografen zeigen zu lassen, auch wenn er noch so viele Referenzen besaß), deshalb nahm sie an, dass er nicht unter der Last seines Equipments zusammenbrechen würde.

»Sind Sie fertig?«, fragte er. Offenbar hatte er es eilig, das Ganze hinter sich zu bringen.

Savannah konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Trotz ihrer durchdachten Planung war das Katastrophenpotenzial enorm. Ein ungeschickter Gast, der gegen die Hochzeitstorte stieß, würde schon genügen, den eleganten Empfang in einen absoluten Witz zu verwandeln, den sie sich den Rest ihres Lebens tausende Male würde anhören müssen. Oder ein verkaterter Bräutigam, der sich auf die Schuhe der Brautjungfern übergab. Oder die Hochzeitskerze, die das Brautkleid in Brand setzte. Oder…

Savannah erschauderte. Nein, sie musste damit aufhören. Alles würde absolut perfekt werden. Hatte sie sich nicht an die Hochzeitsplanungsliste bis ins letzte Detail gehalten? Ja - mit der winzigen Ausnahme, dass sie laut »Schritt für Schritt«-Liste an diesem Morgen gemeinsam mit ihren Brautjungfern eine Maniküre und Pediküre hätte bekommen sollen, stattdessen aber im Büro gesessen hatte, um Mrs. Jacksons Quittungen ein letztes Mal durchzugehen und sicher sein zu können, dass ihre Mandantin am Dienstag beruhigt zu ihrem Überprüfungstermin beim IRS antreten konnte.

Savannah hatte Mrs. Jacksons Steuererklärung nicht ausgefüllt - das hatte sie selbst gemacht, was Savannah grundsätzlich nicht leiden konnte. »Die Leute operieren sich doch auch nicht selbst am Gehirn, warum also die Steuererklärung allein machen?«, lautete ihr Motto.

Aber Mrs. Jackson hatte irgendeine vermeintlich idiotensichere Software zu Rate gezogen und erst professionelle Hilfe gesucht, als ihre Erklärung vom IRS mit der Ankündigung einer Überprüfung zurückgeschickt worden war. Also war sie mit einer vor Quittungen schier überquellenden PalmPilot-Schachtel (Schuhschachteln waren ja so was von out) bei Refund City eingelaufen, hatte den ganzen Kram auf Savannahs Schreibtisch fallen lassen und unter Tränen von dem Brief der Steuerbehörde erzählt, in dem sie aufgefordert wurde, sich am Dienstag, dem 17. Februar um zehn Uhr, zu einer Anhörung im Büro in Flint einzufinden.

»Warum haben die ausgerechnet mich herausgepickt? Ich habe doch nichts getan«, hatte Mrs. Jackson gejammert.

Savannah hatte irgendetwas Beruhigendes gemurmelt und der älteren Frau eine Tasse Tee gebracht. Dann hatte sie ihr versichert, der IRS wolle sie nicht piesacken und verdächtige sie auch nicht, etwas zurückzuhalten. Es handele sich lediglich um eine Routineüberprüfung, die wahrscheinlich durch Mrs. Jacksons Angabe ausgelöst worden war, sie benutze ihren Wagen geschäftlich, obwohl sie von zu Hause aus tätig war.

»Selbständige Steuerzahler werden häufiger vorgeladen als Angestellte«, hatte Savannah ihr erzählt, ehe sie die Belege auf ihren Schreibtisch gekippt und begonnen hatte, sie säuberlich zu sortieren und zu stapeln.

»Sie scheinen das sehr gut zu machen«, hatte Mrs. Jackson bemerkt, nachdem sie mit zitternden Händen ihre Teetasse an die Lippen gehoben hatte.

»Das stimmt«, hatte Savannah erwidert. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Wir bereiten alles hübsch vor für den bösen Steuerprüfer, okay?«

Mrs. Jackson hatte ihre Tasse abgestellt und in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch gekramt, um sich die Tränen abzuwischen. »Tut mir leid«, hatte sie sich etwas barsch entschuldigt. »Ich habe vor zwei Jahren meinen Mann verloren, und an manchen Tagen habe ich das Gefühl, als wäre die ganze Welt gegen mich.«

Savannah hatte den Arm ausgestreckt und die Hand der Frau gedrückt. »Glauben Sie mir, diese Anhörung ist nichts Persönliches. Der IRS hat Sie nur zufällig ausgewählt. Die machen das jedes Jahr bei einem bestimmten Prozentsatz der Steuerzahler, um dafür zu sorgen, dass die Leute ehrlich bleiben.«

Mrs. Jackson war so dankbar gewesen, dass Savannah sich verpflichtet gefühlt hatte, an diesem Morgen ins Büro zu gehen und zum dritten und letzten Mal zu überprüfen, ob auch wirklich alles für die Anhörung vorbereitet war. Sie wollte nicht feststellen, dass sie etwas Wichtiges versäumt hatte, während sie sich mit ihrem frisch gebackenen Ehemann am Strand von Cozumel in der Sonne aalte. Außerdem war sie schon am Vortag bei der Maniküre und Pediküre gewesen und hatte ausnahmsweise die Nägel mit diesen - weißen Acrylspitzen versehen lassen, die sie zwar liebte, die aber die Neigung besaßen, beim Tippen zwischen die Tasten zu geraten, so dass in der Spalte »Löhne, Gehälter und sonstige Einnahmen« ihrer Mandanten Summen wie $ 2748555555555555555555555555555555555 statt 27485 standen - nicht gerade günstig für die Berechnung der Einkommensteuer.

Also hatte sie drei Stunden vor der Trauung zufrieden Mrs. Jacksons Belege wieder zusammengeheftet und alles in die Akte zurückgelegt, damit ihre Kollege Josh sie am Dienstag zur Anhörung mitnehmen konnte. Aber nur weil Savannah vom Plan abgewichen war, bedeutete das noch lange nicht, dass eine Katastrophe drohte.

Oder?

Sie holte tief Luft und öffnete die Tür zum Vestibül, um zu sehen, ob ihre Brautjungfern bereit für die Fotos waren. Sie hatte Miranda am Altar zurückgelassen, wo sie wahrscheinlich leise zu ihrer Mutter sagte, all das wäre nicht passiert, wenn sie sich um die Blumen gekümmert hätte. Belinda telefonierte immer noch, während sie den Reißverschluss von Peggys Kleid hochzog, nur Trish schien verschwunden zu sein.

»Wo ist Trish? Der Fotograf will anfangen«, fragte Savannah leise, um Belinda nicht beim Telefonieren zu stören. Eigentlich sollte sie ärgerlich sein, weil ihre ältere Schwester an ihrem Hochzeitstag bis über die Ohren in Arbeit steckte, aber im Grunde störten sie Belindas Workaholic-Tendenzen nicht. Sie war eben so. Deswegen wütend auf sie zu sein, wäre so, als wäre sie sauer auf Mirandas Wichtigtuerei, oder auf Mom wegen ihrer Unfähigkeit, ihr Scheckbuch unter Kontrolle zu halten, oder auf Dad wegen seines Unvermögens, gewöhnliche Haushaltsgeräte wie Spülmaschinen oder Bügeleisen zu bedienen.

Wir sind die absolute Klischeefamilie, dachte sie und kicherte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Peggy und unterbrach Savannahs Tagträumerei. »Vor fünf Minuten hat sie einen Anruf auf ihrem Mobiltelefon bekommen und ist ohne ein Wort hinausgestürmt. Du siehst übrigens toll aus.«

Savannah warf einen Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und musterte kritisch ihr Haar, Make-up und das Kleid. Sie musste zugeben, dass sie ziemlich gut aussah. Ihr Make-up war ein wenig üppiger ausgefallen als gewöhnlich, und ihr dunkles Haar hatte nach dem Friseurbesuch am Vortag einen hübschen, gesunden Glanz. Und das Kleid war einfach fantastisch - ein Traum aus weißer Seide mit Spitzenbesatz am Saum und transparenten langen Ärmeln, ideal für eine Winterhochzeit.

»Es ist mein Hochzeitstag«, erwiderte sie. »Ich muss gut aussehen. Es ist eines der ungeschriebenen Gesetze, wie das, dass der Wäschetrockner grundsätzlich mindestens eine Socke pro Monat verschwinden lässt.«

Peggy lachte. »Was ist denn so lustig?«, wollte Belinda wissen, die endlich aufgelegt hatte.

»Nichts. Bist du fertig fürs Foto?«

Belinda fuhr sich mit den Händen durchs Haar, warf ihr Handy in ihre Handtasche und hakte sich bei Savannah unter. »Auf geht’s.«

In diesem Augenblick flog die Tür auf, und eine atemlose Trish stürmte herein. Ihr einst makelloses Kleid war zerknautscht, und auf Hüfthöhe prangte ein dunkler Fleck.

»Was ist passiert?«, fragte Savannah, die fürchtete, Trish könnte auf dem vereisten Bürgersteig ausgerutscht und gestürzt sein.

»Was? Nichts. Wieso?« Nervös strich Trish die Vorderseite ihres Kleids glatt.

»Nur so«, erwiderte Savannah achselzuckend. »Dein Kleid ist ein wenig zerdrückt. Komm, ich dampfe es für dich auf.« Sie war froh, dass sie sich alles gemerkt hatte, was in dem »Zehn Dinge, die eine Braut unbedingt dabeihaben sollte«-Artikel aufgeführt gewesen war - klarer Nagellack (half bei Laufmaschen), eine Extraportion Papiertaschentücher (aus  auf der Hand liegenden Gründen), ein Dampfbügler (eigentlich hatte »Bügeleisen« dort gestanden, aber Savannah war so begeistert von ihrem kleinen Reisedampfbügler, dass sie stattdessen ihn mitgebracht hatte), Magentabletten, Aspirin, Superkleber (falls einer Brautjungfer ein Absatz abbrach), Lockenstab, Heftpflaster, Salzcracker und feuchte Babytücher (um sich Kuchenglasur und sonstige klebrige Dinge von den Fingern zu wischen).

Hastig zog Trish ihr Kleid aus und reichte es Savannah. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Fleck, der nur sehr langsam zu trocknen schien. Hmm. Sie sollte der Chefredakteurin von All About Brides schreiben und ihr mitteilen, dass sie einen Föhn auf ihre »Zehn Dinge, die eine Braut unbedingt dabeihaben sollte«-Liste setzen sollte - was natürlich eine Änderung des Titels in »Elf Dinge, die eine Braut unbedingt bei sich haben sollte« nach sich ziehen würde. Das mochte kein ganz so griffiger Titel sein, aber trotzdem…

Sie gab Trish das Kleid zurück, die es eilig überzog und Savannah den Rücken zukehrte, damit sie den Reißverschluss hochziehen konnte.

»Okay, sieht so aus, als wären wir alle bereit. Zeit, ›Cheese‹ zu sagen«, meinte Savannah und schob ihre Brautjungfern hinaus in die Kirche, wo Todd und seine Trauzeugen sie bereits erwarteten. Neben seinem besten Freund Robert hatte Todd noch seinen Cousin Ryan und Mirandas Ehemann Alex gebeten, neben ihm am Altar zu stehen. Savannahs Blick blieb an Todd hängen, der einfach umwerfend aussah in seinem schwarzen Smoking mit dem makellos weißen Hemd und dem magentafarbenen Kummerbund - er hätte sich nie im Leben zu dieser Farbe breitschlagen lassen, wenn sie das Mund pink in den Mund genommen hätte.

Normalerweise gehörte Todd nicht zu den Männern, die im Zentrum weiblicher Aufmerksamkeit standen. Nicht dass er unattraktiv gewesen wäre, nein, er gehörte eben eher zu der unauffälligen Sorte Mann mit, boshaft ausgedrückt, abwaschwasserblondem Haar und dunkelbraunen Augen, die nicht mit Attributen wie »dunkle Schokolade« oder »mit goldenen Sprenkeln« beschrieben werden konnten, sondern einen einfachen, gewöhnlichen Braunton aufwiesen. Sein unauffälliges Äußeres sei durchaus ein Vorteil für seine Arbeit im Gebrauchtwagenhandel seines Vaters, weil die Leute bei seinem Anblick glaubten, sie könnten ihn ohne weiteres über den Tisch ziehen, scherzte Todd häufig.

»Die sehen eben den Hai unter dem Schafspelz nicht«, hatte er einmal zu Savannah gesagt, die es jedoch nicht über sich gebracht hatte, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er das Sprichwort falsch zitiert hatte. Das tat er ziemlich oft. Einmal hatte er Savannah im Büro angerufen, um ihr zu erzählen, dass er einer Frau, die wegen eines einfachen Gebrauchtwagens gekommen war, einen Toyota Camry mit allen Schikanen verkauft hatte.

»Sie hat ihn komplett genommen, mit 6-CD-Wechsler, Unterbodenschutzpaket für 800 Dollar und Garantieerweiterung auf fünf Jahre - den ganzen Chihuahua.«

An dieser Stelle hatte Savannah so geprustet, dass ihr das Malzbier aus den Nasenlöchern gesprudelt war. Aber von den falsch zitierten Redewendungen einmal abgesehen, sah er in seinem Smoking aus, wie man sich den perfekten Bräutigam vorstellte.

Sie hörte jemanden kichern und wandte sich um. Trishs Wangen waren so flammend pink wie ihr Kleid. Sie folgte ihrem Blick in Roberts Richtung und schnappte beim Anblick  seiner zufriedenen Miene entsetzt nach Luft, ehe sie wieder zu Trish hinübersah.

Großer Gott!

Robert und Trish hatten gerade vorehelichen Sex gehabt. Und zwar höchst befriedigenden, wenn man sich ihre Gesichter so ansah. Und dieser Fleck auf Trishs Kleid…

Nein, sie wollte lieber nicht darüber nachdenken. Dankbar packte Savannah eines der Bouquets, mit denen ihre Mutter gerade den Gang herunterkam, und drückte es Trish in die Hand. »Hier, nimm das, damit man den Fleck auf deinem Kleid nicht sieht.«

Die Röte auf Trishs Gesicht wurde noch eine Spur tiefer, wenn das überhaupt möglich war, als sie nach unten sah und feststellte, dass sie ein sichtbares Zeichen der Zuneigung ihres Freundes zur Schau trug. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich gehe kurz zur Toilette. Mal sehen, ob er sich entfernen lässt.«

»Beeil dich«, meinte Savannah und stellte fest, dass der Fotograf mittlerweile verschwunden war.

Eilig zählte sie nach, um sicher zu sein, dass nicht noch eine Brautjungfer das Opfer vorehelicher Lust wurde, ehe sie befriedigt feststellte, dass sie vollzählig waren. In diesem Augenblick kam der Fotograf mit leicht grünlichem Gesicht aus Richtung Herrentoilette auf sie zu.

Toll. Genau das, was sie gebraucht hatte. Noch etwas, das sich mit der Farbe der Kleider der Brautjungfern biss.

»Geht es Ihnen nicht …«, fragte sie, ehe ihr der Ausdruck auf seinem Gesicht das Gegenteil verriet. Instinktiv packte sie ihn am Arm und schob ihn durch die wartende Hochzeitsgesellschaft nach hinten ins Vestibül - gerade noch rechtzeitig, um die verräterischen Würgelaute zu hören. Hastig trat  sie einen Schritt zurück und kämpfte gegen ihren eigenen Würgereflex an.

Igitt. Es gab nichts Schlimmeres, als jemand anderen erbrechen zu hören. Doch, gab es - den Geruch. Eilig hielt sie sich die Nase zu und trat von der Tür weg. Nein, ihr würde nicht bei ihrer eigenen Hochzeit übel werden.

Mist, was konnte heute noch schiefgehen?

Der Gedanke schob sich in ihr Bewusstsein, bevor sie Gelegenheit hatte, ihn daran zu hindern. Savannah schloss die Augen, wohl wissend, dass sie gerade eben ihre eigene Hochzeit verflucht hatte. Von jetzt an war alles möglich.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Nein, nein, nein«, stöhnte sie leise.

»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Miranda, die offenbar ganz versessen darauf war, wenigstens irgendetwas in die Hand nehmen zu dürfen.

»Nein«, antwortete Savannah, straffte die Schultern und holte tief Luft. »Es wird alles klappen. Wenn es dem Fotografen später immer noch nicht besser geht, kann Onkel Dave die Aufnahmen nach der Trauung machen. Er hat letztes Jahr bei Cousin Jerrys Abschlussfeier fotografiert, und die Bilder sind prima geworden.« Nachdenklich zog sie die Nase kraus. Bald würden die ersten Gäste eintreffen, und sie mussten so schnell wie möglich verschwinden. Aber wohin sollten sie gehen, wenn das Vestibül … nun ja, anderweitig mit Beschlag belegt war.

»Okay«, sagte Savannah und scheuchte das Grüppchen davon wie ein Bordercollie eine widerspenstige Schafherde. »Alle nach unten. Robert, du und Trish bleiben, wo ich euch im Auge habe. Belinda, geh von der Tür zum Vestibül weg. Ich bin sicher, Todd leiht dir sein Telefon. Wenn wir eine  Nase voll von dem Geruch da drin abkriegen, wird uns noch allen schlecht.«

Überrascht stellte Savannah fest, wie bereitwillig sich alle Anwesenden, einschließlich Miranda, von ihr die Treppe hinunterscheuchen ließen, und lächelte belustigt. Todd trat neben sie.

»Hey, du siehst toll aus«, bemerkte er, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass dies ein ganz besonderer Tag war.

»Danke. Du auch.«

Todds Brust schien vor Stolz zu schwellen, als er sein Revers glatt strich. »Ja, steht mir wirklich gut. Vielleicht versuche ich ja, meinen Vater zu überzeugen, dass alle seine Verkäufer so zur Arbeit erscheinen. Das würde dem Laden ein bisschen Klasse verleihen, was?«

Savannah schob das Bild einer Horde Gebrauchtwagenverkäufer im Smoking, die auf Mrs. Everards Parkplatz auf und ab stolzierten, beiseite. Sie war sich nicht ganz so sicher, ob es eine gute Idee wäre, aber sie würde ihm bestimmt nicht erzählen, wie er seine Autos zu verkaufen hatte, solange er ihr keine Anweisungen erteilte, wie man Steuererklärungen machte.

Die Hochzeitsgesellschaft ging die enge Treppe hinunter in den Keller der Kirche und durchquerte die Küche, wo jeden Mittwoch Abendessen stattfanden, zu denen jeder Gast selbst gekochte Speisen mitbrachte. Schließlich gelangten sie zu einem der Klassenräume der Sonntagsschule mit den leuchtend bunten Plastikkinderstühlen und den Filzpappe-Tafeln, an die sie sich noch aus ihren Kindertagen erinnern konnte. Ihre Lehrerin hatte damals immer Geschichten aus der Bibel erzählt, indem sie Figuren aus Filzpappe an der Tafel hin und her bewegt hatte, die wie durch Zauberhand an dem Gewebe kleben geblieben waren.

Wenig später war von oben das Geräusch von Schritten zu hören, während der Organist die seichten Fahrstuhlversionen typischer Hochzeitssongs wie »I Will Always Love You« und »The Wind Beneath My Wings« anstimmte. Savannah, die Hardrock aus den Achtzigern liebte, hatte vorgeschlagen, Def Leppards »Love Bites« in das Medley aufzunehmen. Ihre Mutter hatte ihr nur einen missbilligenden Blick zugeworfen, während Todd die Idee augenblicklich verworfen hatte. Trotzdem ertappte sich Savannah dabei, wie sie leise »Love Bites, Love Bleeds« summte, während sie mit ihren Freunden und ihrer Familie in dem vollgestellten Kellerraum saß, den gedämpften Stimmen über ihnen lauschte und auf den Beginn ihrer Hochzeit wartete.

Als ihr Vater die Tür öffnete und den Kopf hereinsteckte, spürte Savannah, wie ihr Magen zu rumoren begann. Bis zu diesem Moment war sie trotz der Minikatastrophen, die ihren perfekten Tag beeinträchtigt hatten, nicht nervös gewesen. Schließlich konnte man nicht behaupten, dass Todd und sie die Heirat überstürzt hätten. Sie waren seit drei Jahren zusammen - und wenn Todd Fußfetischist wäre oder heimlich Damenunterwäsche tragen würde, wüsste sie es inzwischen.

Nein, es gab keine Überraschungen, die nach diesem Tag auf sie warteten - auf keinen von ihnen. Warum fühlte sich ihr Magen dann an wie einer dieser umherschlurfenden Zombies aus Die Nacht der Lebenden Toten?

Ganz normaler Bammel vor der Hochzeit, sagte sie sich und legte sich eine Hand auf den Magen, um dem Gurgeln ein Ende zu bereiten.

»Alles klar, Leute. Es ist Zeit«, verkündete ihr Vater.

Todd stand auf, straffte die Schultern und nickte ihr zu, als hätte er eine höchst schwierige Mission zugeteilt bekommen.  »Wir sehen uns oben«, erklärte er feierlich und tätschelte ihr die Hand.

Ihr Vater trat einen Schritt zurück, um Todd und seine Trauzeugen vorbeizulassen. Beim Klang der gedämpften Stimmen auf dem Korridor vermutete Savannah, ihr Vater halte Todd die obligatorische Schwiegervater-Schwiegersohn-Predigt à la »Ich rate dir nur, meine Tochter anständig zu behandeln, sonst kriegst du es mit mir zu tun«. Doch da ihr Dad ein eher dicklicher Versicherungsagent und kein schmieriger  Sopranos-Pate war, konnte Savannah sich nicht vorstellen, dass die Drohung Todd allzu große Angst einjagte, dennoch war sie ihm dankbar für die Geste.

Und dann war es Zeit.

Peggy ging als Erste, dann Belinda und schließlich Miranda, die im Türrahmen stehen blieb und sie mit feuchten Augen ansah.

Savannah wartete darauf, dass ihre große Schwester irgendetwas Rührendes oder Bedeutungsvolles sagte, doch stattdessen kam lediglich: »Und vergiss nicht zu warten, bis der Organist den Hochzeitsmarsch anstimmt, bevor du den Gang entlanggehst.«

Savannah unterdrückte das Bedürfnis, ihr »Du bist nicht mein Boss« an den Kopf zu werfen, und seufzte. »Ich weiß«, sagte sie unter Aufbietung all ihrer Geduld und verdrehte kaum merklich die Augen.

Ihr Vater wartete, bis Miranda außer Hörweite war, ehe er Savannah den Arm bot. »Sie meint es doch nur gut.«

Savannah nahm den Arm ihres Vaters und spürte, wie der Stoff des Leihsmokings unter ihren Fingern kratzte. »Ich weiß, und dafür liebe ich sie. Ich wünschte nur manchmal, sie würde aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln.« 

»Für mich wirst du immer mein Baby sein«, sagte ihr Vater und drückte ihren Arm. Er fühlte sich warm und weich an und lächelte mit einer solchen Zuneigung auf sie herunter, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste, die ihr plötzlich in die Augen zu steigen drohten.

»Sag jetzt nicht so etwas, sonst muss ich noch weinen«, meinte sie.

»Es ist deine Hochzeit. Du sollst sogar weinen«, gab er zurück und drückte noch einmal ihren Arm, ehe seine Miene ernst wurde. »Bist du sicher, dass du bereit bist?«, fragte er.

»Natürlich bin ich bereit, Dad«, erwiderte sie knapp, ließ für einen Augenblick den Kopf an seine Schulter sinken und ertappte sich dabei, dass sie sich am liebsten auf seinem Schoß zusammengerollt hätte, wo wie sich immer sicher und beschützt gefühlt hatte.

Reg Taylor räusperte sich und blinzelte gegen die verräterische Feuchtigkeit in seinen Augen an. »Tut mir leid, wenn ich das frage, aber schließlich bin ich dein Vater. Es ist meine Aufgabe, Entscheidungen wie diese in Frage zu stellen.«

Savannah presste ihre Nase an seine Brust und sog tief den Geruch des Old Spice ein, von dem er behauptete, er liebe es wie kein anderes Rasierwasser. Was gut war, denn seine drei Töchter hatten im Lauf der Jahre so viel von diesem Zeug gekauft, dass er die nächsten Jahrzehnte noch nach Dad riechen konnte. Schließlich holte sie tief Luft und löste sich von ihrem Vater, zupfte ihr Kleid zurecht und griff nach ihrem Brautstrauß. »Ich bin bereit.«

Langsam folgte sie ihrem Vater die Treppe nach oben, sorgsam darauf bedacht, nicht über den Saum ihres Kleides zu stolpern.

Einen Augenblick lang lag eine erwartungsvolle Stille über  der Kirche, ehe die vertrauten Klänge des Hochzeitsmarsches ertönten. Wie auf ein Stichwort erhob sich die Kirchengemeinde, blickte zum rückwärtigen Teil der Kirche und schnappte kollektiv nach Luft, als hätte keiner erwartet, dort eine Braut und den Brautvater stehen zu sehen. Savannah unterdrückte das Bedürfnis, in Gelächter auszubrechen, und fragte sich, ob ihre Nerven nun endgültig verrückt spielten.

Sie schritten den Gang entlang. Savannah kam sich ein wenig lächerlich vor, als sie alle Blicke auf sich ruhen spürte. Endlich erreichten sie den Altar, wo ihr Vater sie Todd übergab, nachdem er ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt und ihr »Deine Mutter und ich lieben dich« ins Ohr geflüstert hatte, was Savannah unerklärlicherweise erneut die Tränen in die Augen trieb. Sie wusste, dass ihre Eltern sie liebten. Wieso mussten Hochzeiten eigentlich immer so emotional sein?

Und dann hob Reverend Black mit seiner vertraut tiefen Stimme zu seiner Predigt an und sagte die gewohnten »Die Liebe ist ein nicht enden wollender Kreis, der nicht zerschlagen werden darf«-Worte, mit denen er jedes Brautpaar in seiner Kirche traute. Als Nächstes folgte Savannahs Lieblingsteil - wie er sich der Kirchengemeinde zuwandte und »Sollte jemand einen Grund kennen, weshalb die hier Anwesenden nicht getraut werden sollten, so soll er jetzt sprechen oder für immer schweigen« sagte.

Savannah liebte diese Zeilen und musste zugeben, dass ein Teil von ihr (jener Teil, der sich mit Vorliebe alte Doris Day/Cary Grant-Filme ansah und einen seelenvollen Seufzer ausstieß, wenn Colin Firth am Ende von Schokolade zum Frühstück die halb nackte Renée Zellweger in die Arme schloss) wünschte, die Kirchenportale mögen auffliegen und ein düsterer, gequälter Held erscheinen, der sich vor langer  Zeit aus der Ferne in sie verliebt hatte, aber stets so edel gewesen war, sich von ihr fernzuhalten, doch nun seine Gefühle nicht länger verbergen konnte. Er würde sie auf den Arm nehmen und hinaus zu seinem schwarzen Ferrari tragen, und Savannah würde achselzuckend über seine Schulter sehen, als wollte sie sagen: »Was soll ich tun? Ich habe keine andere Wahl.«

Seltsamerweise enthielt ihre Vision kein Bild von Todd, der sich mit aller Macht dagegen wehrte, dass ein anderer Mann sie ihm wegschnappte und ihre Seidenschleppe durch die violetten Blüten schleifte, die ihre kleine Nichte auf dem Gang zum Altar verstreut hatte.

»Nun«, sagte Reverend Black und räusperte sich, worauf Savannah ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem alles andere als draufgängerischen Verlobten zuwandte. Allem Anschein nach gab es keine Einwände gegen die Trauung des Everard-Taylor-Paares - und keinen dunklen Helden, der aus der Kälte hereinstürmte und Savannah an sich riss.

Doch bevor der Pfarrer fortfahren konnte, wurden die Kirchenportale aufgerissen und ein Schwall eiskalter Luft wurde hereingeweht. Erschrocken fuhr Savannah herum, als fürchtete sie, mit ihren albernen Fantasien tatsächlich einen geheimnisvollen fremden Verehrer heraufbeschworen zu haben.

Und - o Gott! - nicht eine, sondern gleich drei geheimnisvolle Gestalten kamen mit versteinerten, ausdruckslosen Mienen in ihren perfekt gebügelten dunkelblauen Anzügen den Gang entlang.

Mit offenem Mund sah Savannah die Männer auf sie zukommen. Hatte ihr Fantasieheld seine Gefolgsmänner nach ihr ausgeschickt? Erschaudernd schloss sie die Augen und  schalt sich, mit diesem albernen Getue aufzuhören. Es gab keinen Fantasiemann. Sie liebte Todd und würde ihn heiraten. Punkt.

Ihr Vater trat einen Schritt vor und zwang die Männer, stehen zu bleiben, ehe sie den Altar erreichten.

»Was ist hier los?«, fragte er.

Der Mann, bei dem es sich vermutlich um den Boss des Trios handelte, schob den Stoff seines Jacketts ein Stück zur Seite, so dass seine im Holster steckende Waffe sichtbar wurde. Augenblicklich erhob sich aufgeregtes Geflüster unter der Kirchengemeinde.

Der Mann nahm etwas von seinem Gürtel ab und hielt es ihrem Vater vor die Nase, worauf dieser spontan einen Schritt rückwärtstrat. »Ich bin Special Agent John Harrison vom Federal Bureau of Investigation«, verkündete er und wandte sich Savannah zu, deren Hände so heftig zu zittern begonnen hatten, dass sich einige Blüten aus ihrem Brautstrauß lösten und zu Boden rieselten.

»Savannah Taylor?«, fragte Agent Harrison und sah ihr in die Augen, als könne er sämtliche Geheimnisse darin erkennen.

Savannah versuchte sich damit zu beruhigen, dass sie wohl kaum mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sein konnte. Ihr »Vorstrafenregister« bestand bestenfalls aus einem nicht bezahlten Strafzettel wegen Falschparkens.

Sie schluckte, um ihren Mund zu befeuchten, der sich staubtrocken anfühlte. »Ja«, krächzte sie und wartete darauf, dass sich die Situation auflöste. Vielleicht handelte es sich bei dem Trio ja um irgendwelche Stripper, die Peggy zum Junggesellenabschied eingeladen hatte, die aber den Termin verwechselt hatte und stattdessen zur Trauung erschienen waren. Oder … vielleicht … vielleicht. Savannahs Gehirn war außerstande, irgendwelche anderen Szenarien heraufzubeschwören.

Agent Harrison nickte, worauf seine beiden Begleiter an ihre Seite traten - so dicht, dass Savannah sie hätte berühren können, wenn sie die Hände ausgestreckt hätte. Okay, Jungs, beschwor sie sie im Stillen, runter mit den Hosen. Lasst die Klettverschlüsse krachen. Gebt den Leuten aus Maple Rapids Gesprächsstoff für die nächsten Jahre.

Der FBI-Agent entsprach ihrem Wunsch - wenn auch nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Sie sind festgenommen wegen Steuerhinterziehung und Geldwäsche. Sie müssen mit uns kommen«, erklärte er mit tonloser Stimme.





Ist er im Begriff, Sie abzuseruieren?

Sie und Ihr Freund sind schon eine ganze Weile zusammen, und die erste Hitze der Leidenschaft hat sich eher zu einem mickrigen Feuerchen als zu einer lodernden Flamme entwickelt. Trotzdem - so etwas passiert irgendwann in jeder Beziehung, richtig? Woher wissen Sie also, ob diese nachlassende Begeisterung nur der gewöhnliche Lauf der Dinge ist oder ob er im Begriff steht: »Hasta la vista, Baby« zu sagen? Mit diesem Test finden Sie’s heraus!
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Sie haben gerade einen der schlimmsten Tage Ihres Lebens hinter sich. Ihre Chefin hat Sie öffent lich dafür getadelt, einen wichtigen Abgabetermin versäumt zu haben, obwohl Sie seit drei Monaten auf wichtige Informationen von ihr gewartet hatten. Ihre beste Freundin hat verkündet, sie hätte Mr. Reich-und-Superperfekt kennen gelernt. Sie haben einen neuen Friseur ausprobiert, und Ihr Haar sieht absolut katastrophal aus, und Ihre Periode haben Sie auch noch bekommen. Was passiert, wenn Sie nach Hause zu Ihrem Mr. Nichtganz-so-reich-und-perfekt kommen?

a. Er lacht und fragt, ob Sie den Finger in die Steckdose gesteckt haben. 
b. Er unterbricht Sie mitten in Ihrem Tobsuchtsanfall über Ihren lausigen Tag und sagt: »Das  ist noch gar nichts. Ich erzähle dir mal, was mir heute alles passiert ist.« 
c. Er lässt Ihnen ein Schaumbad ein, bringt Ihnen ein schönes Glas Wein und massiert Ihnen die müden Füße, während Sie ihm Ihr Herz ausschütten.  
[image: 005]

Wenn Sie A gewählt haben - schlechte Nachrichten. Der Mann an Ihrer Seite ist ein Mistkerl, der nichts anderes im Sinn hat, als besagten Mist über Ihrem Kopf auszukippen! Wenn Sie B angekreuzt haben, ist Ihr Kerl vielleicht noch nicht mit einem Fuß draußen, was aber vielleicht gar nicht so gut ist, wie es klingt. Wer will schon einen Mann, dessen Ärger grundsätzlich schlimmer ist als Ihr eigener? Die Frauen mit C-Jungs: Typen wie er bringen Ihre versteinerten Herzen zum Schmelzen. Strengen Sie sich bloß an, um Ihren Mr. Right zu halten!



Zwei

»Du bist den Ärger nicht wert.«

Todds Worte hätten einen hervorragenden Artikel zum Thema »Sechs kleine Worte, um seiner Geliebten das Herz zu brechen« abgegeben.

Savannah saß am Chrom-Resopal-Tisch in ihrem Apartment und starrte blicklos auf die Papierstapel vor ihr. Vor sieben Tagen noch hatte Todd ihr gegenübergesessen und entsetzt gelauscht, wie sie ihm die Bedeutung jedes einzelnen Stapels erläutert hatte.

»Das hier sind die Kreditkartenabrechnungen. Die Person - ich vermute, es handelt sich um eine Frau, wenn ich mir die Kosten für Schönheitssalons, Boutiquen und Schuhe so ansehe - hat mehr als 50 000 Dollar auf meinen Namen ausgegeben und all diese Kreditkarten bis zum Anschlag belastet. Agent Harrison sagt, ich muss mich mit den entsprechenden Banken in Verbindung setzen, um das Durcheinander aufzuklären. In der Zwischenzeit ist meine eigene Kreditfähigkeit futsch.«

Savannah hatte auf einen zweiten Stapel gedeutet. »Das sind Gehaltsbescheinigungen, die über meine Sozialversicherungsnummer gelaufen sind. Und das da drüben sind die Kopien der Kontoauszüge, die an eine Postfachadresse in Naples in Florida geschickt worden sind, das unter meinem Namen gemietet wurde. Agent Harrison glaubt, dass die Frau, die  meine Identität benutzt, eine Art Geldwäsche betreibt. Als das FBI herausgefunden hat, dass ich Steuerberaterin bin, dachten sie zuerst, ich sei diejenige, die das Ganze angezettelt hat. Aber nachdem sie mich verhört hatten, sei schnell klar gewesen, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe, meinte Agent Harrison.« Savannah hielt inne. »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll«, fügte sie scherzhaft hinzu.

Todd hatte nicht gelacht. Stattdessen war er sich mit der Hand übers Gesicht gefahren, als könne er so den Schock und die Ungläubigkeit fortwischen. »Also hast du deinen Job nach wie vor, ja?«

»Ja, natürlich. Ich habe nichts Unrechtes getan. Es wird nur eine Weile dauern, bis die Situation mit den Banken und dem IRS geklärt ist.«

Sie wartete darauf, dass er ihre Hand nahm und sie beruhigte, alles würde wieder gut werden, doch er tat es nicht. Seit ihr Vater sie am Sonntagnachmittag nach ihrer missglückten Trauung aus dem FBI-Büro in Flint abgeholt und zurück nach Maple Rapids gebracht hatte, war er ihr gegenüber seltsam distanziert, als fürchte er, ihr zu nahe zu kommen. Als könnten ihre Probleme auf ihn abfärben. Was wahrscheinlich der Fall war. Sobald sie erst einmal verheiratet waren, würden ihre Kreditprobleme automatisch auch seine werden. Aber ging es in einer Ehe nicht genau darum? In schlechten Tagen ebenso zusammenzuhalten wie in guten?

Offenbar gehörte Todd zu den Menschen, die das Ehegelübde am liebsten umschreiben würden in »In Gesundheit und Fitness, in Reichtum und noch größerem Reichtum, bis eine Bessere vorbeikommt«. Denn als sie angeschnitten hatte, einen neuen Termin für die Hochzeit festzulegen, war sein  Blick über das Durcheinander auf dem Tisch geschweift. »Tut mir leid, Savannah, aber ich kann das nicht. Es ist den Ärger nicht wert«, war er herausgeplatzt.

Aber in Wahrheit hatte er »Du bist den Ärger nicht wert« damit gemeint.

Und selbst jetzt, über eine Woche später, spukten die Worte noch in ihrem Kopf herum.

Savannah ließ die Stirn auf die Tischplatte sinken. Die Kreditkartenbelege raschelten, als sie sich kühl gegen ihre Wangen schmiegten. Ihr ganzes Leben hatte sie das Gefühl gehabt, nicht genug zu sein. Nicht klug genug, nicht hübsch genug, nicht organisiert genug, nicht ehrgeizig genug. Sie gehörte nicht zu den Menschen, deren Boss sie bekniete zu bleiben, wenn sie verkündeten, ihre Zeit in der Firma sei abgelaufen. Männer schoben sich nicht durch überfüllte Bars, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Und Kinder und Hunde kletterten nicht bei der erstbesten Gelegenheit auf ihren Schoß.

Und Todds Abgang hatte sie in ihrem Verdacht nur bestätigt. Sie war nicht genug was-auch-immer, um ihn davon abzuhalten, sie zu verlassen, wenn die Situation schwierig wurde.

Tränen tropften auf die Blätter unter ihrer Wange. Eigentlich sollte sie seit gestern wieder im Büro sein, aber nicht einmal die Nachricht von Mrs. Jacksons erfolgreicher Anhörung letzte Woche konnte sie aufheitern und dazu bewegen, ihre Wohnung zu verlassen. Seit Todd diese Worte ausgesprochen hatte, war sie von einer nicht enden wollenden Hoffnungslosigkeit erfüllt, die ihr förmlich den Atem raubte und ihr überallhin folgte. »Warum sich die Mühe machen?«, fragte die Stimme in ihrem Inneren, wenn sie halbherzig darüber nachdachte, unter die Dusche zu steigen oder sich etwas zu essen zuzubereiten. Ihre Antwort war ein verzweifeltes Achselzucken. Die Stimme hatte Recht. Warum sich die Mühe machen?

Sie war es nicht wert.

Wieder sickerten Tränen auf die Blätter, und sie hob nicht einmal den Kopf, als es laut an ihrer Wohnungstür klopfte. Wer auch immer es war - derjenige würde sich schon irgendwann verziehen, wenn sie nicht reagierte.

»Savannah, hier ist Peggy. Ich weiß, dass du da drin bist. Mr. Thorson von unten hat gesagt, du hast seit Tagen die Wohnung nicht mehr verlassen.« Peggys Klopfen wurde noch etwas eindringlicher und hallte in Savannahs Kopf nach. Sie versuchte aufzustehen - ganz ehrlich -, doch ihre geschwächten Beine schienen nicht genug Kraft zu besitzen, sie vom Stuhl aufstehen zu lassen.

Plötzlich schob sich ein Bild vor ihr geistiges Auge - wie sie in einer Woche noch immer hier an diesem Tisch kauerte, Kreditkartenbelege und gefälschte Bankauszüge von den getrockneten Tränen an ihren Wangen klebend. Der Geruch hatte ihre Nachbarn mittlerweile veranlasst, einen Schlüsseldienst kommen zu lassen, und so hatte man sie gefunden. Todesursache: gebrochenes Herz, erklärte der Leichenbeschauer ihrer Familie und ihren Freunden. Wie romantisch das klang. Als wäre sie eine tragische Heldin in irgendeinem alten Film.

Savannah hörte, wie der Riegel an der Tür zurückgeschoben wurde, ehe die Wohnungstür aufflog. Peggy stand mit einer Einkaufstüte vor ihr, aus der die glänzenden Titelseiten von Savannahs Lieblingszeitschriften ragten.

»Geh weg«, nuschelte Savannah, deren Stimme von den Blättern gedämpft wurde.

Peggy trat ein und sah sich um. Normalerweise war Savannah eine ordentliche Hausfrau, die gern in Bürokatalogen blätterte und Dinge kaufte, in denen sie ihre Sachen sortieren und aufbewahren konnte. Doch seit Todd ihr bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen, es in winzige Stücke geschnitten hatte und auf dem Esszimmerboden darauf herumgetrampelt war, brachte sie die Energie nicht mehr auf, sauber zu machen. Halbleere Schüsseln mit Müsli klebten auf ihrem Glascouchtisch, CDs von Def Leppard, Bon Jovi, Van Halen und Poison - allesamt Testamente einer verlorenen Liebe - lagen auf dem weizenfarbenen Wohnzimmerteppich vor ihrer neuen Stereoanlage verstreut. Die 234 Fernbedienungen, die sie brauchte, um den Festplattenrekorder, den Fernseher, den DVD-Player, den Videorekorder und den CD-Player zu bedienen (die sie sonst mit Etiketten versehen in einem geflochtenen Korb aufbewahrte), waren allesamt verschwunden. Savannah erinnerte sich dunkel, die Fernbedienung für den Festplattenrekorder zuletzt im Badezimmerschränkchen gesehen zu haben, wusste aber nicht, wie sie dort hingekommen war.

Es kümmerte sie ganz einfach nicht mehr.

»Es ist noch schlimmer, als deine Mutter dachte«, murmelte Peggy, schloss die Tür hinter sich und trat in die offene Küche, um die Lebensmittel auf der Arbeitsplatte abzustellen.

Savannah blinzelte, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Die Füße ihres Chromstuhls scharrten auf dem Boden, als Peggy ihn heranzog. Es war derselbe Stuhl, auf dem Todd gesessen hatte, bevor er Savannah und ihren Problemen für immer den Rücken kehrte. Savannah kniff die Augen zusammen, als ihre überproduktiven Drüsen eine neuerliche Flut heißer Tränen aufsteigen ließen. Was war nur los mit ihr?  Wieso konnte sie keine Frau sein, die den Ärger wert war? Sie würde alles darum geben, so jemand zu sein, wenn sie nur wüsste, wie sie es anstellen sollte.

»Ich kann so nicht weiterleben«, flüsterte sie und fand endlich die Kraft, den Kopf vom Tisch zu heben und die oberste Seite der Kreditkartenbelege abzupflücken, die an ihrer feuchten Wange klebte.

Peggy stand auf, kam um den Tisch herum und drückte Savannah fest an sich. »Alles kommt wieder in Ordnung.«

Savannah schüttelte den Kopf, während sie sich schluchzend an die Schulter ihrer Freundin klammerte und sich sehnlichst wünschte, sie könnte ihr glauben.

»Sch.« Besänftigend tätschelte Peggy Savannahs Rücken. »Im Moment kannst du noch nicht erkennen, dass alles wieder in Ordnung kommt, weil du völlig außer dir bist. Außerdem ist dieser Vorfall mit Todd… es ist nur etwas Vorübergehendes. Er ist nur verwirrt. Bestimmt kommt er zu dir zurück. Ihr beide seid füreinander geschaffen.«

»Das glaube ich nicht. Seit dem Tag, als er weggegangen ist, hat er sich nicht mehr gemeldet.« Zitternd holte Savannah Luft, schob ihren Stuhl zurück und ließ sich ein letztes Mal von Peggy drücken, ehe sie sich löste. Sie ging in die Küche und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein, das sie ganz austrank, ehe sie noch einmal nachschenkte und es zum Tisch zurücktrug.

Sie setzte sich hin und starrte auf den fünf Zentimeter hohen Stapel mit den Kreditkartenabrechnungen, den sie mehrere Male durchgeblättert, aber bis zu diesem Moment nicht wirklich beachtet hatte.

»Ich weiß, dass es im Moment schwer für dich ist, aber irgendwann geht es dir wieder besser. Du wirst schon sehen«,  sagte Peggy und ging in die Küche, um ihre Einkäufe auszupacken. Sie zog ein paar Zeitschriften, eine große Flasche Wein, zwei Fertiggerichte, eine Tüte Weintrauben und einen abgepackten Caesar-Salat aus der Einkaufstüte.

»Das ist ja das Problem«, meinte Savannah kopfschüttelnd. »Es wird eben nicht besser. Wenn ich mich nicht ändere und nicht eine dieser Frauen werde, die den Ärger wert sind, wird es immer weiter nach diesem Muster ablaufen.«

Peggy kramte lautstark in Savannahs Besteckkasten nach einem Korkenzieher, um die Weinflasche zu öffnen. »Was hast du vor?«, fragte sie. »Schließlich kann man nicht einfach mit den Fingern schnippen und ein anderer Mensch werden.«

Savannah nahm die Kreditkartenbelege und wedelte damit in Peggys Richtung. »Wieso nicht? Diese Frau hat das doch auch getan. Sie hat mich genommen - die langweilige Steuerberaterin Savannah Taylor - und hat jemand anderen aus mir gemacht. Sieh dir dieses Zeug mal an. Kate-Spade-Stiefel für fünfhundert Dollar. Unterwäsche aus einer Boutique für Luxusdessous in Naples für achthundert Dollar. Teure Abendessen, astronomische Ausgaben in einer Bar an einem gewöhnlichen Mittwochabend. Diese Savannah Taylor ist völlig anders als ich. Sie amüsiert sich. Sie geht aus. Ich wette, sie ist noch nie von einem Mann sitzen gelassen worden.« Savannah hielt inne und ging die einzelnen Abrechnungsposten durch. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihrer besten Freundin ins Gesicht. »Diese Savannah Taylor versteht es zu leben. Und ich werde sie finden«, sagte sie leise.

»Wie bitte?« Peggy starrte Savannah mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an. »Bist du verrückt?«

»Nein«, antwortete Savannah, die mit einem Mal von einer ungekannten Selbstsicherheit erfüllt war. Diese Frau, die andere Savannah, nahm sich einfach, was sie wollte, ohne sich zu überlegen, was andere von ihr dachten. Und obwohl Savannah diese Haltung eigentlich nicht mochte, konnte sie einen Anflug von Neid auf die Entschlossenheit dieser Frau, ein aufregendes Leben zu führen, nicht leugnen.

»Ich wette, zu ihr hat noch kein Mann gesagt, sie sei den Ärger nicht wert«, fügte Savannah leise hinzu und versuchte sich auszumalen, wie ihr Alter Ego wohl aussah. Das Bild von seidenen Stringtangas, kniehohen Stiefeln, einem knappen Lederrock und dem dazu passenden Bustier erschien vor ihrem geistigen Auge. Wenn diese Savannah eine überfüllte Bar betrat, ließen die Männer garantiert ihre Begleiterin stehen und liefen scharenweise zu ihr - und zwar nicht nur wegen ihrer auffälligen Kleidung, sondern wegen ihrer »Du kannst froh sein, dass ich mich mit dir abgebe«-Ausstrahlung. Und sie würde auch nicht auf den langweiligen Namen Savannah hören, sondern wäre in ihren Kreisen als die sexy Vanna T. bekannt.

»Hier, trink das. Dann fühlst du dich bestimmt gleich besser.« Peggy stellte ein Glas Chardonnay auf die Kreditkartenbelege, ehe sie ihr in einem unübersehbaren Versuch, sie aufzumuntern, die Zeitschriften zuschob - eine Cosmo obenauf, darunter eine Glamour und eine Marie Claire, allesamt mit verlockenden Headlines, die die Leserin glauben ließen, der Inhalt dieser Seiten gebe eine Antwort auf alle Fragen und Probleme, die das Leben mit sich brachte.

Lust auf ein befriedigenderes Sexleben? Die Cosmo stand mit »Zweiundvierzig Geheimnissen für atemberaubende Liebesnächte« zur Seite.

Mehr Energie? Marie Claire versprach »In zwei Wochen zu einem neuen, gesünderen Ich«.

Ein besser bezahlter Job? Dann nichts wie ran an den »Finden Sie den richtigen Job!«-Fragebogen in Glamour.

Der Witz war, dass Savannah unmittelbar vor ihrer Trennung von Todd einen Beziehungs-Psychotest gemacht hatte und überzeugt gewesen war, ihre Bindung sei sicher und stabil. Nein, Todd ließ ihr keine Schaumbäder ein oder brachte ihr ein Glas teuren Wein, aber das war in Ordnung. Er war verlässlich. Solide. Vorhersehbar.

Worte, die Savannah zusammenzucken ließen.

Denn mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie sie selbst beschrieben. Worte, die in einer Anzeige für Waschmaschinen und Windeln für Erwachsene zum Einsatz kamen, beschrieben ihren Charakter.

O Gott, kein Wunder hatte Todd sie verlassen. Männer wollten keine Eigenschaften wie Verlässlichkeit, Solidität, Vorhersehbarkeit, sondern Dinge wie Sex, Witz und Abenteuer. Sie wollten eine Frau wie Vanna T.

»Oh, sieh mal, hier ist einer dieser Psychotests, die du so gern machst.« In Peggys Stimme schwang genau das richtige Maß an aufgesetzter Begeisterung mit - die Art Begeisterung, um die sich Savannah bemühte, wenn sie ihre dreijährige Nichte davon abzuhalten versuchte, die Katze zu beißen und sich stattdessen zum tausendsten Mal Monster AG auf Video anzusehen. »Komm, wir machen ihn zusammen.«

Savannah ließ sich von Peggy vom Stuhl hochziehen und folgte ihr auf die Couch, wo Peggy eilig das gebrauchte Geschirr wegräumte und die getrockneten Milchränder von der Tischplatte wischte.

»Hey, das wird bestimmt lustig«, meinte sie und ließ sich auf Savannahs teure cremefarbene Ledercouch sinken. Savannah liebte dieses Sofa, genoss das Gefühl, wie sich das  kühle Leder unter ihrer Haut erwärmte und wie sie den Look des Zimmers verändern konnte, indem sie lediglich ein paar neue Kissen kaufte oder die Deko-Gegenstände auf dem Kaffeetisch austauschte. Im Moment lagen dunkelbraune, mit winzigen roten Glassteinchen bestickte Sofakissen auf der Couch, außerdem hatte sie mehrere rote Kerzen in polierten Messingständern aufgestellt und eine weiche dunkelrote Chenilledecke über eine Ecke drapiert.

Normalerweise fühlte sie sich geborgen in ihrer Eigentumswohnung mit den drei Schlafzimmern und den drei Bädern, die sie zwei Jahre nach ihrem College-Abschluss gekauft hatte. Doch nun konnte sie sich den Gedanken nicht verkneifen, wie traurig es doch war, dass sie seit ihrem 24. Lebensjahr in denselben vier Wänden lebte. Traurig… und langweilig.

Langweilig, langweilig, langweilig.

Sie brauchte keinen Zeitschriftentest, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen.

»Dieser Psychotest sagt Ihnen, welche Göttin Sie sind«, zitierte Peggy mit ungebrochenem Enthusiasmus. »Okay, erste Frage. Was ist Ihnen am wichtigsten? A.) Romantik und Leidenschaft, B.) Ihre Karriere, C.) neue Dinge zu lernen oder D.) Kinder?« Peggy schien einen Moment zu überlegen. »Das ist einfach. D. Ich will unbedingt Kinder haben.« Peggy suchte nach einem Stift und kreuzte ihre Antwort an. »Wie lautet deine Antwort? Ich wette, du nimmst B.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Savannah, obwohl B in der Tat ihre erste Wahl gewesen war. Sie wusste, dass es albern klang, aber sie mochte ihren Job. Ihr gefiel der Gedanke, wie vielen Menschen damit geholfen war, dass es jemanden gab, der ihre Steuererklärung ausfüllte oder ihnen bei der Vorbereitung einer IRS-Anhörung half. Aber sie war es leid, vorhersehbar zu sein, also presste sie eines der Sofakissen an ihre Brust und sagte: »A.) Romantik und Leidenschaft.«

»Ehrlich?« Peggy musterte sie überrascht.

»Ja. Sage ich doch«, gab Savannah schnippisch zurück. War es so schwer vorstellbar, dass sie eine leidenschaftliche Seite hatte?

»Ent-schul-di-gung«, murmelte Peggy und kreuzte Savannahs Antwort an.

Savannah schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut es leid. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Ich habe nur ein paar echt üble Tage hinter mir.«

Peggy drückte ihre Hand. »Ich weiß.«

»Wie lautet die nächste Frage?«, fragte Savannah, bemüht, um Peggys willen ein Minimum an Begeisterung an den Tag zu legen.

»Bist du sicher, dass du diesen Test machen willst? Wir können uns auch einen Film ansehen oder so.«

»Nein, ist schon gut. Es ist lustig«, log Savannah, legte das Kissen beiseite, griff nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck, ehe sie sich in die tröstliche Umarmung des Sofas sinken ließ.

»Okay, die hier ist gut. Thema Sex: A) Sie können nicht genug bekommen, B) Es fällt Ihnen anfangs schwer, sich zu entspannen, am Ende genießen Sie es aber trotzdem, C) Ist Ihnen egal, D) Sie verwöhnen lieber Ihren Partner als sich verwöhnen zu lassen.«

Savannah nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas und versuchte, nicht rot zu werden. Sie und Peggy waren seit der dritten Klasse beste Freundinnen, und natürlich war im Lauf der Jahre immer wieder auch das Thema Sex zur Sprache gekommen, doch Savannah hatte sich stets ein wenig unbehaglich dabei gefühlt. Na schön, sie wusste, dass ihre Antwort B lautete, aber das war nicht die Antwort, die sie geben wollte. »A«, wollte sie stattdessen sagen. Sie wollte sich so wohl in ihrer eigenen Haut fühlen, dass Sex nichts war, wofür man sich auch nur ansatzweise zu schämen brauchte. Und eigentlich mochte sie Sex. Sie musste nur zuerst ihr Gehirn von dem Gedanken ablenken, wie lächerlich sie dabei aussah und sich anhörte, um ihn wirklich genießen zu können.

Aber vielleicht war genau das der springende Punkt. Wenn sie sich selbst davon überzeugen könnte, dass sie nicht genug davon bekam, statt sich ständig darüber Gedanken zu machen, was sie gerade tat, würde die Antwort tatsächlich »A« lauten. Vielleicht würde sie dann die selbstbewusste Frau werden, die sie so gern sein wollte.

»Kann ich mal sehen?«, fragte Savannah, als sich eine Idee in ihrem Kopf zu formen begann.

»Klar.« Peggy überließ ihr die Zeitschrift.

Savannah blätterte zum Ende des Psychotests und las die Auflösung. Es war sehr einfach, weil alle A-Antworten einen bestimmten Typ Göttin ergaben, alle B-Antworten einen anderen und so weiter. Savannah überflog die vier Typen: Aphrodite, die Göttin der Liebe; Athena, vom Kopf statt vom Herzen gesteuert; Persephone, die Spirituelle und Unabhängige; und Demeter, die das Leben schenkte. Aphrodite entsprach der Göttin, die sie gern sein wollte - feminin, voll ungezügelter Leidenschaft und Sexualität. Und dann fiel ihr Blick auf den entscheidenden Satz: »Die Männer fühlen sich von Aphrodite angezogen wie Bären vom Honig.«

Das war das Problem. Sie wurden es nämlich nicht, auch wenn Savannah es sich noch so sehr wünschte. Wäre doch  nur Aphrodite ihre Göttin, hätte Todd sie bestimmt nie verlassen.

Und dieser Psychotest würde ihr genau sagen, was sie tun musste, um sich in diese Art Frau zu verwandeln. Romantik und Leidenschaft würden zu lebenswichtigen Faktoren für sie werden, und Sex zu etwas, auf das sie unter keinen Umständen verzichten konnte.

Sie würde sich in eine Sexgöttin verwandeln, in eine Frau, die Männer magisch anzog - eine Frau, die jede Art von Ärger wert war, den ein Mann wegen ihr hatte, und wenn es das Letzte war, was sie tat.





Was Ihr Auto über Sie Verrät

Okay, Hände in die Höhe - wen hat es überrascht, als Susan Sarandon und Geena Davis am Ende von Thelma & Louise mit ihrem Thunderbird-Cabrio über die Klippe gefahren sind? Ich wette, keine Einzige von Ihnen hat die Hand in der Luft, weil wir alle wissen, dass Frauen, die Cabrio fahren, witzig und abenteuerlustig sind und das Leben bis zum Anschlag auskosten … Nach dem Motto, zum Teufel mit den Konsequenzen. Wissen Sie, was Ihr Auto über Sie verrät? Nein? Dann lesen Sie weiter.
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Sie haben soeben eine größere Summe von Ihrer lieben Tante Mildred geerbt, und eine Bedingung im Testament lautet, dass Sie mindestens die Hälfte des Betrags für den Kauf eines Wagens verwenden müssen. Sie stopfen sich also die Scheine in die Handtasche und machen sich auf zum nächsten Autohändler. Zwei Stunden später sind Sie stolze Besitzerin

a. einer vernünftigen braunen Limousine mit gro ßem Kofferraum und viel Beinfreiheit auf dem Rücksitz für Ihre Freunde, 
b. eines grünen Hybrid-Wagens mit einem so knapp bemessenen Innenraum, dass Sie kaum fahren können, ohne sich Ihr rechtes Bein um den Nacken zu legen, damit es nicht im Weg  ist - aber wen kümmert das schon? Der Wagen besticht durch erstklassige Abgaswerte, trägt aktiv zum Umweltschutz bei und sorgt dafür, dass die bösen Ölkonzerne keinen Cent an Ihnen verdienen. 
c. eines metallicblauen Cabrios mit grauem Lederinterieur und einem Motor, der in 3,2 Sekunden von null auf hundert beschleunigt, ohne Ihnen dabei das Haar zu zerzausen. 
[image: 007]

Ihr A-Frauen seid so langweilig, dass man sich nur fragen kann, warum Sie nicht längst am Steuer eingeschlafen sind. Was kommt als Nächstes? Ein Minivan? Goldfische? Ein hübsches Häuschen in einem Vorort mit statistisch korrekten 2,5 Kindern und einem Labrador-Retriever? Ja,  klingt nach einem echt spannenden Leben.

Die B-Kandidatinnen verdienen ein dickes Lob für ihr Umweltbewusstsein … aber glauben Sie wirklich ernsthaft, Sie könnten mithilfe eines mickrigen Kermit-grünen Autos die ganze Welt verändern? In ein paar Jahren sind die Ölreserven ohnehin versiegt, und einsitzige Fahrzeuge ereilt dasselbe Schicksal wie die Dinosaurier. Also könnten Sie sich ein bisschen Fahrspaß gönnen wie die anderen auch!

Und was die C-Mädels angeht - was dagegen, wenn Sie uns ein Stück mitnehmen? Sie haben allein auf dem Weg zum Supermarkt bestimmt mehr Spaß als die A- und B-Kandidatinnen in ihrem ganzen Leben!



Drei

Bislang war Savannahs Versuch, die Menschen um sie herum davon zu überzeugen, dass sie ein anderer Mensch geworden war, nicht gerade von Erfolg gekrönt.

Am Mittwoch - dem Tag, an dem sie den Entschluss gefasst hatte, sich in eine sexy, aufregende und unwiderstehliche Frau zu verwandeln - hatte sie im Supermarkt die gesamte Palette Frauenzeitschriften gekauft. In der Mittagspause war sie mit dem Artikel über »Die sieben sexiesten neuen Looks der Saison« in der Stylish in die Boutique neben ihrem Büro gegangen und hatte mit der Hilfe einer Verkäuferin, die ihre Provisionskasse klingeln gehört hatte, alle sieben vorgestellten Looks zusammengestellt. Inzwischen war Donnerstag, und sie hatte sich in Look Nummer eins geworfen und musterte sich nun im Ganzkörperspiegel auf der Rückseite ihrer Schlafzimmertür.

Look Nr. 1 war im »Lässig-chic«-Stil und bestand aus einem knapp übers Knie reichenden dunkelrot-grünen Karo-Rock mit einer weißen Bluse und dazu passendem Jeansblouson. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Wanderstiefel, die die Stylish-Modeexpertinnen dazu empfahlen, zu dem Ensemble passten - ganz im Gegensatz zu der voluminösen Fellmütze. Dieses Ding sah aus, als hätte sich ein riesiger Biber auf ihrem Kopf zum Sterben zurückgezogen.

Sie drehte sich um, damit sie sich von hinten betrachten konnte.

»Spieglein, Spieglein, an der Wand, sag mir, dass das nicht völlig albern aussieht«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Die Zeitschrift lag aufgeschlagen auf ihrem Bett. Auf dem Foto stand ein Model am Fuße eines Berges in praktisch demselben Outfit und blickte nachdenklich in die Ferne. Savannah überlegte, warum das Model so nachdenklich dreinschaute. Vielleicht fragte sie sich, was passieren würde, wenn der Biber von den Toten auferstand und ihren Hals mit einem saftigen Trieb verwechselte.

Enttäuscht nahm Savannah die Mütze ab. Nein, mit diesem Ding konnte sie unmöglich im Büro auftauchen. Sie schob die Toter-Biber-Mütze beiseite, zerzauste ihr platt gedrücktes Haar, nahm ihre Handtasche und machte sich auf den Weg.

Am Eingang zum Büro blieb sie kurz stehen und fragte sich, ob ihre Kollegen wohl ihren neuen trendigen Look bemerken würden. Als niemand mehr als ein »Guten Morgen« von sich gab, schob sie es auf die Tatsache, dass alle zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, um es zu registrieren. Macht nichts, sagte sie sich und ging in ihr Büro. Viel wichtiger war, dass sie die Verwandlung in ihrem Inneren spürte. Die Leute um sie herum würden die Veränderung ihrer Persönlichkeit noch früh genug mitbekommen.

Am Freitag probierte Savannah Look Nummer zwei »Pariser Romantik« aus, der aus einem Paar schmal geschnittener schwarzer Hosen bestand, dazu eine Satinbluse, die die perfekte Taille des Models auf dem Foto betonte, während Savannah sie lieber über einem Top trug, das ihre nicht perfekte Taille kaschierte. Dazu gehörte ein Paar kniehoher Stiefel mit grünen, rosa- und orangefarbenen Blumenapplikationen. Auch diesen Look komplettierte eine raffinierte Mütze - offenbar waren Kopfbedeckungen in dieser Saison angesagt. Diesmal war es ein schwarzes Exemplar in Doughnutform, das zum Glück deutlich weniger an einen toten Biber erinnerte.

»Ich wette, Vanna würde sich in so etwas unglaublich wohl fühlen«, sagte Savannah laut zu sich selbst, während sie sich vor dem Spiegel hin- und herdrehte, um eine 360-Grad-Ansicht zu bekommen. Eigentlich sah sie gar nicht so übel aus. Okay, die Kopfbedeckung war vielleicht eine Idee zu sehr  haute couture für Maple Rapids, aber sie hatte eindeutig etwas Audrey-Hepburn-haftes an sich, was nicht übel war.

Mit einem zuversichtlichen Nicken in Richtung ihres Spiegelbilds machte sich auf den Weg zur Arbeit, wo sie erneut im Türrahmen stehen blieb, um zu sehen, ob irgendjemand ihren glamourösen Look kommentierte. Sie ging sogar so weit, vor dem großen Fenster eine Pirouette zu drehen und die Arme auszubreiten, als heiße sie die fahle spätwinterliche Sonne willkommen.

»Hey, Savannah, deine Mutter ist vor ein paar Minuten auf dem Weg zum Einkaufszentrum vorbeigekommen. Ich soll dich daran erinnern, dass du die Geburtstagstorte für deine Nichte für morgen abholst«, sagte Josh, ihr Kollege, ohne den Blick von seinem Computerbildschirm zu lösen.

»Als könnte ich das vergessen«, murmelte Savannah. Am Vorabend hatte ihre Mutter eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihr zwei E-Mails geschickt, um sie daran zu erinnern, den Kuchen für die Party am Samstag abzuholen. Savannah war weiß Gott kein vergesslicher Mensch, aber wie vehement sie auch gegen die ständigen Erinnerungen protestierte - ihre Mutter behandelte sie dennoch, als wäre sie acht Jahre alt und neige dazu, jeden Morgen ihr Lunchpaket auf der Arbeitsplatte in der Küche liegen zu lassen, wenn sie zur Schule ging.

Mit einem lauten Seufzer schob Savannah sich die Mütze aus den Augen und stapfte mit ihren neuen Stiefeln, die zwar hübsch, bei diesen verschneiten Straßen aber nicht unbedingt praktisch waren, zu ihrem Schreibtisch. Sie krümmte die Zehen und verzog das Gesicht beim Anblick des Wildleders, das sich klamm anfühlte und sich mit pappigem Matsch vollsog. Sie griff nach unten und schaltete den kleinen Heizstrahler an, den alle weiblichen Mitarbeiter im Winter unter ihren Schreibtischen stehen hatten. Ihrer Meinung nach war es nicht fair, dass den Männern immer warm zu sein schien, egal welche Temperaturen im Büro herrschten, während die Frauen den ganzen Winter und die Hälfte des Frühlings froren. Im letzten Jahr hatte der Gebäudeverwalter die Heizlüfter verbannt, nachdem Savannah ihren an einem kalten Novembermorgen angeschaltet und prompt wegen Netzüberlastung ungefähr die Hälfte der Computer im Büro lahmgelegt hatte. Aber im Lauf der Zeit waren immer mehr von ihnen wieder aufgetaucht, wie Schimmelflecken auf einem Cheddar-Stück.

Savannah schauderte, als die Wärme endlich durch ihre nassen Stiefel drang, und hoffte, dass das Wildleder nicht beim Trocknen schrumpfen würde.

Am nächsten Tag wachte sie zur gewohnten Zeit auf, obwohl Samstag war und sie keinen Wochenenddienst hatte. Stattdessen hatte sie ihren Laptop und die Akten ihrer Mandanten mit nach Hause genommen. Da es nur noch sieben Wochen bis zum 15. April waren, musste sie Überstunden machen, um die Unterlagen bis zum Stichtag fertig zu haben. Gähnend zog sie nach dem Duschen den Vorhang zurück und stieg aus der Wanne.

»So viel zu meinem aufregenden neuen Leben«, sagte sie sich und wischte den Dampf vom Spiegel, um ihr Make-up auftragen zu können. Am Vorabend hatte sie bis nach Mitternacht gearbeitet und erst aufgehört, als sie festgestellt hatte, dass sie Löhne/Gehälter/Trinkgelder ihres Mandanten in die Zeilen 7, 8a und 10 eingetragen und somit sein Einkommen verdreifacht hatte … ebenso wie seine zu erwartende Steuerlast. Sie hatte sich vorgenommen, am Vormittag ein paar Stunden zu arbeiten, ehe sie den Clownskuchen abholte, den ihre Mutter für den Geburtstag ihrer Nichte bestellt hatte, und zu ihren Eltern fuhr.

Sie gähnte noch einmal, während sie die natürliche Tendenz ihres dunklen Haars, sich zu locken, erbarmungslos niederkämpfte. Dann tappte sie auf bloßen Füßen zurück in ihr Schlafzimmer und betrachtete die Kleider im Schrank.

Laut den »Sieben sexiesten neuen Looks der Saison« wäre heute Nummer drei »Skihäschen« an der Reihe. Das Problem war nur, dass dieses Outfit aus eng anliegenden weißen Hosen mit einer Silberkette um die Taille und einer pelzbesetzten Strickjacke mit dazu passendem Top bestand. Savannah hatte den Verdacht, dass es höchstens vier Minuten dauern würde, bis ihre Nichte sie mit blauem oder rotem Zuckerguss verschmiert hätte - und aus Gründen des Effekts wahrscheinlich im Schritt oder auf dem Hintern.

»Nein danke«, sagte sie kopfschüttelnd bei der Vorstellung, wie kleine klebrige Finger ihr Hinterteil betatschten. Also entschied sie sich für Look Nummer vier »Rotkäppchen«. Das Ensemble bestand aus einer dicken schwarzen Strumpfhose und einem schwarz-rot karierten Rock, der ihr aus irgendeinem Grund kürzer vorkam als am Mittwoch, als sie ihn gekauft hatte. Wieso hatte man immer das Gefühl, die Sachen  seien kürzer oder enger, wenn man sie zu Hause anprobierte?

Dann streifte sie einen dünnen roten Pullover über und zupfte ihn zurecht, ehe die Krönung kam - ein zum Pullover passendes Strickcape mit Kapuze. Das Cape besaß einen Hakenverschluss und einen Tunnelzug an der Kapuze, so dass sie sie um den Kopf zuziehen konnte, wie sie es als Kinder mit ihren Skianzügen getan hatten. Am Ende des Tunnelzugs baumelten zwei große Pompons, die der Katze ihrer Eltern das Gefühl geben würden, sie sei im Katzenhimmel.

Als sie sich zum Schrank umdrehte, um die schwarzen Stiefel anzuziehen, die zu dem Ensemble gehörten, ließ sie die Pompons durch die Luft wirbeln, so dass sie vor ihrem Gesicht kollidierten.

Es würde nicht einfach werden, dem Drang zu widerstehen, ständig mit diesen Dingern zu spielen, so viel stand fest.

Auf dem Weg in die Küche ertappte sie sich dabei, dass sie Mühe hatte, nicht wie Rotkäppchen zu hüpfen. Sie konnte es kaum erwarten, die Reaktion ihrer Familie auf ihren neuen Look zu sehen. Wenn ihre Mutter sie missbilligend ansah, war sie vermutlich auf dem richtigen Weg.

Sie verkniff sich ein Lächeln, als sie Kaffee aufsetzte und nach der neuesten Ausgabe der Cosmo griff, während er durchlief. Sie überflog einen Artikel mit der Überschrift »Super Sex-Geheimnisse, die Ihn richtig heißmachen« - nicht dass es aussah, als hätte sie für so etwas in absehbarer Zeit Verwendung -, ehe sie auf einen Psychotest stieß, der die Persönlichkeit anhand des Wagens bestimmen konnte, den man fuhr.

»Ich kann mir gut vorstellen, was die über meinen beigen  Toyota sagen würden.« Sie zog eine Grimasse und schob einen Daumen zwischen die Seiten, um die Stelle zu markieren, während sie sich den Kaffee einschenkte.

Sie trug ihre Tasse und die Zeitschrift zum Esstisch, zog mit der Stiefelspitze einen Stuhl heran und las den Psychotest. Wie erwartet, ließen die Psychotest-Macher keinen Zweifel daran, wie sterbenslangweilig die Besitzerin einer hellbraunen Limousine sein musste.

»Als wüsste ich das nicht längst«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee, als sie das Läuten des Telefons hochschrecken ließ.

»Mom, wenn du das bist, um mich noch mal an den Kuchen zu erinnern, dann lege ich auf«, warnte sie, ehe sie sich auf die Suche nach dem Telefon machte. Beim Anblick der Nummer ihrer Eltern auf dem Display wandte sie den Blick gen Himmel und flehte um Geduld. »Nein, ich vergesse nicht, den Kuchen abzuholen«, sagte sie statt einer Begrüßung.

Ihr Vater räusperte sich. »Äh, gut. Wir erwarten dich dann um die Mittagszeit.«

Entnervt schüttelte Savannah den Kopf und legte auf. Sie würde einen Weg finden müssen, damit dieses ständige Bohren und Zerren ein Ende fand. Vielleicht hielt die Cosmo ja auch hierfür einen Psychotest bereit.

Auf halbem Weg ins Esszimmer zurück läutete das Telefon schon wieder. In der Annahme, es handele sich um einen neuerlichen Erinnerungsanruf, biss Savannah die Zähne zusammen, entspannte ihre Kiefermuskulatur jedoch augenblicklich, als sie Todds Nummer erkannte. Sie holte tief Luft und starrte auf das Display.

Warum rief er an? Sie hatte all seine Sachen zusammengepackt, die sich im Lauf der Jahre in ihrer Wohnung angesammelt hatten, und die Kartons auf die Treppe zu seinem Apartment gestellt, das seine Eltern über der Garage ihres Hauses für ihn gebaut hatten. Konnte es sein - nur ganz, ganz vielleicht -, dass er sie zurückhaben wollte?

Noch einmal holte sie tief Luft und zwang sich, den Hörer abzuheben, obwohl sie nicht wusste, was sie sagen würde, wenn er sie um Verzeihung bat. Er hatte sie zutiefst verletzt, indem er nicht zu ihr gehalten hatte, als sie vom FBI festgenommen worden war. Aber vielleicht war ihm mittlerweile klar geworden, dass es ein riesiger Fehler gewesen war, sie gehen zu lassen. Vielleicht hatte er in der Zeit ohne sie herausgefunden, dass sie den Ärger doch wert war.

Tja, wenn sie nicht abhob, würde sie es nie erfahren.

Mit zitternden Fingern drückte Savannah die Annahmetaste. »Hallo?«, krächzte sie heiser.

»Savannah, bist du’s?«

Sie schloss die Augen. Seine Stimme war so vertraut. Bis vor dieser Woche hatten sie mindestens ein- oder zweimal pro Tag telefoniert, seit Beginn ihrer Beziehung. O Gott, sie vermisste die Nähe, die Intimität so sehr.

»Ja, Todd, ich bin’s«, flüsterte sie.

»Oh. Na ja, geht’s dir gut? Du klingst so seltsam«, meinte er.

Savannah schlug die Augen auf und presste den Hörer ein wenig fester an ihr Ohr. »Es geht mir gut«, erwiderte sie. »Wie geht es dir?«

»Gut, gut«, erwiderte Todd ein wenig unbehaglich.

Savannah hatte genügend Frauenzeitschriften gelesen, um zu wissen, dass sie Todd zu Kreuze kriechen und sie anbetteln lassen sollte, zu ihr zurückkehren zu dürfen … aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihn leiden zu lassen. In  Wahrheit fehlte ihr ihre Beziehung so sehr, außerdem hatte sie bisher keines der Hochzeitsgeschenke zurückgegeben. Und vielleicht war das jetzt auch nicht mehr nötig.

Todd räusperte sich. »Ich, äh, ich habe vorhin auf dem Weg zur Arbeit bei dir im Büro vorbeigesehen, aber du warst nicht da.«

Savannah bemühte sich, den winzigen Hoffnungsschimmer niederzukämpfen, der in ihrer Brust aufzukeimen begann und der sie ein wenig schwindlig machte. »Nein«, sagte sie und schluckte, um ihren staubtrockenen Mund zu befeuchten. »Ich gehe heute nicht ins Büro.«

»Ah. Na ja, ich muss mit dir reden.« Wieder räusperte er sich, und Savannah runzelte die Stirn. Sie hatte ganz vergessen, dass er das ständig tat. Er sollte wirklich einmal deswegen zum Arzt gehen.

»Worüber?«, fragte sie und hielt den Atem an, in der Erwartung, dass er sie fragte, ob sie ihn zurücknehmen würde, und in dem Wissen, dass sie - trotz allem, was in den Zeitschriften stand - möglicherweise Ja sagen würde.

»Über meine Steuern«, antwortete Todd. »Du musst sie dieses Jahr noch mal für mich erledigen. Sie sind sehr kompliziert. Ich habe letztes Jahr eine Menge verdient. Ich war der Topverkäufer in Nordmichigan«, erklärte er stolz.

Savannah spürte, wie ihr der Hörer zu entgleiten drohte, und verstärkte ihren Griff. Er wollte, dass sie seine Steuererklärung erledigte? Nachdem er sie in einer Stunde der Not im Stich gelassen hatte? Wie konnte dieser dämliche, egoistische, unsägliche …

»Ich glaube, ich kriege etwas zurückerstattet, deshalb hatte ich gedacht, du schaffst es vielleicht bis Montag. Robert will, dass ich nach Las Vegas mitkomme, und ich denke, das ist genau das, was mir der Arzt geraten hat, nach allem, was ich im letzten Monat durchgemacht habe.«

»Nach allem, was du durchgemacht hast?«, wiederholte Savannah ungläubig.

»Äh, ja. Mit ansehen zu müssen, wie du direkt vor dem Altar verhaftet wirst, war nicht ganz einfach, weißt du.«

Todd klang verletzt. Savannah wünschte, er wäre hier, um ihm zu zeigen, was das Wort Verletzung bedeuten konnte. Dieser elende Mistkerl.

»Ich werde deine Steuererklärung nicht machen«, erklärte sie mit so fest zusammengebissenen Zähnen, dass ihre Backenzähne garantiert in der Kieferhöhle verschwunden waren.

»Das ist doch lächerlich. Du hast sie all die Jahre gemacht und kennst dich mit meinen Unterlagen aus. Das hast du doch im Handumdrehen erledigt.«

»Ich kann dir sagen, was ich mit meiner Hand mache! Ich knalle dir eine damit!« Mittlerweile schrie sie fast.

»Meine Güte, vergiss es. Ich hätte nicht gedacht, dass du gleich so emotional wirst. Es geht doch nur um meine Steuern.«

»Nicht emotional werden«, stammelte Savannah. »Du glaubst also, wir haben weiterhin geschäftlich miteinander zu tun, nachdem du mich derart im Stich gelassen hast?«

»Na ja, klar. Wieso denn nicht? Ich meine, wenn du einen neuen Wagen bräuchtest, würde ich keine Sekunde zögern, dir ein gutes Angebot zu machen. Aber vielleicht liegt es ja daran, dass ich eben einfach so bin«, erklärte Todd mit einer Selbstgefälligkeit, dass Savannah am liebsten durch den Hörer gegriffen und ihm eigenhändig die Mandeln aus dem Hals gerissen hätte.

»Weißt du was, Todd? Ich suche einen neuen Wagen. Und du kannst deine Steuerrückzahlung darauf verwetten, dass ich ihn nicht bei dir kaufen werde.« Savannah knallte den Hörer auf die Gabel, schnappte ihre Handtasche und die Zeitschrift und stapfte bebend vor Zorn hinaus in den Schnee.

Als sie ihren Wagen auf das lenkte, was in Maple Rapids als Gebrauchtwagenstraße durchging (in der ganzen Stadt gab es gerade einmal zwei Gebrauchtwagenhändler - den Laden von Todds Vater und den von Chip Hadley, dessen Sohn Barry in derselben Abschlussklasse wie Savannah gewesen war), hatte sie sich ausreichend beruhigt, um zu erkennen, dass sie weniger zornig auf Todd und seine Bitte war, sich um seine Steuern zu kümmern, sondern vielmehr enttäuscht darüber, dass er sie nicht zurückhaben wollte. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, weil sie diesen Gedanken auch nur eine Sekunde in Erwägung gezogen hatte.

»Wann geht es endlich in deinen Schädel, dass es vorbei ist?«, fragte sie ihr Spiegelbild im Rückspiegel, als sie in Chip Hadleys Einfahrt bog.

Auf Mr. Hadleys Gebrauchtwagenparkplatz war nichts von der dicken, vereisten Schneeschicht zu sehen, die die Gehsteige bedeckte. Vermutlich hatte er irgendeinen armen Highschoolteenie engagiert, der jeden Morgen das Eis von den Frontscheiben kratzte. Sie stellte ihren Toyota mitten im Hof ab und stieg aus. Ein eisiger Windzug schlug ihr entgegen und kroch an ihren Beinen empor, die lediglich von der schwarzen Strumpfhose bedeckt waren. Sie wünschte, das Cape wäre etwas länger, denn so niedlich es auch aussehen mochte, für einen Wintertag in Michigan war es eindeutig nicht das richtige Kleidungsstück.

Sobald ihre Füße den Boden berührten, kam ein Verkäufer  zur Tür heraus, legte sich die Hände vor den Mund und blies hinein, ehe er sie in die Taschen seines dunkelgrauen Mantels schob.

»Hallo, Ma’am. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Savannah wandte sich um und stellte fest, dass kein Geringerer als ihr alter Klassenkamerad Barry Hadley vor ihr stand. »Hey, Barry«, sagte sie. »Ich suche nach etwas, das ein bisschen weniger … beige ist.« Mit einer wegwerfenden Geste deutete sie auf ihren verlässlichen Wagen, den sie seit acht Jahren besaß und der keinerlei Anzeichen machte, in nächster Zeit seinen Dienst zu versagen. Trotzdem - die neue, sexy Frau in ihr würde nie im Leben in einem hellbraunen Wagen durch die Gegend fahren, und Todds neuerliche Zurückweisung bestärkte sie nur in ihrem Entschluss, dass eine drastische Veränderung ihrer Persönlichkeit unumgänglich war, wenn sie bleibenden Eindruck beim anderen Geschlecht hinterlassen wollte. Wenn nicht, würde sie nie einen Mann finden, der bereit war, für sie durchs Feuer zu gehen.

»Hi, Savannah, wie geht’s?«, fragte Barry und zog seine riesige Pranke aus der Tasche, um ihr freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.

»Gut. Ich suche einen neuen Wagen.« Sie lachte ein wenig nervös. »Wie man sieht. Ich meine, weshalb sollte ich wohl sonst hier stehen? Weil ich einen neuen Kühlschrank suche?«

Barry lächelte, und Savannah wartete darauf, dass er sie zu einem der schicken Sportwagen im vorderen Teil des Hofs führte, doch stattdessen steuerte Barry auf eine Reihe Limousinen zu, die praktisch genau gleich aussahen wie ihre eigene. »Um diese Jahreszeit gibt es immer eine ganz brauchbare Auswahl. Mit diesen Modellen hier machst du bestimmt keinen Fehler. Sie verbrauchen nicht viel, sind verlässlich und billig im Unterhalt…«

»Nein, warte«, unterbrach sie ihn und hob die Hand. »Ich will keinen Wagen, der verlässlich und preiswert im Unterhalt ist, sondern einen, der Spaß macht. Einen, der sexy ist. Du weißt schon … heiß eben. Hast du etwas in Rot da?«

Barry zog die dunklen Brauen zusammen und kratzte sich am Hinterkopf. »Rot ist aber nicht besonders praktisch. Studien belegen, dass Leute mit roten Autos fast doppelt so viele Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens kassieren.«

»Ich will nichts Praktisches«, beharrte Savannah. »Praktisch hatte ich mein ganzes Leben lang, und es nervt mich, wenn ich ehrlich sein soll.«

Barry schürzte die Lippen. »An welche Preislage hast du gedacht?«

Savannah dachte an ihren schwindenden Kontostand - zuerst die Hochzeit, die in einer absoluten Katastrophe geendet hatte, und dann ihr ausgiebiger Einkaufsbummel. Und da diese Unbekannte erbarmungslos Schwindel erregende Beträge in Savannahs Namen ausgegeben hatte, war ein Kredit im Moment ebenfalls kein Thema. Selbst wenn sie irgendwo ein Darlehen bekäme, wären die Zinsen enorm. »Ich würde meinen Wagen in Zahlung geben«, meinte sie mit einem Nicken in Richtung ihres Toyota, »plus 4252 Dollar. Mehr habe ich nicht.«

Barry rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und du willst etwas Sportliches, ja?«, fragte er.

Savannah nickte.

»Und es ist dir egal, wenn der Wagen teuer im Unterhalt ist?«

Wieder nickte sie.

»Gut. Komm mit.« Barry ging in den hinteren Teil des Parkplatzes, dicht gefolgt von Savannah.

Savannah schnappte nach Luft, als er mit einer ausladenden Geste auf das rot-weiße Thunderbird-Cabrio mit den Chromverzierungen zeigte. »Das ist er«, erklärte Barry.

»Er ist perfekt«, flüsterte Savannah.

»Er ist nicht gerade praktisch«, wandte Barry ein.

»Ich weiß«, erwiderte Savannah.

»Und er hat nichts an Ausstattung zu bieten, die man von einem neueren Wagen erwarten würde. Keine Sitzheizung, kein GPS, kein CD-Player. Ich bin nicht einmal sicher, ob er eine Klimaanlage hat«, warnte er.

»Ich liebe ihn«, sagte Savannah, trat einen Schritt näher und streckte vorsichtig die Hand aus, um über das glänzende Chrom zu streichen. Das war ein Wagen, der etwas über seine Besitzerin aussagte. Sie malte sich aus, wie sie an einem warmen Sommertag durch die Stadt fahren würde, das Haar im Wind wehend, während sie Todd zuwinkte, wenn sie am Parkplatz seines Vaters vorbeifuhr, nach dem Motto: »All das hätte dir gehören können, wenn du bei mir geblieben wärst.«

»Für sein Alter ist er in erstklassigem Zustand, und wir können dir eine Garantieerweiterung anbieten, aber das wird nicht billig werden.«

Savannah öffnete die schwere Wagentür und glitt auf den Fahrersitz. Das abgenutzte Leder umfing sie und hielt sie fest, als wollte der Wagen sie ebenso wie umgekehrt. Zärtlich strich sie über das Steuer. Das war ihr Wagen. Sie spürte es.

»Lass mich nur die Schlüssel holen, ich bin sofort wieder da.« Barry, der offensichtlich ein gutes Geschäft roch, ging in den Laden und kehrte kurz darauf mit den Schlüsseln für den  T-Bird zurück. Nach wenigen Minuten hatte er ihr gezeigt, wie sich das Verdeck hinauf- und hinunterfahren ließ, und sie stellten fest, dass der Wagen tatsächlich keine Klimaanlage besaß.

Barry fuhr den Wagen rückwärts aus seinem Parkplatz, stieg aus und hielt Savannah die Tür auf. Trotz der Kälte hatte er das Verdeck offen gelassen und die Heizung voll aufgedreht. »Viel Spaß damit«, meinte er grinsend.

Savannah setzte sich wieder auf den Fahrersitz und sah prüfend zum bewölkten Himmel hinauf. Aus den Düsen strömte heiße Luft, die ihre Beine wärmte, als sie vom Gelände fuhr. Als sie am Gebrauchtwagenparkplatz der Everards vorbeifuhr, sah sie eine vertraute Gestalt, die ihr zuwinkte und ihre Aufmerksamkeit zu erlangen versuchte.

Todd. Wahrscheinlich war er sauer, weil ihm ein potenzielles Geschäft durch die Lappen gegangen war.

Sie ignorierte ihn und fuhr weiter, vorbei an dem Imbiss, wo sie während ihrer Highschoolzeit gearbeitet hatte, und an ihrer alten Grundschule. Die kalte Luft blies ihr um die Nase, so dass sie rot wurde, aber es spielte keine Rolle. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich frei, als hätte sie, indem sie sich von ihrem alten langweiligen Wagen befreit hatte, auch den letzten Rest ihres alten, langweiligen Ichs abgestreift.

Die Versuchung, die Arme hochzureißen und einen ausgelassenen Schrei auszustoßen, war schier übermächtig, doch sie zwang sich, beide Hände auf dem Steuer zu lassen. Trotzdem konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie am Park an der Main Street vorbeifuhr und einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen zurückwinkte, das stehen geblieben war und sie anstarrte, als sie vorbeifuhr.

Während der Wind ihr das Haar zerzauste und der schwere Wagen dahinbrauste, kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht - nur vielleicht - doch nicht ganz unmöglich war, die Frau zu werden, die sie gern sein wollte.





Ihre Familie: Dazugehören oder die Finger davon lassen?

Ah, Familienbande. Wie die Humoristin Erma Bombeck einmal sagte: »Es sind die Bande, die einen binden … und einem die Luft abschnüren.« Setzt Ihre Mutter Sie auch ständig unter Druck, ihr Enkelkinder zu schenken, bevor sie ihren letzten Atemzug macht? Laufen Sie immer noch zu Daddy, wenn Ihr Wasserhahn in der Küche tropft? Klaut Ihre Schwester Ihnen immer noch Geld aus der Börse, leiht sich Ihre Kleider und spannt Ihnen den Freund aus? Und woher wissen Sie, ob all das noch normal ist oder ob Sie von einem durchgeknallten Haufen Psychopathen umgeben sind? Mithilfe dieses Psychotests, natürlich!
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Ihre große Schwester heiratet den perfekten Mann - er sieht gut aus, hat einen anständigen Job und ist sogar nett zu Ihrer grauenhaften Tante Gertrude -, aber die beiden haben klargemacht, dass sie keine Kinder wollen. Sie dagegen haben gerade Ihren Freund in die Wüste geschickt, nachdem er Ihre Klage, Sie hätten durch das ständige Probieren der Hochzeitstorte Ihrer Schwester drei Kilo zugenommen, mit der Bemerkung quittierte, Sie sähen in Ihrem lila Brautjungfernkleid wie eine riesige Aubergine aus. Am Abend vor der   Hochzeit nimmt Ihre Mutter Sie beiseite und drückt Ihnen ein Gespräch aufs Auge.

a. Sie kann nicht glauben, dass Sie Ihre Schwester so bloßstellen, indem Sie bei ihrer Hochzeit ohne Begleiter auftauchen. Dann erinnert sie Sie daran, dass sie sich auf Sie verlässt, den Familiennamen aufrechtzuerhalten, und ermutigt Sie, sich mit dem Onkel des Bräutigams einzulassen, der mindestens vierzig Jahre älter ist als Sie und seine Augen nicht von Ihren Brüsten nehmen kann. 
b. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass Sie abserviert worden sind. Ihre große Schwester ist die Einzige in der Familie, von der sie und Ihr Dad etwas erwarten können. Es ist genau wie damals im Kindergarten, als Sie (an dieser Stelle stellen Sie geistig auf Durchzug, weil sie die Geschichte mindestens tausendmal gehört haben) … 
c. Sie freut sich von ganzem Herzen, dass ihre beiden Töchter glücklich sind. Sie weiß, dass Sie keinen Mann brauchen, um sich als vollwertige Frau zu fühlen, und möchte Sie lieber als Single statt in einer unglücklichen Beziehung sehen. Außerdem führt sie ein ausgefülltes Leben, und Enkelkinder sind ihr ohnehin nicht so wichtig. 
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Wenn Sie A oder B gewählt haben … Tut uns leid, dass es ein solches Klischee ist, aber um Ihre Familie steht es tatsächlich nicht zum Besten. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht wegzuziehen? Es heißt, in Sibirien soll es in dieser Jahreszeit sehr nett sein.

An alle diejenigen, die C angekreuzt haben - glauben Sie, Ihre Eltern könnten sich eine Adoption vorstellen? Wir kennen da ein paar Mädels, die durchaus Interesse hätten, Ihre Schwestern zu sein.


Vier

Nach zwanzig Minuten im Kreise ihrer Familie ging Savannah auf, dass das Problem, ein neuer Mensch in einer Umgebung werden zu wollen, in der man sein ganzes Leben verbracht hat, darin besteht, dass die Menschen, in deren Gegenwart man erwachsen geworden ist, das alte Ich einfach nicht loslassen wollen.

Sie stellte die Schachtel mit dem Geburtstagskuchen ihrer Nichte auf die Arbeitsplatte in der frisch renovierten Küche ihrer Eltern und tat so, als höre sie das Flüstern ihrer Mutter und Mirandas nicht, als sie das Kartoffelpüree und die Erbsen in Sahnesauce in Schlüsseln füllten. Einzelne Gesprächsfetzen - »nur eine Phase, die sie durchmacht«, »wie kann sie in diesem kurzen Rock nur sitzen« und »benimmt sich so seltsam, seit Todd weg ist« - wehten zu ihr herüber, als glaubten die beiden, sie unterhielten sich in einer fremden Sprache, die Savannah nicht verstand.

Sie fragte sich, ob Vanna ebenfalls eine Familie hatte. Wahrscheinlich nicht, da Savannah keine Psychiaterrechnungen bei den Kreditkartenunterlagen aufgefallen waren, die Agent Harrison ihr gegeben hatte.

Dieses Miststück konnte sich glücklich schätzen.

Seufzend zupfte Savannah ihr Cape zurecht, das laut Stylish »ein absolutes Must in dieser Saison« war, und half, die Schüsseln aus der Küche ins Esszimmer zu tragen, wo sich  die restliche Familie versammelt hatte. Die Bänder des Capes waren eine Spur zu lang, so dass sie die Schleife etwas weiter ziehen musste, damit die Pompons nicht in die Bratensauce hingen.

Sie sollte sich nicht so ärgern, immerhin war ihrer Familie ihr neuer Look aufgefallen.

Savannah setzte sich auf ihren gewohnten Platz auf der linken Seite des Tisches, während Mom und Miranda die letzten Sachen aus der Küche hereinbrachten.

»Bist du sicher, dass dir nicht kalt ist?«, erkundigte sich ihre Mutter bestimmt zum hundertsten Mal mit einem viel sagenden Blick auf Savannahs Rock. Im Stehen reichte er züchtig bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, doch sobald sie sich setzte, rutschte er weiter hinauf, als sie vermutet hatte. Nur gut, dass die Strumpfhose ihre Beine warm hielt.

»Es geht mir gut, Mom«, erwiderte sie.

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum, und Savannah rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, wohl wissend, was als Nächstes kommen würde.

»Also hast du dir einen neuen Wagen gekauft«, bemerkte Miranda mit dieser aufgesetzt-unschuldigen Stimme, so dass Savannah am liebsten Erbsen nach ihr geschnippt hätte.

»Ja, ja, das habe ich«, erwiderte sie.

»Du hättest Dad mitnehmen sollen«, warf ihre Mutter ein und reichte die Schüssel mit dem Kartoffelpüree herum.

Savannah warf ihrem Vater einen Blick zu, der die Perlzwiebeln auf seiner Gabel zu zählen schien. Miranda schnitt das Roastbeef ihrer Tochter Amanda in kleine Stücke, während ihr Mann Alex den Hals reckte, um einen Blick auf das Spiel der Pistons gegen die Lakers zu erhaschen, das hinter Mirandas Kopf im Fernsehen lief. Belinda hatte sich vor ein  paar Minuten entschuldigt, als ihr Mobiltelefon geläutet hatte. Allmählich beneidete Savannah ihre Schwester um deren stets funktionierendes Fluchtmittel.

Sie schob sich einen großen Bissen Püree mit Soße in den Mund, weil sie wusste, wie sehr sie ihre Mutter damit ärgern konnte, und erwiderte mit vollem Mund: »Ich kann mir auch allein einen Wagen kaufen.«

Ihre Mutter runzelte die Stirn, gab aber keinen Kommentar zu den Tischmanieren ihrer Tochter ab. »Du hast deinem Vater und mir gar nicht erzählt, dass du vorhast, dir einen neuen zuzulegen.«

»Und hast du auch an die Unterhaltskosten und den Benzinverbrauch gedacht, als du den Preis mit dem für einen neueren Wagen verglichen hast? Ich meine, allein die Werkstattkosten für dieses Ding da draußen werden deine Ersparnisse auffressen«, fügte Miranda hinzu und sah von dem Teller mit den säuberlich geschnittenen Fleischbissen auf.

Savannah schluckte und wischte sich den Mund mit ihrer Papierserviette ab. »Welche Ersparnisse?«, fragte sie und nahm sich ein selbstgebackenes Hefebrötchen. »Ich habe den Wagen von meinem letzten Geld gekauft. Schätzungsweise werde ich eben beten müssen, dass er nicht zusammenbricht.«

Miranda schnappte nach Luft, und ihre Mutter legte sich die Hand auf die Brust, als hätte Savannah gestanden, sie sei absichtlich über einen Korb mit neugeborenen Kätzchen gefahren. Niemand in ihrer Familie ließ sich zu derart überstürzten, unvernünftigen Taten hinreißen, wie seine gesamten Ersparnisse für den Kauf eines schicken Wagens auszugeben. Trotzdem konnte sich Savannah ein Lächeln nicht verkneifen. Der Kick, mit heruntergelassenem Verdeck und voll  aufgedrehter Heizung (und Stereoanlage) durch die Stadt zu fahren, war es wert gewesen.

»Das hast du doch nicht wirklich getan, oder?«, hakte ihre Mutter entsetzt nach.

Savannah straffte die Schultern und fing in letzter Sekunde ihr Cape auf, ehe es in ihren Teller fallen konnte. »Doch, habe ich«, erwiderte sie stolz. »Heute Nachmittag habe ich Barry Hadley den Scheck gebracht.«

»Aber wir haben unsere Autos doch bei den Everards gekauft, seit du auf der Welt bist. Al Everard hätte nie zugelassen, dass du dein ganzes Geld für einen Wagen ausgibst. Und dieser Mr. Hadley kennt uns nicht einmal.« Ihre Mutter ließ ihren Blick über die geschockten Gesichter der restlichen Familienmitglieder wandern.

Savannah machte ein finsteres Gesicht. »Tja, nachdem Als Sohn mich praktisch vor dem Altar abserviert hat, finde ich nicht, dass wir ihm noch länger Loyalität schulden, oder?«

»So war es doch nicht, und das weißt du auch«, protestierte ihre Mutter.

»Außerdem haben uns die Everards immer einen Rabatt gegeben, während dir dieser Hadley-Junge garantiert den vollen Preis abgeknöpft hat«, fügte ihr Vater hinzu, den ihre Tat so zu entsetzen schien, dass er sich verpflichtet fühlte, sich in die Unterhaltung einzuschalten.

»Sag uns wenigstens, dass du vorher im Internet die Preise verglichen hast«, meldete sich Miranda zu Wort.

»Außerdem hättest du dir zuerst die Testergebnisse im  Consumer Reports ansehen müssen«, warf ihr Schwager kopfschüttelnd ein, als hätte er genau gewusst, dass sie nie im Leben auf diese Idee gekommen wäre.

Savannah schob ihren Teller beiseite und starrte ihren Vater mit offenem Mund an. Hielten sie sie eigentlich alle für völlig inkompetent? Glaubten sie, sie wäre nicht einmal fähig, auf eigene Faust einen Wagen zu kaufen?

Wie sollte sie sich jemals ändern - jemand werden, der sich gern amüsierte, frech war und Selbstvertrauen besaß -, wenn sie ständig dagegen ankämpfen musste, dass ihre Familie ihr nichts zutraute?

In diesem Moment kam Belinda aus der Küche und trug die leuchtend bunte Geburtstagstorte in Clownform herein, die Savannah auf dem Weg hierher im Supermarkt abgeholt hatte. Belinda hatte die vier Kerzen angezündet, die im Teig steckten, und begann »Happy Birthday« für ihre Nichte zu singen, ohne die angespannte Atmosphäre am Tisch zu registrieren.

Nach einer verlegenen Pause stimmten die anderen ein, auch Savannah, die zwar verärgert sein mochte, doch um keinen Preis die Gefühle der vierjährigen Amanda verletzen würde. Belinda stellte die Torte vor ihrer Nichte ab, die Savannah gegenübersaß, und sagte: »Okay, jetzt wünsch dir etwas und blas die Kerzen aus.«

Gehorsam schloss Amanda die Augen und bewegte lautlos die Lippen, als lese sie. Savannah fragte sich, was sich ihre Nichte wohl wünschte - wahrscheinlich ein Pferd, da dies auf jeder ihrer Wunschlisten ganz oben stand. Amanda lächelte, schlug die Augen wieder auf, holte tief Luft und blies mit aller Kraft. Die Kerzen flackerten kurz, ehe sie erloschen. Amanda grinste.

»Du hast sie alle ausgeblasen«, lobte Miranda und tätschelte ihr den Rücken. »Das heißt, du bekommst, was du dir …«

In diesem Augenblick flackerten die Kerzen wieder auf. Offenbar hatten sie diese Spaßkerzen verwendet, die sich  nicht ausblasen ließen. Unglücklicherweise verfehlte dieser vermeintlich tolle Gag bei einer Vierjährigen, die glaubte, ihr sehnlichster Wunsch gehe nun doch nicht in Erfüllung, da es ihr nicht gelungen war, alle Kerzen auszublasen, jämmerlich seine Wirkung.

Amanda brach in Tränen aus. »Ich will aber ein Pferd!«, heulte sie.

Miranda warf Savannah einen vorwurfsvollen Blick zu und nahm ihre Tochter in die Arme. »Das weiß ich, Liebes. Wein doch nicht. Tante Savannah wollte dir keinen gemeinen Streich spielen. Sie weiß es einfach nicht besser.«

»Ich habe die Kerzen nicht ausgesucht«, protestierte Savannah, schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück und pflückte die Übeltäter von der Torte ihrer Nichte.

»Du hättest nachsehen müssen«, schimpfte Miranda und strich noch immer über den Rücken ihrer Tochter.

In diesem Moment wurde Savannah endgültig klar, dass sie nicht so weiterleben konnte. Sie liebte ihre Familie - wirklich -, aber sie machten es ihr unmöglich, ihr Leben zu ändern und die Frau zu werden, die sie sein wollte. Wenn sie hierblieb, würde sie immer genau das sein, was sie jetzt war: inkompetent, gehorsam … und allein.

Sie musste weg von hier. Sofort. Sonst wäre sie für immer in dieser Falle gefangen.

Und sie wusste auch genau, wohin sie gehen würde. Naples. Wo ihr Alter Ego tausende Dollar in ihrem Namen ausgegeben hatte. Agent Harrison hatte ihr erzählt, es sei nahezu ausgeschlossen, Vanna jemals vor Gericht zu bringen, selbst wenn es ihnen gelänge, sie zu schnappen. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie nie auf etwas stoßen würden, das diese Frau mit dem Verbrechen in Verbindung brachte.  Außerdem verfügte das FBI seit dem 11. September nicht mehr über die Anzahl an Mitarbeitern, die sich um all jene Straftäter kümmerten, die nicht als Gewaltverbrecher galten. Aber Savannah hatte kein Interesse daran, Vanna vor Gericht zu zerren, sondern wollte nur diese Frau kennen lernen, die ihre Identität angenommen und so viel mehr daraus gemacht hatte, als es Savannah je vermocht hatte.

Sie blies die noch immer brennenden Kerzen aus und fragte sich, wie viele Menschen wohl ihr Leben als unmittelbare Reaktion auf ein Familienessen verändert hatten.

In dieser Sekunde stieß sie einen spitzen Schrei aus, als sie feststellte, dass sich die Kerzen erneut entzündet und ihre Pompons in Brand gesteckt hatten. Nein, sie würde diesen Vorfall nicht als Zeichen deuten, dass ihre Träume von einem neuen Leben dabei waren, in Rauch aufzugehen.





Home sweet Home

Wer behauptet, Ihr Wohnort sagt nichts über Ihre Persönlichkeit aus? Wir nicht. Wir glauben, dass Ihre Adresse - nicht Ihre Augen - der Spiegel Ihrer Seele ist. Also, was verrät Ihr Zuhause über Sie? Dieser Test sagt es Ihnen.
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Nehmen wir an, Sie könnten sich aussuchen, wo Sie wohnen möchten. Wofür würden Sie sich entscheiden?

a. Für das Haus, in dem Sie aufgewachsen sind, welches auch das Haus ist, in dem Ihre Mutter und Ihre Großmutter groß wurden. 
b. Für ein Zelt in irgendeinem moskitoverseuchten Land, in das Sie gezogen sind, nachdem Sie Ihr Leben in die Dienste des Friedenscorps gestellt haben. 
c. Für eine Eigentumswohnung am Strand von Fort Lauderdale mit einem Dutzend trendiger Bars und Restaurants im Erdgeschoss und massenhaft guten Einkaufsmöglichkeiten in unmittelbarer Nähe.  [image: 011]
Wir bedauern alle, die A gewählt haben - wissen Sie nicht, dass da draußen eine große, weite Welt darauf wartet, entdeckt zu werden?

All jenen, die sich für B entschieden haben, möchten wir ein Lob für Ihr altruistisches Naturell aussprechen.

Aber bitte, Sie können nicht immer von trockenen Keksen und Baumrinden leben! Eines Tages müssen Sie Ihrer Gemeinschaft den Rücken kehren und Ihren eigenen Platz im Leben finden.

Die C-Mädels verstehen, worum es uns geht. Das Leben ist dazu da, genossen zu werden! Also schnappen Sie sich ein Glas Chardonnay, Ihre neue Handtasche, und lassen Sie uns feiern!


Fünf

Zwei Wochen, zwei Tage und eine Stunde später hatte das Wort »heiß« eine völlig neue Bedeutung für Savannah gewonnen. Sie stand auf dem Parkplatz des Sand Dunes Hotel in Naples. Das Hotel, ein Stück vom touristischen Sunshine Parkway entfernt, besaß einen malerischen Namen, dem es bei genauerer Betrachtung jedoch nicht gerecht wurde. Sie stieg aus ihrem T-Bird und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Wie um alles in der Welt konnten hier über sechsundzwanzig Grad herrschen, wo in Maple Rapids gerade einmal der Schnee zu schmelzen anfing?

Maple Rapids zu verlassen war einfacher gewesen als erwartet. Savannah hatte nichts mitnehmen wollen, das ihre Verwandlung in irgendeiner Weise beeinträchtigen könnte (wie ihre ausgeleierten, aber bequemen Michigan State-Sweatshirts oder ihre alten Möbel). Stattdessen hatte sie sich auf die Dinge beschränkt, die zu ihrem neuen Lebensstil passten. Deshalb hatte sie neben ihren »Die sieben sexiesten neuen Looks der Saison«-Klamotten nur das Allernotwendigste in den Kofferraum gepackt und alles andere zurückgelassen. Ihre möblierte Eigentumswohnung hatte sie an Peggy vermietet, die seit Monaten nach einem passenden Ersatz für ihre Einzimmerwohnung suchte, aber nie das Richtige gefunden hatte. Savannah wusste, dass Peggy sorgsam mit ihren Sachen umgehen würde, und Peggy war begeistert von der Vorstellung, in eine Wohnung ziehen zu können, die sie sich von ihrem Gehalt nicht leisten konnte, also waren beide mit der Lösung überglücklich.

Natürlich hatte Savannahs Familie versucht, ihr ihren Entschluss auszureden, aber sie hatte sich nicht erweichen lassen. Sie war wild entschlossen, ihren Weg zu gehen - mit dem Segen ihrer Familie oder ohne ihn. Also war sie zwei Wochen nach ihrer Kündigung (und trotz der Tatsache, dass ihr Boss tatsächlich auf die Knie gefallen war und sie angebettelt hatte, zu bleiben) eines kalten, aber klaren Samstagmorgens in ihren Wagen gestiegen und losgefahren, um sich selbst zu finden. Beziehungsweise Vanna, die bessere Version ihres Selbst.

Auf der Fahrt die Interstate 75 entlang hatte sie sich einer Kleiderschicht nach der anderen entledigt, je weiter sie nach Süden gekommen war - hinter Lexington hatte sie ihren Pulli ausgezogen, in Chattanooga die Jeans, und in Macon hatte sie ihre langärmeligen Shirts eingepackt. In den letzten drei Tagen hatte sie mehr Sonne auf der Haut gespürt als in den vergangenen drei Monaten zu Hause. Sie hatte beschlossen, sich für den Ankunftstag in Naples dem Anlass entsprechend zu kleiden. Dies würde der Tag werden, an den sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern würde, und diese Tatsache wollte sie mit einem angemessenen Outfit würdigen.

Leider waren ihre Kleider eher für das kalte Michigan statt für tropische Frühlingstemperaturen gemacht. Also improvisierte sie und tauschte den Pullover, der zu ihrem Rotkäppchen-Ensemble gehörte, gegen ein rotes T-Shirt und verzichtete auf das rote Strickcape, das ihn überhaupt erst hierhergebracht hatte. (Nach der Begegnung mit den Geburtstagskerzen hatte sie die angesengten Pompons abgeschnitten und die Enden der Schnüre verknotet, damit sie nicht ausfransten.  Kein Grund, das Kind gleich mit dem Bade auszuschütten, wie es immer so schön heißt.) Sie kam sich ein wenig seltsam vor, weil sie Stiefel ohne Strümpfe trug, doch die Vorstellung, sich bei dieser Hitze in eine Strumpfhose zu zwängen, war noch schlimmer als der Anblick ihrer käsigen Beine, die sich in der Fensterscheibe des Büros des Sand Dunes Motels spiegelten.

Nach einer eingehenden Internetrecherche in einem kleinen Motel in Tampa hatte sie sich am Vorabend für dieses Hotel entschieden. Es war ihr wichtig gewesen, ausgeruht und bei Tageslicht in Naples anzukommen, also hatte sie früh genug ein Motel angesteuert, um im dazugehörigen Restaurant etwas Anständiges zu Abend zu essen, statt sich unterwegs etwas zu besorgen und ihre Reise bis in die Nachtstunden fortzusetzen. Ihr Zimmer war recht nett und sauber gewesen, und beim Eintreten war ihr noch der schwache Geruch von Farbe in die Nase gestiegen. Das Beste war jedoch gewesen, dass sie Internetzugang zu vernünftigen $ 9.99 pro Tag angeboten hatten, also hatte Savannah die Kreditkartenabrechnungen um sich herum auf dem Bett ausgebreitet, den Stadtplan von Naples aufgerufen und all die Orte ausfindig gemacht, die Vanna aufgesucht hatte. Ein Straßenname war ihr besonders ins Auge gestochen, der wieder und wieder aufgetaucht war: Sunshine Parkway. Wahrscheinlich handelte es sich um die Haupteinkaufsstraße - eine Vermutung, die sich als richtig erwiesen hatte, denn vor wenigen Minuten war sie sie entlanggefahren und hatte die Fußgänger gesehen, die im Halbschatten der Bäume auf den Gehsteigen flanierten.

Sie hatte telefonisch ein Zimmer im Sand Dunes Motel reserviert, nachdem sie eine Weile mit der freundlichen Rezeptionistin geplaudert hatte. Das Motel konnte nicht ausgebucht sein, da die Frau mindestens zehn Minuten lang die Leitung blockiert und sich erkundigt hatte, wie lange Savannah vorhatte, in Naples zu bleiben.

Als sie stammelnd zugegeben hatte, sie wisse es noch nicht genau, hatte die Empfangsdame gemeint, sie frage nur, weil sie ihr einen anständigen Rabatt geben könne, sollte sie sich für einen Aufenthalt von mehr als einem Monat entscheiden.

Savannah war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, ihr Leben von Grund auf zu ändern, nahm aber an, dass ein Monat nicht genügen würde. Also sagte sie, sie habe vor, bis Ende April zu bleiben, und kam in den Genuss des Spezialpreises für langfristige Aufenthalte. Nachdem sie so viele Jahre in ihrem Apartment gelebt hatte, fand sie es lustig, dass ein Monat für die Begriffe der Hotelangestellten als langfristig galt.

Sie strich ihren Rock über den Knien glatt, trat auf den Bürgersteig, streckte die Hand nach dem Türknauf aus und zerrte daran, doch es rührte sich nichts. Sie legte die Hände um die Augen und drückte ihre Nase gegen die Fensterscheibe, aber es war niemand zu sehen. Als sie einen Schritt zurücktrat, fiel ihr Blick auf ein Schild an der Tür.

»Bin ab zwanzig Uhr wieder hier. In Notfällen wenden Sie sich bitte unter 555-3777 an Lilian.« Hmm. Auf dem Bürgersteig zu stehen und vor sich hin zu schmoren, galt wahrscheinlich nicht als Notfall, andererseits war es erst kurz nach zwei Uhr nachmittags und sie würde ganz bestimmt nicht sechs Stunden herumsitzen und warten, bis Lillian zurückkam, um ihr den Zimmerschlüssel zu geben, also zog sie ihr Mobiltelefon heraus und wählte die Nummer.

»Verlobung und Mehr«, sagte eine knappe Frauenstimme nach dem zweiten Läuten.

»Hallo, kann ich bitte Lillian sprechen?«

»Natürlich. Kann ich ihr sagen, wer am Apparat ist?«

»Savannah Taylor. Ich habe eine Reservierung im Sand Dunes Motel, aber es ist niemand hier, und an der Tür hängt ein Schild mit dieser Nummer.«

»Oh. Sekunde. Ich stelle Sie zu Lillian durch«, sagte die Frau.

Savannah ging zum Wagen zurück und klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr, während sie die schwere Wagentür öffnete. Sie brauchte eine Klimaanlage, und zwar schnell. Selbst an den Zehen schien sie zu schwitzen.

»Savannah? Hier ist Lillian Bryson. Wir haben gestern Abend telefoniert. Tut mir leid, dass ich nicht im Hotel sein konnte, um Sie zu begrüßen, aber ich habe einen ziemlich vollen Terminkalender und war mir nicht sicher, wann Sie kommen. Könnten Sie zu mir ins Büro kommen und den Schlüssel abholen? Ich habe den ganzen Papierkram hier und alles vorbereitet. Es ist gleich um die Ecke vom Motel - 100 Sunshine Parkway. Büro A.«

Savannah blinzelte, als die Informationen wie eine Maschinengewehrsalve auf sie einprasselten. »Äh, klar. Ich bin sofort da.«

»Prima. Ich habe in zehn Minuten einen Termin, aber so bleibt uns wenigstens ein Augenblick zum Plaudern«, sagte Lillian.

»Okay«, sagte Savannah, beendete das Gespräch und fuhr vorsichtig rückwärts aus dem Parkplatz. Erst als sie das erste Mal einen etwas knapper bemessenen Parkplatz angesteuert und festgestellt hatte, dass sie die Tür gerade einmal zehn Zentimeter weit öffnen konnte, war ihr aufgegangen, wie viel breiter der Thunderbird war - ein Spalt, durch den sie sich  hätte zwängen können, hätte sie nicht sieben, acht Kilo seit dem Collegeabschluss zugenommen. Aber leider hatten ein oder zwei Schokoriegel zu viel den Weg von ihrem Mund zu den Hüften gefunden, so dass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als den Wagen zurückzusetzen und im hinteren Teil des Supermarktparkplatzes abzustellen, wohin die Familienkutschen und sonstigen Kleintransporter verbannt wurden.

Die Logik, weshalb die Parkplätze immer schmaler wurden, während die Autos immer breiter zu werden schienen, wollte ihr nicht einleuchten. Außerdem fragte sie sich, wann dieser Trend zu Fahrzeugen enormen Ausmaßes endlich aufhören würde. Peggys Jeep war bestimmt so groß wie das Zimmer, das sie sich auf der Michigan State geteilt hatten. Wann immer Savannah sich in den Wagen ihrer Freundin schwang, fühlte es sich an, als wären sie auf dem Weg zur Invasion Kanadas.

Der T-Bird mochte schwer und träge sein, aber wenigstens vermittelte er einem nicht dieses paramilitärische Grundgefühl.

Savannah glitt den Sunshine Parkway entlang und hielt nach einem Parkplatz Ausschau, in den sie vorwärts hineinfahren konnte. Sie hatte kein allzu großes Vertrauen in ihre Künste, rückwärts einzuparken, und war nicht versessen darauf, vor einer Gruppe kichernder Touristen beim verzweifelten Versuch, sich in eine zu kleine Lücke zu zwängen, hin und her zu manövrieren. Aber das Glück war auf ihrer Seite, denn gerade als sie das leuchtend gelbe Gebäude mit der Hausnummer 100 entdeckte, setzte ein grauer Porsche am Ende der Straße zurück, so dass Savannah ihren Wagen mühelos auf den Parkplatz lenken konnte.

Sie blieb einen Moment lang im Schatten einer Eiche stehen und sah sich um. Auch in Naples gab es gewiss triste Stadtteile, in denen Menschen am Rande der Gesellschaft lebten; Gegenden mit hässlichen, niedrigen Häusern, die seit Jahren keinen Pinsel mehr gesehen hatten und in denen selbst das dürrste Gestrüpp noch ums Überleben kämpfte. Aber hier, auf dem Sunshine Parkway, schien über allem und jedem eine Art goldener Schimmer zu liegen. Hier sahen Eltern nachsichtig zu, wie ihre Kinder in einem Brunnen vor einem Coffeeshop (wo man schlappe vier Dollar für einen Becher Caffè Latte hinlegte) planschten, während ihre Hunde träge unter dem Stuhl lagen und schliefen. Schlanke Frauen mit weizenblondem Haar betraten und verließen Boutiquen mit Einkaufstüten mit Tragegriffen aus geflochtenen Schnüren an den Handgelenken.

Hier war es nicht wie in Key West oder in South Beach mit ihrer anstrengenden »Nachts feiern, tagsüber schlafen«-Atmosphäre. Nein, Naples stand für teure Abendessen bei Kerzenschein, Balkone mit Blick über den Golf von Mexiko und in edles Seidenpapier verpackte Souvenirs statt der sonst üblichen Seestern-Aschenbecher und Bigshirts mit Tanga-Bikini-Aufdruck.

Es fühlt sich an, als wäre ich zu Hause angekommen, dachte Savannah, während sie im Wagen saß und all die Eindrücke in sich aufsog.

Doch in der nächsten Sekunde ging ihr auf, dass ihr Wagen wortwörtlich zu ihrem Zuhause werden würde, wenn sie nicht ausstieg und ihren Zimmerschlüssel bei Lillian abholte. Sie wartete die nächste Lücke im Verkehrsstrom ab, stieg aus dem Wagen, nahm ihre Handtasche vom Boden hinter dem Fahrersitz und ging auf das zweistöckige Gebäude zu.

Als sie die Tür zu Büro A öffnete, fragte sie sich, was »Verlobung und Mehr« wohl sein mochte. Eine Partnervermittlung? Die über der Tür befestigten Glöckchen gaben ein fröhliches Läuten von sich, als Savannah eintrat und sich umsah. Das Büro war eher schlicht, mit einer Art Wartebereich auf der einen Seite und einem Korridor, der zu einzelnen Büros führte, von denen eines einen Durchbruch besaß, was einen Blick auf den Wartebereich gestattete.

Eine hübsche, gepflegte Frau mit dunklem, gelocktem Haar lächelte Savannah durch den Durchbruch hindurch zu.

»Hallo. Sie müssen Savannah sein. Lillian erwartet Sie schon«, sagte sie und bedeutete Savannah, den Gang entlangzugehen.

»Danke«, sagte Savannah, die sich in ihrem zu kurzen Rock und mit ihren zu bleichen Beinen mit einem Mal gehemmt fühlte. Sie versuchte, den Stoff ein Stück nach unten zu ziehen, doch er gab keinen Millimeter nach, also beschloss sie zu versuchen, in Vannas Haut zu schlüpfen, die sich bestimmt nie unpassend gekleidet fühlte.

Sie klopfte leicht an die Tür des ersten Büros und streckte vorsichtig den Kopf hinein, als sie hineingebeten wurde.

»Hi. Ich bin Savannah«, sagte sie zu der Frau hinter dem großen Kirschholzschreibtisch.

Die Frau lächelte und stand auf, mit dem Ergebnis, dass Savannah sich wie eine Riesin vorkam. Nicht dass sie überdurchschnittlich groß wäre, aber Lillian brachte es höchstens auf einen Meter zweiundfünfzig, selbst in ihren Sandalen mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen. Sie trug eine korallenfarbene Seidenhose, dazu eine bunt gemusterte Bluse und dazu passende Ohrringe, eine Halskette und ein Armband aus Gold und Korallen.

Savannah trat ein und verbarg die Hände auf dem Rücken.  In puncto Schmuck hatte sie nicht besonders viel zu bieten. Sich selbst etwas zu kaufen, war ihr stets ein wenig unpassend vorgekommen, und Todd war nicht der Typ Mann, der seine Partnerin mit derartigen Geschenken verwöhnte. Aber sobald sie sich in ihr neues Leben eingefunden hatte, würde sie losziehen und sich wenigstens ein hübsches Armband oder ein Paar Ohrringe gönnen, die nicht nach sechs Monaten angelaufen wären, schwor sie sich.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Lillian«, sagte die Frau freundlich und kam um ihren Schreibtisch herum.

Aus irgendeinem Grund hatte Savannah das Gefühl, eingehend gemustert zu werden, und versuchte, sich nicht unter dem Blick zu winden.

»So, Sie sind also Steuerberaterin«, erklärte Lillian und lud Savannah ein, sich auf einen der mit rotem Stoff bezogenen Stühle vor ihrem Schreibtisch zu setzen. Savannah nahm Platz und stellte überrascht fest, dass Lillian sich neben sie setzte, statt zu ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurückzukehren.

Savannah schlug die Beine übereinander, besann sich aber augenblicklich eines Besseren, aus Angst, ihre neue Vermieterin zu schockieren. »Äh, nein. Ich meine, das war ich, aber ich habe vor, mir ein neues Leben in Naples aufzubauen.«

»Welche Art Job suchen Sie denn? Ich kenne einige Leute in der Stadt, und Ihr Boss in Michigan war voll des Lobes über Sie.«

»Sie haben meinen Boss angerufen?«, fragte Savannah und runzelte die Stirn.

»Sie haben seinen Namen als Referenz angegeben«, erinnerte Lillian sie.

Ach ja. Das hatte sie völlig vergessen. »Ich bin nicht sicher,  wonach ich genau suche. Aber ich wollte mir heute Nachmittag ein paar Stellenangebote ansehen. Vielleicht ist ja etwas Interessantes dabei. Ich habe jahrelang als Steuerberaterin gearbeitet und dachte, es wäre vielleicht schön, mal etwas Neues auszuprobieren«, erklärte Savannah, obwohl Lillian nicht danach gefragt hatte.

»Sagen Sie es mir, wenn Sie Hilfe brauchen. Obwohl das bei der überschwänglichen Empfehlung Ihres Bosses bestimmt nicht nötig sein wird.« Sie lachte und tätschelte Savannahs Arm, als wären sie seit Jahren dicke Freundinnen.

Savannah konnte sich nicht erinnern, jemals einem so warmherzigen Menschen begegnet zu sein. »Was ist denn Verlobung & Mehr?«, erkundigte sie sich. »Eine Partnervermittlung?«

Lillians braune Augen funkelten, als sie erneut in Gelächter ausbrach und sich zu Savannah beugte, als wolle sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Gütiger Himmel, nein. Meine Jungs werden Ihnen bestätigen, dass meine Kuppelversuche grundsätzlich in einer absoluten Katastrophe geendet haben. Das letzte Mädchen, das ich auf meinen Ältesten, Sam, angesetzt habe, hat sich am Ende als Transvestit entpuppt. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich meine, sie … äh, er hatte eine erstklassige Figur. Ich habe ihn bei Valeen’s, einem Schuhgeschäft, kennen gelernt, als er ein wunderschönes Paar Silbersandaletten anprobiert hat.« Lillian schüttelte bedauernd den Kopf, als wollte sie sagen Was für eine Verschwendung. »Zu schade, dass er keine Frau war. Ehrlich. Er wäre perfekt für Sam gewesen.«

Savannah kicherte, während Lillian die Augen verdrehte und fortfuhr.

»Und von dem armen Mike will ich lieber gar nicht erst anfangen. Ich muss zugegeben, ich habe keine Ahnung, welche Art Partnerin er überhaupt sucht. Er bringt immer die etwas stillen, starken Typen mit nach Hause, aber ich glaube, er braucht jemanden, der etwas abenteuerlustiger und weniger pragmatisch ist als er. Er hat mich angefleht, meine Kuppelversuche zu unterlassen, also musste ich den Rückzug antreten. Was soll eine Mutter denn tun? Ich will doch nur, dass meine Jungs glücklich sind.«

Savannah lächelte und zuckte die Achseln. Nach Lillians Beschreibung nahm sie an, dass dieser Mike schwul war - daher auch seine Vorliebe für die »stillen, starken Typen« -, und sie war versucht, ihr vorzuschlagen, Mike doch diesem Transvestiten vorzustellen, den sie eigentlich ihrem Sohn Sam zugedacht hatte. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie sich damit vielleicht etwas zu sehr in die Privatangelegenheiten der Brysons mischen würde. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, welche Art Geschäft Lillian hier betrieb.

»Aber was tun Sie dann, wenn Sie keine Verabredungen vermitteln?«, hakte sie nach.

»Wir helfen Menschen beim Heiraten«, antwortete Lillian.

»Also sind Sie Hochzeitsplanerin?«

»Nein. Wir helfen Menschen, die gern heiraten wollen - unabhängig davon, ob sie in einer Beziehung leben oder nicht. Wir analysieren ihr Verhalten, um herauszufinden, was sie tun muss, um einen Mann dazu zu bringen, sich binden zu wollen. Ich sage bewusst ›sie‹, weil die Mehrzahl unserer Mandanten Frauen sind. Aber ab und zu kümmern wir uns auch um Männer.«

»Das verstehe ich nicht«, meinte Savannah.

»Okay, sagen wir, Sie sind seit ein paar Jahren mit einem Mann zusammen, und er macht einfach keine Anstalten, die  entscheidende Frage zu stellen. Dafür muss es einen Grund geben. Manchmal steht er nicht hundertprozentig auf Sie und wird nie der Richtige sein. In diesem Fall helfen wir den Frauen, die Beziehung zu beenden und jemand anderen zu finden, der sie genug liebt, um sie heiraten zu wollen. Manchmal finden wir heraus, dass die Frau es ihrem Partner zu einfach macht. Sie erlaubt ihm, sie auszunutzen, und er wird die entscheidende Frage nie stellen, weil er sie nicht länger als Herausforderung betrachtet. Es fehlt ihm der Anreiz für den nächsten Schritt, weil sie ihm bereits klargemacht hat, dass sie bereit ist, an seiner Seite zu bleiben, ob mit oder ohne Ehering. Und genau da kommen wir ins Spiel«, endete Lillian mit einem viel sagenden Zwinkern.

»Wow«, meinte Savannah. »Von einem solchen Service habe ich noch nie gehört.«

»Ich auch nicht. Mike liegt mir ständig in den Ohren, Franchisefilialen zu eröffnen, bevor jemand anderer es tut, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in dieser Phase meines Lebens ein Unternehmen führen möchte. Außerdem arbeite ich gern mit meinen Mandantinnen, und die Firma, die ihm vorschwebt, würde mehr Management erfordern, als ich es will.«

»Lillian? Ihr Termin für halb drei ist hier«, verkündete die Rezeptionistin über die Sprechanlage.

»Ah, Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.« Lillian erhob sich. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Ich hoffe, Sie rufen an, wenn Sie etwas brauchen. Maddie hat Ihren Schlüssel und die Formulare, die Sie ausfüllen müssen. Es ist eine reine Formalität. Nachdem ich mit Ihrem ehemaligen Boss und dem Chef der Eigentümerversammlung Ihres Apartments in Michigan geredet habe, bin ich sicher, dass wir genauso glücklich mit Ihnen sind wie Sie mit uns. Unser kleines Motel  ist zwar kein Luxushotel, aber sehr gemütlich. Nächste Woche kommen die Kinder von Freunden von uns während der Semesterferien, aber ansonsten ist es sehr ruhig. Und ich bin sicher, die Kinder werden Rücksicht auf die anderen Gäste nehmen. Ihre Eltern sind sehr enge Freunde von mir.«

Savannah war so angetan von Lillians Warmherzigkeit, dass sie sie am liebsten an sich gedrückt hätte. Seltsam. Eigentlich war sie nicht der Typ, der andere spontan umarmte. »Danke«, sagte sie und erhob sich. In der nächsten Sekunde spürte sie Lillians Arme, die sich um sie legten. Offenbar war sie nicht allein mit diesem Bedürfnis gewesen.

Fünf Minuten später hatte sie das Hotelformular ausgefüllt, den Zimmerschlüssel von der hübschen Rezeptionistin entgegengenommen und befand sich auf dem Rückweg zum Sand Dunes Motel. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als das weiße Stuckgebäude mit den meergrünen Verzierungen vor ihr auftauchte. Lillian hatte Recht. Es war kein Luxushotel, aber von heute an ein Zuhause.





Was tun Sie, wenn Ihnen ein heβier Typ über den Weg läuft?

Wussten Sie eigentlich, dass Flugzeuge der neue Fleischmarkt sind? Nein? Sind sie aber. Und da heutzutage so viele junge, erfolgreiche Leute geschäftlich mit dem Flugzeug unterwegs sind, könnte Ihr Mr. Right ohne weiteres den Sitz neben Ihnen gebucht haben. Also, wie verhalten Sie sich, wenn dieser süße Typ von 6C sich herüberbeugt und fragt, ob Sie die Strecke häufiger fliegen?
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a. Sie starren durchdringend auf sein linkes Knie, denn er dringt eindeutig in Ihre Privatsphäre ein, ehe Sie sich wieder Ihrem Buch zuwenden, in dem Sie vor dieser unhöflichen Störung gelesen haben. 
b. Sie erzählen ihm, dies sei Ihre neunzehnte Dienstreise innerhalb von zwölf Wochen, und schildern ihm im Detail, warum Sie Flugreisen auf den Tod nicht ausstehen können. 
c. Sie lächeln und sagen, einer der schönsten Aspekte an Geschäftsreisen sei, dass man so viele interessante Menschen dabei kennen lerne. Dann erklären Sie schüchtern, Ihr Meeting sei um 19 Uhr beendet, und ob er Ihnen ein nettes Restaurant zum Abendessen empfehlen könne. 
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Die A-Mädels können die Hoffnung auf Mr. Right ebenso gut gleich begraben. Sie müssen offen für Neues sein. Vergessen Sie nicht - das Buch kann warten. Ihr Leben nicht! Große Neuigkeiten für all diejenigen, die sich für B entschieden haben: Alle Menschen hassen Flüge. Hören Sie mit diesem Gewinsel auf und machen Sie das Beste aus der Situation. Sie werden nicht wie durch ein Wunder mehr Beinfreiheit im Flugzeug haben, nur weil Sie Ihrem Sitznachbarn die Ohren vollheulen.

Glückwunsch an alle, die C angekreuzt haben. Selbst wenn sich Mr. 6C nicht als Mr. Right erweist, haben Sie trotzdem eine Verabredung zum Abendessen (und vielleicht sogar noch etwas mehr…) und müssen nicht den Abend in Ihrem Hotelzimmer verbringen und sich bei einem völlig überteuerten Hamburger vom Roomservice uralte »M.A.S.H.«-Wiederholungen ansehen.


Sechs

Mike Bryson hatte einen echt üblen Tag hinter sich, obwohl der Begriff schlechter Tag in seinem Beruf nach dem 11. September eine völlig neue Bedeutung gewonnen hatte.

Wie die meisten Tage hatte auch dieser eigentlich gar nicht so übel angefangen. Aufstehen, duschen, rasieren, dann zum Flughafen Baxstrom ein Stück außerhalb von Naples fahren und in die Maschine nach Miami springen, um den Flug von Miami nach New York La Guardia zu bekommen. Einige seiner Freunde fanden es idiotisch, dass er nicht nach Miami oder Tampa mit ihren größeren internationalen Flughäfen zog, aber Mike lebte gern in Naples. Außerdem waren die fünfundvierzig Flugminuten nach Miami nicht länger, als die meisten mit dem Wagen zur Arbeit benötigten. Und sein Job als Sky Marshal ersparte ihm das lange Warten in den Schlangen vor den Sicherheitskontrollen.

Er war beauftragt worden, den Flug von Miami nach La Guardia zu begleiten, weil drei junge Männer mit Studentenausweisen ein Last-Minute-Ticket ohne Rückflug gekauft hatten. Es war nicht überraschend, dass so etwas die Alarmglocken der Transportation Safety Administration schrillen ließ, und Mike sollte dafür sorgen, dass der Flug reibungslos und für alle Passagiere sicher über die Bühne ging.

Doch am Ende waren es nicht die Studenten gewesen, die für Ärger sorgten, sondern ein Passagier in der ersten Klasse,  der das Angebot der kostenlosen Getränke an Bord genutzt und sich hoffnungslos betrunken hatte. Der Kerl machte sich an die Stewardess der ersten Klasse heran, die ihn höflich, aber bestimmt aufforderte, sich hinzusetzen, nachdem er sie in der Bordküche in die Ecke gedrängt und ihr angeboten hatte, ihr eine Mitgliedschaft im Mile High Club zu beschaffen. Nach ihrer Weigerung, mit ihm in den winzigen Waschraum der 737 zu gehen, ließ er seinen Unmut an ein paar Kindern aus, deren Eltern sie in die Toilette der ersten Klasse geschickt hatten, da der Zugang zu denen im rückwärtigen Teil unglücklicherweise von zwei Getränkewagen versperrt war.

Mike, der auf seinem Gangplatz zwischen der ersten und der Touristenklasse saß, beobachtete, wie der Mann aufstand und die beiden kleinen Mädchen anherrschte, sie sollten gefälligst dorthin zurückgehen, wo sie hingehörten. Ruhig löste er seinen Sicherheitsgurt und hielt die beiden Mädchen auf, die brav zu ihren Plätzen zurückkehren wollten.

»Es ist okay«, sagte er ruhig. »Ihr dürft die Toiletten hier benutzen.«

Das betrunkene Arschloch streckte die Hand aus, um die Toilettentür zu versperren, und wollte etwas sagen, doch ein finsterer Blick von Mike brachte ihn zum Schweigen.

Er deutete auf den Raum zwischen der ersten Klasse und dem Cockpit, der durch die Toilette der ersten Klasse vor den Blicken der anderen Passagiere geschützt war. »Könnte ich Sie einen Moment sprechen«, sagte er, in der Hoffnung, der Mann begreife, dass dies keine Frage war.

Der Passagier nahm die Hand von der Toilettentür und trat beiseite, worauf Mike den Mädchen zu verstehen gab, dass sie die Toilette nun benutzen konnten. Als er dem Mann folgte, hörte er, wie sich die Tür quietschend hinter ihnen  schloss. In diesem Moment fuhr der Betrunkene herum. Auf seinen Wangen glühten zornige Flecke.

»Hör mal, Freundchen …«, fing er an.

»Nein«, unterbrach Mike. »Sie hören mir zu. Ihr Erste-Klasse-Ticket berechtigt Sie nicht, die Stewardessen zu belästigen und andere Passagiere respektlos zu behandeln. In einer knappen Stunde landen wir in New York, deshalb schlage ich vor, Sie setzen sich jetzt auf Ihren Platz, lesen das Wall Street Journal oder machen ein Nickerchen und behalten den Rest des Fluges Ihre Hände bei sich. Und dasselbe gilt für Ihre Meinung.«

Das Gesicht des Mannes nahm eine noch tiefere Röte an, und Mike, der wusste, was als Nächstes kommen würde, stieß einen Seufzer aus. Warum wurde eigentlich immer noch Alkohol auf Flügen ausgeschenkt? In bestimmt achtzig Prozent der Auseinandersetzungen, die er auf seinen Flügen schlichten musste, waren angetrunkene Passagiere verstrickt.

»Verp…«

»Halt«, unterbrach Mike erneut und hob die Hand wie ein Schülerlotse, der versuchte, einen Zweitonner mit einer einfachen Geste zum Anhalten zu bewegen. »Bevor Sie weiterreden, möchte ich Ihnen eine Menge Ärger ersparen.« Er zog seinen Dienstausweis aus der Gesäßtasche seiner Jeans und hielt sie dem Mann unter die Nase. »Ich bin Sky Marshal. Ein Muckser, und ich lege Ihnen Handschellen an und sperre Sie für den Rest des Flugs in die Toilette ein.« Er hielt inne. »Also, zurück auf Ihren Platz.«

»Aber …«, stammelte der Passagier.

Mike schüttelte den Kopf und schob sein Sportjackett zur Seite, als wollte er die Handschellen zücken - wobei er dem Kerl einen Blick auf die Neun-Millimeter-Pistole gewährte,  die sicher in seinem Schulterholster steckte. »Gut. Dann eben auf die harte Tour.«

Augenblicklich hob der Mann die Hände und trat zurück, um aus Mikes Reichweite zu kommen. Seine wässrigen blauen Augen waren vor Angst aufgerissen, und Mike war sicher, dass keine weitere Einschüchterungstaktik notwendig wäre.

»Ich setze mich schon hin«, versprach er, worauf Mike zur Seite trat, um ihn vorbeizulassen. Er hörte das Schloss des Sicherheitsgurts einrasten und fing den amüsierten Blick der Stewardess auf, die sich in die Bordküche zurückgezogen und der Unterhaltung aus sicherer Entfernung gelauscht hatte. Als Mike auf den Gang trat, hatte er Mühe ernst zu bleiben, während er an dem Mann vorbeiging, der mit geschlossenen Augen auf seinem Sitz saß und tat, als schliefe er.

Mike kehrte zu seinem Platz zurück, wo er vorgab, das Bordmagazin zu lesen, während er diskret die drei Studenten auf der anderen Seite des Gangs im Auge behielt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen leise miteinander, während die Passagiere um sie herum sie argwöhnisch beäugten. Mike spürte die Anspannung der anderen, wann immer einer der jungen Männer den Kopf wandte.

Wie gut, wenn dieser Flug endlich vorbei war. Er hatte eine ganze Reihe arbeitsintensiver internationaler Flüge hinter sich gebracht - Wochen, die sich wie ein ganzes Jahrzehnt anfühlten -, und man hatte ihm einige weniger anstrengende Inlandsflüge zugesichert. Und da es aussah, als wäre er in diesem Monat tatsächlich mehr als ein oder zwei Tage in Naples, könnte er sogar einen Termin mit den Bauunternehmern vereinbaren, die das alte Motel auf Vordermann bringen würden, das er letztes Jahr gekauft hatte. Er hatte sich vorgenommen, die vierundzwanzig Zimmer so umzubauen, dass etwa  ein Dutzend geräumiger Wohneinheiten daraus entstand. Sobald die Architektenpläne fertig waren, konnten die Baugenehmigungen beantragt werden, und mit etwas Glück würden sie sich innerhalb der nächsten vier bis sechs Wochen an die Arbeit machen. Mike konnte nicht länger warten. Er war nicht dafür geschaffen, ein Motel zu betreiben, nicht einmal mit der Hilfe seiner Mutter, und die Kosten, die der Unterhalt des meist leer stehenden Hotelbetriebs verursachte, begannen ihm allmählich über den Kopf zu wachsen.

Und nächste Woche würde es noch schlimmer werden. Er hatte keine Ahnung, welcher Teufel seine Mutter geritten hatte, als sie ihren Freunden, den Morriseys aus Pennsylvania, die Zimmer im Sand Dunes Motel angeboten hatte. Die Morriseys hatten erwähnt, ihre Kinder seien außer sich gewesen, weil sie sich erst in letzter Minute um die Urlaubsplanung für die Frühlingsferien ihrer Sprösslinge gekümmert und in Daytona Beach keine Zimmer mehr bekommen hatten. Seine Mutter, die unerschütterliche Optimistin, hatte Mike beruhigt, sie sei sicher, der Sohn und die Tochter der Morriseys und ihre zehn engsten Freunde würden keinen Ärger machen. Mike, der unverbesserliche Skeptiker, sah das ein wenig anders.

Er rieb sich die Stirn in der Hoffnung, den Schmerz hinter seinen Schläfen ein wenig zu lindern. Seine Mutter meinte es nur gut, aber manchmal war sie schrecklich naiv. So wie damals, als sie versucht hatte, ihn mit einer Stripperin zusammenzubringen, die sie am Strand kennen gelernt hatte. Der dreijährige Sohn der Frau hatte offenbar etwas in Moms Kühlbox entdeckt, was er mochte, und als die Mutter herbeigelaufen kam, um sich für das Benehmen ihres Sohnes zu entschuldigen, waren die beiden Frauen sofort Freundinnen  geworden. So etwas passierte seiner Mutter ständig. Sie schien kein Fünkchen Argwohn oder Boshaftigkeit zu besitzen.

Nicht dass Shaynas »Ich bin Exotiktänzerin, aber keine Stripperin«-Körper keinen Eindruck auf Mike gemacht hätte, und auch an der Art und Weise, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente, hatte er sich nicht gestoßen. Nein, es war ihr ungenierter Kokaingenuss vor den Augen des Kleinen gewesen, der ihn veranlasst hatte, die Flucht zu ergreifen. Und rückblickend betrachtet, konnte er nur den Kopf schütteln über seine Dummheit, die Frau nicht zu überprüfen, ehe er zugestimmt hatte, sich mit ihr zu treffen. Inzwischen sollte er es doch wissen. Seine Mutter war ein Magnet für schräge Vögel, und jede Frau, mit der sie ihn zu verkuppeln versuchte, hatte am Ende irgendein größeres Problem am Hals.

So wie diese Society-Lady und Mitglied des Clubs der oberen Zehntausend, die ihre Mutter bei einem Wohltätigkeitsessen kennen gelernt und die sich am Ende als Kleptomanin erwiesen hatte. Oder diese …

Mike unterbrach seine Grübeleien über die vergeblichen Kuppelversuche seiner Mutter, als die drei Studenten auf der anderen Seite des Gangs ihre Sicherheitsgurte lösten und aufstanden. Zwei von ihnen gingen in den vorderen Teil der Maschine, der dritte nach hinten. Mike sah, wie einzelne Passagiere besorgte Blicke tauschten, erhob sich ebenfalls und versuchte, die Situation mit einem Blick einzuschätzen.

Die Studenten waren unmittelbar vor dem Abflug überprüft worden, und keiner von ihnen hatte sich mehr zuschulden kommen lassen als einen Strafzettel für Falschparken. Außerdem war bei keinem von ihnen eine Verbindung zu irgendeiner terroristischen Vereinigung bekannt, und nur weil  sie ein Last-Minute-Ticket ohne Rückflug hatten, musste das noch lange nicht bedeuten, dass sie üble Absichten hatten. Trotzdem würde Mike nichts dem Zufall überlassen.

Er folgte den beiden jungen Männern, die in die erste Klasse gegangen waren, wobei er Blickkontakt mit der Stewardess aufnahm und wiederholt in Richtung des dritten Studenten nickte, der auf die Toilette im rückwärtigen Teil der Maschine zusteuerte. Sie hob das Kinn und verschwand in der Bordküche, um ihre Kollegen anzurufen und sie zu bitten, den Passagier im Auge zu behalten, der in ihre Richtung kam.

Als Mike jemanden hinter sich spürte, drehte er sich halb um und stellte fest, dass ihm zwei Männer in die erste Klasse gefolgt waren. Beide hatten den harten, entschlossenen Ausdruck von Männern in den Augen, die beim Militär gedient und ebenso wie er die Absicht hatten, dafür zu sorgen, dass auf diesem Flug alles glattlief. Doch so lauter ihre Absichten auch sein mochten - zuerst zu handeln und anschließend Fragen zu stellen, würde die Situation nur eskalieren lassen. Also hatte er nun sowohl die Studenten als auch diese beiden Männer, um die er sich kümmern musste. Toll.

Vor der Tür zum Cockpit blieben die beiden Studenten stehen. Natürlich war die Tür abgeschlossen, und Mike wusste, dass man die beiden einer besonders gründlichen Sicherheitskontrolle unterzogen hatte, da ihre Namen auf der Passagierliste als verdächtig aufgeschienen waren. Trotzdem war er nicht so naiv zu glauben, dass es unmöglich war, Waffen an den Überwachungsmonitoren bei der Sicherheitskontrolle vorbeizuschmuggeln. Sowie die Guten eine Möglichkeit gefunden hatten, irgendwelche Gefahrenquellen zu identifizieren, schienen die Bösen noch üblere Mittel und Wege zu  finden, ihr Werk zu verrichten. Auch wenn Mike bezweifelte, dass sie eine Waffe an Bord geschmuggelt hatten, war er sich im Hinblick auf Sprengstoff nicht ganz so sicher. Einige der neuen Substanzen ließen sich anhand der Monitore beim besten Willen nicht ausmachen und konnten so geformt sein, dass sie wie gewöhnliche Schlüsselketten oder Kugelschreiber aussahen. Und es war nicht viel Sprengstoff nötig, um die Tür zum Cockpit aufzubekommen und die Kontrolle über das Flugzeug zu übernehmen … oder ein Loch in die Flugzeughaut zu reißen und die Kiste abstürzen zu lassen.

Mike schüttelte den Kopf. Sich mit Betrunkenen herumzuschlagen war eindeutig die angenehmere Alternative.

Der erste Student betrat die Toilette, während Mike hinter den zweiten trat und sich zwischen ihn und die Cockpittür quetschte. Die beiden anderen Männer schienen zum Glück nicht allzu hitzköpfig zu sein, sondern stellten sich hinter Mike in die Warteschlange für die Toilette.

Mit jeder Sekunde schien der Student vor Mike nervöser zu werden und warf ihm immer wieder verstohlene Seitenblicke zu. Schweißtropfen bildeten sich in seinem Nacken und perlten über seinen Hals in den Kragen seines dunkelblauen Hemds. Als sein Freund die Toilette verließ, stieß der junge Mann ihn beinahe um in seiner Eile, in den engen Raum zu gelangen.

Mike hielt den Atem an, wohl wissend, dass er machtlos war, falls der junge Mann irgendwo Sprengstoff an seinem Körper versteckt hatte, den er in der Toilette hochgehen lassen würde. Gegen einen Angriff auf einen Passagier oder ein Crewmitglied konnte er sich wehren, konnte jeden dingfest machen, der sich verdächtig verhielt, und, bei Gott, er könnte sogar einen Kampfjet aktivieren und veranlassen, dass ihre  Maschine in der Luft abgeschossen wurde, falls Entführer sie kaperten und als Rakete benutzen wollten. Aber er konnte niemanden verhaften, der sich nur dadurch verdächtig gemacht hatte, weil er schwitzte, während er sich vor der Toilette anstellte, nur weil er die anderen Passagiere nervös machte.

Mike spannte sich an und schob langsam seine Hand in Richtung seiner Waffe, als der erste Student an der Schwelle zur ersten Klasse stehen blieb und der Stewardess den Weg versperrte. Im Geiste ging Mike alle möglichen Szenarien durch. Der Mann konnte die Stewardess als lebenden Schutzschild oder als Geisel benutzen, um dafür zu sorgen, dass die anderen Passagiere auf ihren Plätzen blieben (obwohl diese Taktik seit dem 11. September nicht besonders Erfolg versprechend war. Flugpassagiere glaubten nicht mehr, dass ihr Leben verschont werden würde, wenn sie mit den Terroristen kooperierten), doch da Mike hinter dem Studenten stand, war er sicher, den Mann notfalls überwältigen zu können, bevor er der Stewardess etwas antun könnte.

»Entschuldigung, Ma’am, aber haben Sie zufällig eine Limonade für mich? Meine Freunde und ich sind gestern Abend bei einer Abschiedsparty ziemlich abgestürzt, und ich fürchte, es geht uns heute nicht besonders gut«, hörte Mike den Studenten sagen, schloss die Augen und lockerte den Griff um seine Waffe.

Genau das war es, was seinen Job neuerdings so schwierig machte, sinnierte Mike später an diesem Tag, als er darauf wartete, seine Maschine nach Miami besteigen zu können. Die Terroristen hatten nun mal kein großes rotes T auf der Stirn eintätowiert.

Er hoffte nur, dass sein Heimflug reibungslos über die Bühne gehen würde. Schließlich galt es bei diesem hier, keinen Verdächtigen im Auge zu behalten, sondern er versuchte lediglich, nach Hause zu kommen.

Leider war das Glück an diesem Tag nicht gerade auf seiner Seite. Auf dem vollbesetzten Flug von New York - der zudem wegen eines technischen Defekts mit zwei Stunden Verspätung gestartet war - saß er neben einem schlanken Mann in seinem Alter, der mit seiner sechs- oder siebenjährigen Tochter reiste. Da Mike streng genommen nicht im Dienst war, zog er den neusten Thriller von Michael Crichton heraus und machte es sich auf seinem Platz bequem. Nur dass sein Sitznachbar andere Pläne hatte. Wenige Minuten nach dem Start hob er zu einer Schimpftirade auf seine Exfrau an, bei der ihre Tochter die Frühlingsferien verbracht hatte und die nun darauf bestand, dass er nach New York geflogen kam, um sie abzuholen. Als Nächstes unterhielt er Mike mit den Details über die Einkaufsgewohnheiten besagter Exfrau (offenbar litt sie unter einer Art Handtaschen-Fixierung und besaß nach seiner letzten Zählung eine Sammlung von über hundert Exemplaren), ehe er sich über ihre Essgewohnheiten (die ehemalige Miss Idaho ernährte sich ausschließlich von Dosensuppen und Velveta-Streichkäse) und - zu Mikes gro ßer Bestürzung - über ihre sexuellen Vorlieben ausließ (Mike verzog das Gesicht, als der Mann ihm den Finger in die Rippen rammte und verkündete »Sie steht auf oral und so. Sehr sogar.«).

Als sich die Tochter entschuldigte, um zum dritten Mal innerhalb einer einzigen Stunde zur Toilette zu gehen, räumte er ein: »Ich habe keine Ahnung, was ihre Mutter diesem armen Ding zu essen gibt. Wann immer ich sie wieder nach Hause hole, hat sie zwei Wochen lang Durchfall. Und die Farbe! Sie würden es nicht …«

Mike schloss die Augen und ließ seufzend den Kopf gegen die Sitzlehne sinken. Sah er aus wie ein Mann, der sich für solche Dinge interessierte? Denn das war nicht der Fall. Absolut nicht.

Als er nach einer Weile zu dem Entschluss gelangt war, lange genug von diesem Kerl in die Mangel genommen worden zu sein, der offenbar unter verbalem Durchfall litt, stand er von seinem Platz auf, entschuldigte sich und verbrachte den Rest des Flugs in der hinteren Bordküche, wo er mit den Stewardessen plauderte.

Die Chancen standen gut, dass er sich endlich seiner Lektüre widmen konnte, nahm er an, als er zum Gate seines letzten Flugs für diesen Tag ging. Das hieß, bis zu dem Augenblick, als er den Zugang zu der wartenden Cessna entlangging und sich plötzlich von einer Gruppe Frauen umgeben sah, die offenbar vor Stunden zu feiern begonnen hatten und nicht den Eindruck machten, als würden sie demnächst damit aufhören.

Mike setzte sich auf einen Platz in der letzten Reihe, doch da es ein sehr kleines Flugzeug war, befand er sich im Grunde mitten in der Party. Er versuchte, die Frauen zu ignorieren, stellte jedoch fest, dass es unmöglich war, sich bei dem Lärm auf sein Buch zu konzentrieren. Also gab er es auf und betrachte die Everglades, die die Maschine auf dem Weg von Miami nach Naples überflog. Erschrocken fuhr er zusammen, als sich jemand neben ihn setzte und er eine warme Hand auf seinem Oberschenkel spürte.

Die Frau neben ihm hatte dunkles Haar und sorgfältig geschminkte grüne Augen. Sie besaß den durchtrainierten Körper von jemandem, der viel Zeit im Fitnessclub verbringt, und ihre festen Brüste ließen ahnen, dass ihr Schönheitschirurg eine Menge Geld an ihr verdient hatte. Sie trug eng anliegende schwarze Hosen und ein grünes Top, das bei einer Au ßentemperatur von fünfundzwanzig Grad gewiss angenehm, aber unübersehbar nicht warm genug für die klimatisierte Luft einer Flugzeugkabine war.

»Hi, ich bin Ashleigh. Und Sie sind echt süß«, verkündete sie mit einem leisen kehligen Kichern.

Ihre Worte entlockten Mike ein unwillkürliches Lachen. »Danke«, meinte er.

Ashleigh rückte ein wenig näher, so dass Mike die feinen Fältchen um ihre Augen erkennen konnte, die das Make-up auf größere Entfernung kaschierte. »Ich bin betrunken«, wisperte sie, worauf ihrem Mund eine so durchdringende Alkoholfahne entströmte, dass Mike sicher war, allein das Einatmen der Ausdünstungen lasse seinen eigenen Blutalkoholspiegel in illegale Sphären ansteigen.

»Ja, sind Sie«, bestätigte er.

Sie drückte seinen Schenkel, ehe sie Mike aus dem Sitz hochfahren ließ, indem sie die Hand auf seinen Schoß legte. »Lust, ein bisschen rumzuspielen?«, fragte sie.

Mike nahm ihre Hand beiseite. Tja, dies war wohl doch nicht der ereignislose Flug, den er sich erhofft hatte. »Nein. Aber, äh, danke.« Er hatte zwar einiges übrig für Frauen, die wussten, was sie wollen, aber dies hier war vielleicht ein wenig extrem.

»Gern geschehen.« Offenbar völlig unbeeindruckt von seiner Zurückweisung lehnte sich Ashleigh auf ihrem Sitz zurück. »Wie heißen Sie? Was machen Sie so?« Die Fragen kamen hastig über ihre Lippen, doch sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern fuhr augenblicklich fort. »Mein Verlobter hat ein eigenes Geschäft und verdient Kohle ohne Ende. Ist  das nicht toll? Ich liebe Geld.« Sie schloss die Augen und stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

Mike verdrehte die Augen. Offenbar liebte sie ihren Verlobten nicht mit derselben Hingabe wie sein Geld. Sonst würde sie wohl kaum ihr Glück bei einem vollkommen Fremden versuchen.

»Ashleigh, komm wieder rüber. Kate hat die tollsten Coach-Stiefel, die du dir vorstellen kannst«, lockte eine der Frauen aus dem vorderen Teil der Maschine. Ashleigh schlug abrupt die Augen auf, als hätte ihr jemand Riechsalz unter die Nase gehalten.

»Oohhh, Coach. Ich bin sofort da.« Sie verschwand ohne einen weiteren Blick auf Mike, der mit belustigtem Abscheu den Kopf schüttelte und wieder aus dem Fenster sah, obwohl es inzwischen dunkel war und er nur die einen oder anderen Scheinwerfer eines Wagens erkennen konnte, der auf Floridas berühmter Alligator Alley ostwärts fuhr.

Nicht einmal eine halbe Stunde später war er zu Hause. Na ja, nicht dass er das Sand Dunes Motel als sein »Zuhause« betrachtete, aber zumindest lebte er im Moment dort. All sein Geld war derzeit in Immobilien gebunden, und es wäre idiotisch gewesen, eine Wohnung zu mieten, wenn er in einem der freien Zimmer bleiben konnte, bis die Renovierungsarbeiten begannen. Er hatte bereits eines der zwölf neuen Apartments ins Auge gefasst - eine hübsche Eckwohnung mit Blick auf den Innenhof, der neben den Außenanlagen und dem Pool ebenfalls einer Renovierung unterzogen werden würde.

Das Sand Dunes Motel war quadratisch angelegt mit jeweils sechs Wohneinheiten in jedem der vier Flügel. An jeder Ecke befand sich eine Treppe zu einer an der Innenseite des Gebäudes verlaufenden Galerie im ersten Stock. Doch es war  vorgesehen, dass die Galerie einer Reihe von Balkonen weichen würde, die auf den Innenhof hinausgingen. Die Eingänge der umgemodelten Apartments würden sich im ersten Stock befinden, das bedeutete, dass die derzeit vierundzwanzig Wohneinheiten auf zwölf reduziert werden würden, von denen eines Mike selbst behalten würde. Er hoffte, mit den restlichen elf genug zu verdienen, dass sich der Einsatz von Zeit und Geld am Ende lohnen würde.

Während er auf den normalerweise halb leeren Parkplatz des Motels fuhr, ging er im Geiste noch einmal alles durch, was vor Beginn der Bauarbeiten erledigt werden musste. Trotz der 24 Zimmer hatte der ursprüngliche Motelbesitzer einen Parkplatz für gerade einmal halb so viele Fahrzeuge geplant. Und heute Abend war er vollbesetzt.

Halt, Korrektur. Bis auf eine freie Lücke. Der letzte Parkplatz - direkt vor dem Büro, wo Mike normalerweise seinen Pickup abstellte - war nur zu einem Viertel besetzt. Ein alter rot-weißer Thunderbird stand auf dem Nebenparkplatz, seine linken Reifen ragten jedoch mindestens zehn Zentimeter weit über die weiße Linie.

Mike schüttelte den Kopf. »Rowdy«, brummte er und fuhr vorsichtig rückwärts aus der zu engen Parklücke, um sich einen freien Platz auf der Straße zu suchen.

Etwa einen Block entfernt fand er einen und manövrierte den Wagen geschickt hinein. Die Gehsteige waren verlassen, was Mike nicht im Mindesten überraschte. Naples war nicht wie Daytona oder Pensacola, wo sich die partysüchtigen Youngsters in den Frühlingsferien drängten. Hier würde MTV keine ausgelassenen Massen finden, die sie filmen konnten, dachte er, schloss seinen Wagen ab und wandte sich zum Gehen.

Mike runzelte die Stirn, als er um die Ecke bog und das erbarmungslose und viel zu laute Wummern von Bässen hörte. Wer auch immer es war, er hoffte, derjenige würde dem Lärm ein Ende machen … und zwar bald. Denn falls nicht, würde es nicht lange dauern, bis die Polizei von Naples auftauchte und sich der Angelegenheit annahm.

Doch als er die Tür aufschloss, die ins Innere der Motelanlage führte, wuchs seine Verärgerung, denn statt leiser zu werden, schwoll der Lärm noch weiter an.

Er ging am Treppenhaus vorbei und starrte verblüfft auf das Szenario, das sich ihm bot.

Es war, als wäre er fünfzehn Jahre in der Zeit zurückversetzt worden. Frühlingsferien. Daytona Beach. Fast nackte junge Männer und Mädchen. Volleyball im Pool. Ein Fass vom billigsten Bier. Ein scheppernder Kassettenrekorder. Heftig knutschende Pärchen (die sich höchstwahrscheinlich vor diesem Abend noch nie zueinander hingezogen gefühlt hatten und nun im Schatten hinter der Eismaschine fummelten). Zwei mit Wasserpistolen bewaffnete Jungs, die sich gegenseitig über die Galerie im ersten Stock jagten.

Genau das hätte nicht passieren sollen.

Seine Mutter hatte doch versprochen, dass sich die Kids benehmen würden wie … nun ja, eben nicht wie Studenten in den Frühlingsferien.

Mike wusste, dass sie ihn wegen des kreischenden Gelächters und der Rapmusik nicht hören würden, also fuhr er sich erschöpft mit der Hand über die Stirn und ging in die Mitte des Innenhofs, um den Kassettenrekorder abzuschalten. Er drückte die Stopp-Taste. Alle erstarrten wie Kinder, die »Reise nach Jerusalem« spielten. Aus irgendeinem anderen Gerät drangen dumpfe Bässe, die eindeutig einige Dezibel zu laut  waren, doch er beschloss, sich erst einmal um diese Horde hier zu kümmern.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Mike räusperte sich. »Hallo. Ich bin Mike Bryson und der Besitzer des Sand Dunes Motel. Wenn wir die nächsten Wochen hier gut miteinander auskommen wollen, gibt es einige Regeln, an die ihr euch halten müsst. Erstens: Keine laute Musik nach Mitternacht. Zweitens: Kein Alkohol für Minderjährige hier auf dem Gelände, wo ich es mitkriege. Drittens: Der Parkplatz vor der Eingangstür gehört mir. Wer auch immer die Hälfte davon besetzt, weil er nicht anständig parken kann, macht sich jetzt auf den Weg und stellt den Wagen anders hin. Und zwar sofort.«

Mike wusste, dass er nicht mehr tun konnte. Seine Mutter würde ihm nur einen ihrer »Du kannst sie doch nicht rauswerfen, wo sollen sie denn hin?«-Blicke zuwerfen, wenn er versuchte, sie vor die Tür zu setzen. Und okay, solange sie keinem etwas taten, hatten sie dasselbe Recht hier zu sein wie jeder andere Gast auch.

Er ging auf die Treppe zu, während die Studenten wieder zum Leben zu erwachen schienen - wenn auch ohne Musik. Mike folgte dem Lärm bis zur Tür von Zimmer dreiundzwanzig. Im Gegensatz zu der Musik unten im Hof erkannte er den Song wieder. Die Klänge von Def Leppards »Pyromania« vibrierten mit ohrenbetäubender Lautstärke hinter der Tür.

Mike hämmerte dagegen. »Musik aus!«, rief er.

Die Musik wurde abgeschaltet. »Was?«, schrie jemand im Inneren des Zimmers.

»Es ist nach Mitternacht. Die Musik muss leise sein«, befahl Mike. Er kam zu dem Schluss, dass er genug Drama für einen Tag erlebt hatte, wandte sich ab und ging davon, ohne  sich noch einmal umzudrehen, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde und eine Frauenstimme sagte: »Ich tu’s, wenn Sie’s tun.«





Was ist Ihr Traumjob?

Haben Sie, als Sie noch ein kleines Mädchen waren, davon geträumt, eines Tages Ärztin zu werden? Rechtsanwältin? Versicherungsagentin? Das bezweifeln wir! Die Mehrzahl von uns hatte doch viel aufregendere Ideen, was wir eines Tages werden wollten, aber wir gehen jede Wette ein, dass Sie am Ende nicht Profi-Cheerleaderin, Rockstar oder Astronautin geworden sind. Trotzdem ist es nie zu spät für einen Kurswechsel. Welcher dieser Traumjobs ist der richtige für Sie?
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a. Buchhalterin in einem Filmstudio - ein Job, bei dem sich die praktische Tätigkeit des Erbsenzählens mit dem Glamour Hollywoods verbindet.  
b. Künstlerin, die ihre Tage allein in ihrem Atelier zubringt und sich abends bei irgendwelchen Vernissagen vergnügt. 
c. Chefin einer kleinen, aber unglaublich erfolgreichen Werbeagentur. 
Wenn Sie A gewählt haben - was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Buchhalterin ist Buchhalterin und wird auch immer Buchhalterin bleiben. Wann haben Sie die Fähigkeit verloren, hochfliegende Träume zu haben? Die B-Mädels haben grundsätzlich die richtige Vorstellung. Verstricken Sie sich nur nicht zu tief in Ihren Traum, und lassen Sie sich nicht zu irgendwelchen drastischen Taten hinreißen, wie sich ein Ohr abzuschneiden oder so.

Antwort C klingt für uns nach einem realistischen Traumjob - Sie jetten nach New York, Rom und Peking, um sich mit irgendwelchen Kunden zu treffen, tragen grundsätzlich die angesagtesten Klamotten und präsentieren die spektakulärsten Ideen. Auf geht’s!


Sieben

Mit zwölf hatte Savannah davon geträumt, Rockstar zu werden, wenn sie einmal groß wäre. Sie dachte, ihr stünde ein kometenhafter Aufstieg bevor, sobald sie beim Talentwettbewerb entdeckt werden würde, der jeden August im Einkaufszentrum von Maple Rapids stattfand. Savannah und Peggy hatten den ganzen Sommer damit zugebracht, sich Bon Jovis  Slippery When Wet-Album anzuhören und eine Choreographie einzustudieren, die sie jeden Tag geübt hatten, bis sie sie im Schlaf beherrschten. Am Tag des Talentwettbewerbs war Savannah heiser, weil sie »Livin’ on a Prayer« - ein Song, von dem sie dachte, er fände bestimmt Reverend Blacks Billigung - zwei Stunden lang ununterbrochen geprobt hatte, um sicherzugehen, dass sie den Text beherrschte. Mit einiger Mühe zog sie die knallenge rot-schwarze Vinylhose an, die sie von ihren letzten Ersparnissen im Supermarkt erstanden hatte. Die Outfits, die Peggy und sie ausgewählt hatten, waren höchst unpraktisch. Keine ihrer Mütter würde sie in diesen engen Vinylhosen und den ärmellosen schwarzen Tops zur Schule gehen lassen … oder sonst irgendwohin. Genau aus diesem Grund zog Savannah trotz der knapp dreißig Grad an diesem Tag ein Paar Jeans, die sie aus Belindas Wäschestapel gefischt hatte, über die Hose und ließ das Top unter einem Mickey-Mouse-Shirt verschwinden, das sie während der Frühlingsferien in diesem Jahr in Disney World gekauft hatte.  Es stellte sich heraus, dass sie sich die Mühe nicht hätte zu machen brauchen. Mom saß im Wohnzimmer bei einer Folge  General Hospital und wandte nicht einmal den Kopf, als Savannah den Korridor entlangging und in ihren roten, bis zur Wade reichenden Knautschstiefeln die Treppe ihres Einfamilienhauses hinunterpolterte.

»Ich gehe mit Peggy ins Einkaufszentrum«, rief sie und riss gleichzeitig die Eingangstür auf.

Zu dieser Zeit fuhren Eltern ihre Sprösslinge nicht ständig irgendwohin und behandelten nicht jeden Fremden wie einen potenziellen Pädophilen, deshalb war es nicht weiter ungewöhnlich, dass Savannah allein mit dem Fahrrad oder zu Fuß durch die Gegend streifen durfte. Was auch gut so war, denn Mrs. Taylor war viel zu versunken in ihre Soap. Und niemand im Haushalt außer Belinda wusste, wie man den Videorekorder programmierte. Die war jedoch mit den Anfängen ihrer Dogsitting-Agentur zu beschäftigt um helfen zu können und Savannah und Peggy ins Einkaufszentrum zu fahren.

»Um sechs bist zu aber wieder zu Hause!«, rief Mrs. Taylor ihr nach, obwohl Savannah nur zu gut wusste, wann sie zurückerwartet wurde. In ihrer Familie konnte man das Haus um drei Uhr früh verlassen und den Tag über alles Mögliche tun, solange man nur rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück war.

Eilig ging Savannah zur Tür hinaus und warf einen Blick auf ihre Swatch-Uhr, die sie im April von ihren Eltern zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Wie üblich war sie zu früh dran. Aber es spielte keine Rolle, weil sie auf diese Weise noch einen Orangenshake im Einkaufszentrum trinken konnte, während sie auf Peggy wartete.

Sie nahm ihr Fahrrad, das sie auf dem Seitenständer in der Einfahrt abgestellt hatte, und machte sich auf den Weg. Sicherheitshalber, falls ihre Mutter oben aus dem Wohnzimmerfenster sehen sollte, wartete sie, bis sie um die Ecke gebogen war, ehe sie die Jeans und das T-Shirt auszog, unter denen sie in der Augusthitze bereits zu schwitzen begonnen hatte. Sorgfältig legte sie die Kleider zusammen und schob sie unter den Rhododendron in Mr. und Mrs. Rottas Garten, wo sie sie auf dem Rückweg wieder einsammeln würde.

Sie erreichte das Einkaufszentrum ohne weitere Zwischenfälle und hatte noch genug Zeit, um sich den erwähnten Orangenshake zu gönnen, bevor Peggy atemlos und verschwitzt angelaufen kam. Im Gegensatz zu Savannah kam sie nie zu früh zu einer Verabredung.

Savannah nahm einen letzten Schluck aus ihrem Becher, ehe sie ihn in den Mülleimer warf und von ihrer Bank vor einer Gap-Filiale aufstand, wo sie sich mit Peggy verabredet hatte. Sie fuhr mit den Händen über ihre Vinylhosen und strich die Falten glatt, während sie spürte, wie ihre Anspannung wuchs. Die Geburtsstunde des Stars war nicht mehr fern, da war sie sich ganz sicher.

»Fertig?«, fragte sie Peggy, die sich bückte, um ihre Stiefel hochzuziehen. Bei Sears waren die Stiefel in Peggys Größe ausverkauft gewesen, deshalb hatten sie sich mit einem Paar begnügen müssen, das zwei Nummern zu groß war. Savannah konnte nur hoffen, dass nicht beim Abschlusskick am Ende ihrer Performance einer davon ins Publikum segelte. So etwas würde bei den Talentscouts - die sich, da war sie sicher, unters Publikum auf den Metallklappstühlen vor der mit blauem Stoff abgehängten Bühne gemischt hatten - bestimmt nicht besonders gut ankommen.

Peggy stand auf und straffte die Schultern, ehe sie Savannah ernst ansah. »Ich bin bereit«, erwiderte sie.

»Vergiss nicht zu lächeln. Und sei nicht so nervös.« Aus Angst, Peggy könnte in letzter Minute kneifen, packte Savannah sie am Arm und schob sie zum Vorhang im hinteren Teil der Bühne. Sie waren als Nächste an der Reihe, gleich nach einer Truppe Highschooljungs, die irgendwelche Verrenkungen auf der Bühne machten und irgendeinen albernen Song - irgendetwas von wegen »Didn’t I blow your mind this time« - mit so hohen Stimmen zum Besten gegeben hatten, dass sie wie Mädchen klangen.

»Was für ein alberner Song. Wir werden diese Typen gleich blass aussehen lassen«, versicherte sie Peggy, deren Arm unter Savannahs Griff zu zittern begonnen hatte.

»Schön, sehr schön. Und jetzt einen kräftigen Applaus für Donny, Joey, Jordan, Danny und Jon, auch bekannt unter dem Namen New Kids on the Block«, rief der Ansager, während die Mädchen im Publikum kreischten, applaudierten und auf ihren Stühlen herumzappelten wie aufgeregte kleine Hunde im Zoogeschäft.

Savannah spähte durch den Spalt im Vorhang und musterte die Zuschauer finster. »Das soll wohl ein Witz sein. Das hat ihnen gefallen?«, murmelte sie, während sich die Bandmitglieder abklatschten und auf der Bühne verbeugten, bis der Ansager sie davonscheuchte.

»Keine Ahnung. Ich finde sie eigentlich ganz süß«, meinte Peggy, deren Blick wie gebannt an der Bühne hing.

Savannah verdrehte die Augen. Kein Zweifel - während des Sommers hatte Peggy eine Schwäche für Jungs entwickelt.

»Und nun begrüßen wir Savannah Taylor und Peggy O’Reilly mit ›Livin’ On a Prayer‹ auf der Bühne. Kommt  schon, einen donnernden Applaus für die beiden kleinen Ladys«, rief der Ansager.

Savannah holte tief Luft, um ihren hämmernden Puls ein wenig zu beruhigen, und trat einen Schritt auf die Bühne zu.

»Hey, viel Glück«, sagte einer der New Kids - Savannah glaubte, es sei Donny, war sich aber nicht ganz sicher - zu ihr und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, während die Jungs an ihnen vorbeigingen.

»Danke«, murmelte Savannah und beschloss spontan, dass sie vielleicht doch nicht so übel waren.

Erst als sie die Bühne betrat und den eher lustlosen Applaus des Publikums hörte, bemerkte Savannah, dass sie allein war. Sie drehte sich um und dachte, Peggy sei noch immer damit beschäftigt, den New Kids nachzustarren, doch das schien nicht das Problem zu sein. Die Jungs waren verschwunden, aber Peggy stand wie angewurzelt genau dort, wo Savannah sie zurückgelassen hatte, und umklammerte das Geländer der Treppe zur Bühne. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Gesicht hatte eine Farbe angenommen, die Savannah noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

In diesem Moment wusste sie, dass sie Peggy nie im Leben auf diese Bühne bekommen würde.

Sie holte zittrig Luft und wandte sich an den Ansager. »Ich bin bereit.«

Der Mann sah zu Peggy hinüber, dann wieder zu Savannah und nickte mitfühlend. »Okay, sieht ganz so aus, als bekämen wir gleich ein Solo statt eines Duetts zu hören«, verkündete er, ehe er vom Mikrofon wegtrat und sich an den Bühnenrand zurückzog, während die Musik zu spielen begann.

Savannah senkte den Kopf und schloss die Augen. Sie war gekommen. Ihre große Chance, ein Star zu werden. Und nur weil Peggy es nicht schaffte, bedeutete das noch lange nicht, dass auch sie sich von ihrem Traum verabschieden musste.

Sie hob den Kopf.

»Once upon a time«, begann sie.

Und dann legte sie los, wie sie es geübt hatten, nur dass Peggy nicht das Backup sang und den Mikroständer packte und herumwirbelte wie die Rockstars, die sie so gern geworden wären. Vier Minuten und neun Sekunden später war sie fertig, stand da, mit ausgestreckten Armen, atemlos und einem Puls, der etwa viermal so schnell war wie sonst. Sie wartete darauf, dass die Zuschauer von ihren Stühlen sprangen und zu pfeifen und zu johlen begannen, dass die Talentsucher sich einen Weg durch die tobende Menge bahnten, um möglichst als Erste bei ihr zu sein. Sie wartete darauf, dass der Ruhm auf sie herabregnete wie ein leiser Sommerschauer.

Was sie bekam, war ein oberflächlicher Applaus von einem eher gelangweilten Publikum und ein freundliches Schulterklopfen vom Ansager, als er sie von der Bühne schob.

Was man, wie Savannah sich fast zwei Jahrzehnte später sagte, nicht gerade als glückliches Ende eines Kindheitstraums bezeichnen konnte.

Sie saß im hellen Kegel der Sonne, die zwischen den Vorhängen ihres Motelzimmers hereindrang, nippte an einem Becher Kaffee und fragte sich, wie sie von ihrem Traum vom Starruhm zu einem Job mit betrieblicher Rentenvorsorge und Zahnzusatzversicherung hatte kommen können.

»Aber das war mein altes Ich«, erklärte sie, denn nun war sie in Naples und würde ihr neues Leben damit beginnen, dass sie ihren Traumjob fand.

Savannah nippte erneut an ihrem Kaffee, rieb sich die Augen und starrte auf die Zeitschrift, die sie auf dem Tisch ihres kleinen, aber erschwinglichen Motelzimmers aufgeschlagen hatte. Vor ihr lag eine Sonderbeilage mit dem Titel »Idiotensichere Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch«. Zwar hatte sie den Artikel an diesem Morgen bereits dreimal gelesen, fand jedoch, ein viertes Mal könne nicht schaden, da es ihr an diesem Tag bereits gelungen war, zwei Vorstellungsgespräche zu vereinbaren. Was ein echtes Wunder war, da sie bis kurz vor zehn geschlafen hatte, nachdem sie sich bis zum Morgengrauen grün und blau über die anma ßende Anweisung geärgert hatte, ihre Musik leiser zu machen, wo diese Studenten ihren Rekorder vier Stunden lang auf volle Lautstärke aufgedreht hatten, so dass ihr beinahe die Ohren abgefallen waren. Sie hatte ihre eigene Musik nur so laut gehört, um den Lärm im Innenhof zu übertönen.

Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee und versuchte, sich auf den Artikel zu konzentrieren, gab es jedoch bald darauf auf und beschloss, unter die Dusche zu steigen. Sie war zu müde, um den Worten Aufmerksamkeit zu schenken, und zu nervös, um noch länger ruhig sitzen zu bleiben. Ihr letztes Vorstellungsgespräch lag sechs Jahre zurück, und wenn man den »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch« Glauben schenken durfte, lief es auf dem Bewerbermarkt mittlerweile vollkommen anders als früher. Vorbei waren die Tage, als der Kandidat seine Stärken und Schwächen aufzählen musste und Dinge wie »Meine größte Schwäche ist, dass mir meine Arbeit so sehr am Herzen liegt. Wenn ich meine Arbeit nicht anständig erledigt habe, kann ich nachts nicht schlafen« von sich geben konnte. Was, wie jeder Personalchef wusste, vollkommener Blödsinn  war, aber immerhin nahmen sie wohlwollend zur Kenntnis, dass man - zumindest in der Vorstellungsgesprächssprache - gerade seine Bereitschaft signalisiert hatte, jede Art von Privatleben für den Job zu opfern.

Nein, heutzutage wurde man gebeten, die M&M-Originalfarben aufzuzählen oder seine Theorie darüber zum Besten zu geben, warum Schachtdeckel rund und nicht eckig waren. Offenbar sollten diese abgedrehten Fragen, die in keinerlei Zusammenhang mit der angestrebten Tätigkeit standen, beweisen, dass man zu eigenständigem Denken fähig war. Wäre Savannah Personalchefin, wäre sie mehr beeindruckt von einem Kandidaten, der zugab, die Frage nicht beantworten zu können und sich zuerst kundig machen zu müssen, als von jemandem, der versuchte, zu improvisieren. Aber laut den »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch« war das Eingeständnis, die Antwort auf eine Frage nicht zu wissen, ähnlich schlimm, als steige man auf einen Stuhl, zeige seinem künftigen Arbeitgeber den blanken Hintern und gebe zu, dass man seinen letzten Job verloren hatte, weil man angedeutet habe, man hasse seine Vorgesetzte und wisse »genau, wo sie wohne«.

Savannah ließ sich ganz besonders viel Zeit im Badezimmer, stand unter dem lauwarmen Duschstrahl und verwöhnte ihr Haar mit einer doppelten Portion Spülung, um sicherzugehen, dass es schön glänzte. Sie war sehr aufgeregt wegen ihres ersten Vorstellungsgesprächs, bei dem es um einen Job als Verkaufsassistentin in einer Werbeagentur ging. Sie war überrascht gewesen, als sie angerufen und der Mann am anderen Ende gefragt hatte, ob sie sich mit ihm zum Mittagessen in einem Restaurant namens Fat Cat treffen würde. Sie hatte  noch nie ein Vorstellungsgespräch beim Mittagessen geführt, doch in den »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch« waren die Feinheiten eines Gesprächs mit einem neuen Arbeitgeber erläutert worden, während man einen Teller Salat vor sich hatte, deshalb war sie einigermaßen zuversichtlich.

Beim zweiten Job ging es um eine leitende Stelle in einem exklusiven Schuhgeschäft, in dem laut der Kreditkartenunterlagen, die die Polizei Savannah ausgehändigt hatte, auch Vanna ein und aus ging. Obwohl der Job recht interessant klang (wer würde sich nicht gern den ganzen Tag mit schimmernden Sandalen, hochhackigen Stiefeln und handschuhweichem italienischem Leder umgeben?), hoffte Savannah, den Termin absagen zu können, nachdem sie ihr erstes Gespräch erfolgreich absolviert hatte.

Aber so weit würde es nicht kommen, wenn sie nicht langsam aus der Dusche stieg und sich anzog. Als sie auf die Badematte trat, die sie auf die rutschigen Fliesen gelegt hatte, begann sich die Erde auf einmal zu bewegen. In der ersten Sekunde dachte Savannah, es sei ein Erdbeben. Oder ein Erdrutsch, was in Südflorida wahrscheinlicher war. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr aufging, dass es sich um keines von beiden handelte. Nein, es war der hämmernde Bass eines Rapsongs der Studentengruppe, der sie vor Wut die Zähne zusammenbeißen ließ.

Sie hatte Mühe, ihre Kiefermuskeln zu entspannen, während sie sich abtrocknete. »Es ist ja nur für eine Woche«, murmelte sie. Außerdem brauchte sie sich den Lärm nicht den ganzen Tag anzuhören. Mit ein bisschen Glück hatte sie einen Job, noch bevor der Tag sich dem Ende zuneigte, und wäre schon bald damit beschäftigt, mit ihren neuen Freunden auszugehen und sich zu amüsieren, so dass sie das Getöse nicht stören würde.

Dieser Gedanke hob Savannahs Stimmung so sehr, dass sie sich dabei ertappte, wie sie mitsummte und im Takt die Hüften wiegte. Sie kicherte in sich hinein und hätte sich beinahe ein Auge mit dem Eyeliner ausgestochen, als das Telefon läutete. Natürlich hatte sie ihrer Mutter und Peggy die Nummer des Motels gegeben, aber vermutlich würden sie es auf ihrem Mobiltelefon versuchen, wenn sie sie sprechen wollten.

Sie zog ihren lila Seidenmorgenrock über und stürzte zum Telefon neben dem Bett. Durch die zurückgezogenen Vorhänge sah sie einige der Studenten die Galerie im ersten Stock entlanglaufen und spürte die Vibration, als sie an ihrer Zimmertür vorbeikamen. Ah, noch einmal so jung und dumm sein, dachte sie und schüttelte den Kopf.

»Hallo«, sagte sie und hob den Hörer beim zweiten Läuten ab.

»Savannah? Hier spricht Lillian. Lillian Bryson.«

Savannah blinzelte überrascht. Warum sollte Lillian Bryson sie anrufen? »Ja. Hallo. Wie geht es Ihnen?«, sagte sie.

»Gut, meine Liebe. Danke der Nachfrage. Ich wollte nur hören, ob Sie sich schon eingerichtet haben und alles haben, was Sie brauchen.«

Wow. So viel zum Thema Kundenservice, dachte Savannah. Sie würde sich auf keinen Fall über die Kids auslassen, schließlich waren es die Sprösslinge von Lillians Freunden. »Ja. Ich habe mich schon eingerichtet. Ich habe jede Menge Handtücher und diese kleinen Seifen.«

»Das ist wunderbar. Und sind Sie sicher, dass ich nicht jemanden wegen eines Jobs für Sie anrufen soll? Wie gesagt, ich kenne einige Leute hier.«

Savannah sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass sie sich beeilen musste, wenn sie es rechtzeitig zu ihrem Vorstellungsgespräch schaffen wollte. Ihr blieb nicht einmal eine halbe Stunde, um ihr Make-up zu vervollständigen, sich die Haare zu föhnen, sich anzuziehen und die zwei Blocks bis zum Restaurant auf dem Sunshine Parkway zu gehen. Andererseits wollte sie ihre neue Vermieterin nicht vor den Kopf stoßen. »Danke«, sagte sie höflich. »Aber ich habe schon einiges in die Wege geleitet. Aber natürlich sage ich Ihnen Bescheid, wenn es nicht klappen sollte.«

»Wo findet Ihr Bewerbungsgespräch denn statt?«, erkundigte sich Lillian, die alle Zeit der Welt zu haben schien.

»Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen im Fat Cat und um zwei Uhr einen Termin in Valeen’s Schuhboutique. Und ehrlich gesagt bin ich ein klein wenig in Eile und sollte jetzt lieber Schluss machen. Aber vielen Dank für Ihren Anruf.«

»Gern geschehen, meine Liebe. Alles Gute.«

Savannah lächelte, als sie auflegte und ins Badezimmer zurückeilte, um sich fertig zu machen, während sie darüber nachdachte, was für ein netter Mensch Lillian doch war.

»Natürlich kann es sein, dass sie nur Angst hat, ich könnte die Miete nicht bezahlen«, sagte sie laut, als sie in ihr Miederhöschen schlüpfte, ihren schwarzen Lieblingsrock mit dem Schlitz auf der linken Seite und eine magentarote Bluse anzog, die mit Schuhen im Zebramuster und Handtaschen bedruckt war. Sie trug keine Jacke, da beide Jobs, um die sie sich heute bewarb, kreativ genug waren, um nicht in einem ganz so förmlichen Outfit erscheinen zu müssen. Sie schlüpfte in ihre Kate-Spade-Imitate, die sie beim Vorweihnachtsbummel in Chinatown erstanden hatte, als ihre Mutter beschlossen  hatte, die ganze Familie statt Weihnachtsgeschenken zu einem Trip nach New York einzuladen.

Savannah holte tief Luft und sah sich ein letztes Mal im Spiegel an.

»Oh, oh, you’re halfway there«, sang sie in bester Bon-Jovi-Tradition, während sie an ihren Bühnenauftritt und ihre Entschlossenheit, etwas ganz Besonderes aus ihrem Leben zu machen, zurückdachte. Irgendwann im Lauf der Jahre hatte sie diese Entschlossenheit … den Mut, ein Risiko einzugehen … verloren. Doch nun würde sie sie zurückgewinnen.

Sie nahm ihre Handtasche, trat nach draußen und ging zur Treppe. Sie ignorierte die Schreie und das Gegröle der anderen Bewohner, als sie die Stufen hinunterging, und konzentrierte sich auf ihre eigenen Gedanken. Halfway there. Schon halb dort. Sogar mehr als das. Sie war tausende Meilen von zu Hause weggezogen. Hatte ihren verlässlichen Job aufgegeben, alles Sichere und Bequeme in ihrem Leben, um ein neues anfangen zu können.

Und nun konnte sie nichts mehr davon abhalten, sich ihren Traum zu erfüllen.

»Das wirst du mir büßen!«, hörte sie jemanden rufen. Sie riss den Kopf gerade rechtzeitig herum, um zwei junge Männer direkt vor ihr um die Ecke laufen zu sehen. Der erste duckte sich, während Savannah sich gegen die Hausmauer drängte, doch es war zu spät.

Ein Strahl warmer Flüssigkeit ergoss sich über ihre Brust, als der zweite junge Mann seine Wasserspritzpistole abfeuerte.

Seltsam, aber in ihren Träumen war es nie vorgekommen, dass sie sieben Minuten vor einem Vorstellungsgespräch für einen Job, von dem sie sich erhoffte, er verändere ihr ganzes Leben, eine warme Bierdusche abbekam.





Wer ist Ihr Held?

Sie sind im Kerker eines Bösewichts eingesperrt, als auf einmal die Tür zum Verließ aufgeht. Welcher dieser Traummänner ist gekommen, um Sie zu retten?
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a. Prince Charming 
b. Robin Hood 
c. Superman 
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Wenn Sie A gewählt haben, gehören Sie wahrscheinlich zu den traditionellen Romantikerinnen. In Ihrem Liebesleben sind Sie eher passiv und warten insgeheim auf eine Zauberfee, die des Weges kommt und Ihnen ein perfektes Leben schenkt.

Wenn Sie sich für B entschieden haben, fühlen Sie sich eher zu schneidigen Männern hingezogen, die sich gern amüsieren. Aber vergessen Sie nicht, Robin und seine Mannen aus dem Sherwood Forest sind auch ohne weibliche Begleitung recht zufrieden. Es besteht die Gefahr, dass Sie ewig hinter „den Jungs“nachstehen.

Diejenigen, die C angekreuzt haben, wollen alles: einen Kerl, der klug ist, einen anständigen Job hat und dazwischen mühelos die Welt retten kann. Sollten Sie jemals einen solchen Typen finden … geben Sie uns dann seine Nummer?


Acht

Eine Stunde später, als sie auf dem Gehsteig vor dem Fat Cat stand und ihre Beine aus dem Hintern eines Barsch-Kostüms ragten, fragte sich Savannah, welche Demütigungen Jon Bon Jovi wohl auf seinem Weg zum Starruhm hatte erdulden müssen.

Sie war drauf und dran, die Arme um den Palisanderbaum vor ihr zu legen und gegen seine Rinde zu schluchzen, doch sie tat es nicht - in erster Linie deshalb, weil ihre Arme in dem Fischkostüm so eng an ihre Seiten gepresst wurden, dass sie lediglich die Hände frei hatte, um sie in die Flossen zu schieben. Als sie und ihre Schwestern noch klein gewesen waren, hatten sie oft die Arme unters T-Shirt gezogen, nur die Hände durch die Ärmel gestreckt und sich gegenseitig wie Stummelarm-Monster über den Flur gejagt. Savannahs Schwestern hatten regelmäßig vor Begeisterung gekreischt, wenn sie die Schultern hochgezogen hatte, hinkend hinter ihnen hergeschlurft war und mit Quasimodo-Stimme »Ja, Master, ich komme, Master« gekrächzt hatte.

Nun fühlte sie sich ganz ähnlich, nur dass es nicht annähernd so großen Spaß machte. Zumindest ihr nicht.

Sie war genau eine Minute zu früh ins Fat Cat gekommen, mit noch feuchten Kleidern und Schuhen, in denen das Bier stand. Sie war zu dem Entschluss gelangt, dass es besser war, pünktlich zu erscheinen und darauf zu hoffen, dass ihr neuer  Arbeitgeber den Alkohol nicht roch, als sich die zehn Minuten zu nehmen, die sie zum Umziehen brauchen würde. Sie hatte ihren Namen der Hostess genannt, die zu ihrer Freude augenblicklich erwidert hatte: »Bitte, kommen Sie mit nach hinten.«

Nach der Katastrophe im Motel freute sie sich über die erstklassige Behandlung, obwohl sie hoffte, dass Mr. Miller noch nicht da war, damit ihr Zeit blieb, um zur Toilette zu gehen und das Bier aus ihren Schuhen zu kippen. O Mann, sie würde darauf achten müssen, dass ihre Füße unter dem Tisch blieben, und das Beste hoffen.

Das Restaurant sah neu aus und war mit Marmortischen, erdfarbenen Bodenfliesen und Stühlen mit Polstern in einem satten Burgunderrot und Grün möbliert. Savannahs Magen begann zu knurren, als ihr der Duft von frischen, auf einem Holzkohlengrill zubereiteten Speisen in die Nase stieg, was sie daran erinnerte, dass sie an diesem Tag noch nichts gegessen hatte. Sie hatte sich nach wie vor nicht ganz von dem Vorfall mit den Spritzpistolen erholt und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, als sie der Hostess durch das Restaurant folgte.

Sie ging davon aus, dass die Frau sie zu einem Tisch in dem gut besuchten Gastraum führen würde, und war reichlich überrascht, als sie an anderen Gästen und der offenen Küche vorbei in einen stillen Korridor gingen. Savannah fragte sich, ob sie mit Mr. Miller in einem separaten Raum essen würde. Wenn ja, musste die Position bedeutender sein, als sie vermutet hatte.

Die Hostess öffnete eine Tür und schob Savannah in einen Raum, in dem es so kalt war, dass er als Gefriertruhe dienen könnte.

»Sie können das über Ihre Kleider anziehen. Ich mache den Reißverschluss zu«, erklärte die Frau und deutete auf eine Reihe von Haken an der hinteren Wand des Raums. An einem von ihnen hing ein Stoffhaufen in seltsamen Grau-, Grün- und Blautönen.

»Wie?«, meinte Savannah, die vermutete, dass die Frau sie mit jemandem verwechselte.

»Sie sind doch wegen des Jobs hier, oder?«, fragte die Frau.

»Ja«, antwortete Savannah.

»Dann ziehen Sie das hier an. Ohne das können Sie den Job nicht machen.« Die Hostess lächelte, als wäre das Ganze ein Witz zwischen ihr und Savannah, nur dass sie die Pointe nicht verstand.

Plötzlich dämmerte ihr, dass es sich um eine Art Test handeln musste, so wie es in den »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch« erwähnt gewesen war. Zum Beispiel gab es eine Firma, die ihre potenziellen neuen Mitarbeiter im Laufe eines Vorstellungsgesprächs irgendwelche Sketche spielen ließ. Sie war bekannt dafür, historische Ereignisse wie die Ermordung von Präsident Lincoln auszusuchen und die Bewerber Abe Lincoln oder auch John Wilkes Booth spielen zu lassen. Die Firma behauptete, dies helfe dabei, die psychologische Grundverfassung ihrer Kandidaten einzuschätzen, doch Savannah ging jede Wette ein, dass das Ganze nur dazu diente, dem Personalchef zwischen langweiligen Meetings zur Konzernrestrukturierung etwas zu lachen zu geben.

Trotzdem musste man manchmal einfach mitspielen, wenn man bekommen wollte, was man sich wünschte. Und sie wünschte sich einen tollen Job in der Werbebranche. Sie sah sich bereits nach der Arbeit in irgendeiner trendigen Bar  sitzen und Martinis mit ihrer neuen kettenrauchenden Chefin schlürfen, die in ihrer Fantasie wie Sarah Jessica Parker in  Sex and the City aussah. Die Frau würde die schicksten, teuersten, angesagtesten Klamotten tragen. So lief es doch in der Werbebranche, oder? Jeder stets topaktuell (oder hieß es neuerdings brandaktuell?) gestylt und informiert über alles, was neu, chic und angesagt war.

Also. Sie würde also gerade in einer Bar sitzen und sich Tipps von ihrer Mentorin geben lassen, als sie den Blick eines dunkelhaarigen, düster dreinblickenden Mannes über die Menge hinweg auffing. Natürlich würde sie ihn nicht beachten, sondern so tun, als wäre sie viel zu wichtig und zu beschäftigt, um mit ihm zu flirten. Aber er wäre so hingerissen von ihrer distanzierten Art (weil er so atemberaubend war, dass sämtliche Frauen schmachtend in seine Arme sanken, wenn er in ihre Nähe kam, deshalb wäre Savannah eine enorme Hausforderung für ihn), dass er ihr und ihrem Boss eine Runde Drinks spendieren würde, was ihre Chefin wiederum so beeindruckte, dass sie ihn bitten würde, sich ihnen doch anzuschließen. Und dann würde er herübergeschlendert kommen … Savannah sah, wie ihm seine Arroganz aus jeder Pore drang … und er würde so tun, als bemerke er sie nicht, während er mit ihrer Chefin plauderte. Doch dann würde er sich zu ihr umdrehen, ganz lässig, und sagen: »Und was machen Sie so? Nein, halt. Lassen Sie mich raten. Sie sind Model.«

Savannah würde schnauben - nur sehr sanft, natürlich, dennoch mit allem Widerwillen, den sie aufzubieten vermochte -, als wäre der Beruf des Models absolut unter ihrer Würde. Und sie würde ihn mit einem hochnäsigen Blick durchbohren und sagen: »Natürlich nicht. Ich bin in der Werbebranche.«

Er würde lächeln, wobei ein Glitzern in seine unseligen dunklen Augen treten würde. Und …

»Wollen Sie den Job jetzt oder nicht?« unterbrach eine reichlich verärgerte Stimme Savannahs Fantasien.

Savannah kehrte mit einem Ruck ins Hier und Jetzt zurück. Wenn sie es nicht tat, bekäme sie weder den Job noch die Gelegenheit, ihren Traummann kennen zu lernen.

Eilig riss sie das Kostüm vom Haken, schüttelte es und fragte sich, wie sie es anziehen sollte. »Tut mir leid«, murmelte sie und steckte die Füße in die Öffnung am unteren Ende des Dings. Es dauerte einige Minuten, bis ihr aufging, um welche Art von Kostüm es sich handelte, doch irgendwann fiel der Groschen. Sie wandte sich der Hostess zu. »Bin ich eine Forelle?«, fragte sie zweifelnd.

»Ein Barsch«, korrigierte die Hostess und zog den Reißverschluss hoch, der über Savannahs gesamtes Rückgrat verlief. »Dies hier ist ein Fischrestaurant. Verstehen Sie … Fat Cat. Fette Katze … Fisch …«

»Ah.« Savannah nickte, obwohl ihr nach wie vor nicht ganz klar war, wie all das zu ihrem Traum passte, Menschen Produkte zu verkaufen, die niemand brauchte und die sie sich ohnehin nicht leisten konnten. Aber die »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch« konnten sich doch nicht so irren. Oder?

Sie versuchte sich umzudrehen, geriet jedoch ins Taumeln, da ihre Arme fest an den Seiten anlagen.

Die Hostess packte sie an der Rückenflosse und musterte sie mit einem strengen Blick. »Glauben Sie, dass Sie zurechtkommen?«, fragte sie.

Savannah hätte gern ihre Schultern entschlossen gestrafft, doch das Fischkostüm gestattete ihr so gut wie keine Bewegungsfreiheit, also nickte sie nur. »Sie können Mr. Miller sagen, ich stelle mich jeder Herausforderung«, erklärte sie.

Die Hostess öffnete die Tür und bedeutete Savannah, ihr hinaus auf den Korridor zu folgen.

Die Gäste im Restaurant schienen nicht im Geringsten überrascht zu sein, einen Barsch in ihrer Mitte zu haben, und Savannah war heilfroh, dass sie nicht allzu viele offen anstarrten, als sie auf die Eingangstür zuwatschelte. Dieser Artikel über Bewerbungsgespräche, den sie am Morgen gelesen hatte, besaß zweifellos die richtige Überschrift. Sie fühlte sich wie eine absolute Idiotin. Was vermutlich der Grund war, weshalb sie die Werbeagentur das hier durchmachen ließ. Wenn ein Kandidat bereit war, sich bis aufs Letzte demütigen zu lassen, ehe er den Job bekam, konnten sie sicher sein, dass sie jemanden gefunden hatten, der die freie Stelle unbedingt haben wollte. Oder der dringend das Geld brauchte. Was in beiden Fällen bedeutete, dass sie einen genau dort hatten, wo sie einen haben wollten.

Savannah schlug mit ihren Flossen und bemühte sich, eifrig zu wirken. »Okay, was soll ich machen?«, fragte sie, als sich die Hostess wieder hinter ihren Empfangstresen zurückzog.

»Sie gehen raus und sorgen dafür, dass die Leute zum Mittagessen hereinkommen«, erklärte die Frau mit einer Geste in Richtung der Glastüren, in die ein Meeresmuster eingeätzt war. »Erzählen Sie ihnen, dass es bei uns tolle Fischgerichte gibt.«

Savannah holte tief Luft und ging zur Tür. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sie aufkriegen sollte, da ihre Handgelenke an ihren Oberschenkeln anlagen, doch sie war wild entschlossen, nicht vornüber auf die Nase zu fallen - weder im übertragenen noch im buchstäblichen Sinne des Wortes.

Zum Glück wurden die Türen in diesem Moment von au ßen geöffnet, so dass sie hinausschlüpfen konnte. Na schön, hinausschlüpfen traf es vielleicht nicht ganz. Vielmehr taumelte sie wie eine Betrunkene ins Freie.

Die gleißende Mittagssonne blendete sie einen Moment lang, und am liebsten hätte sie sich selbst in den Hintern getreten, weil sie keine Sonnenbrille aufgesetzt hatte - würden ihre Beine nicht im Hinterteil eines Barsches stecken. Oh, na schön, dann wurde sie eben geblendet und gedemütigt - manchmal musste man die Hand ausstrecken und sich nehmen, was man haben wollte, statt sich zurückzulehnen und darauf zu warten, bis einem etwas Aufregendes passierte.

»Genau. Karpfen diem«, murmelte sie in dem Versuch, ihre Stimmung angesichts der vor ihr liegenden Aufgabe ein wenig zu heben.

»Schnapp dir den Karpfen?«

Savannah hörte eine belustigte Männerstimme und sah blinzelnd in die Sonne, während ihre Augen zu tränen begannen. In gespielter Hochnäsigkeit reckte sie das Kinn. »Ich, Sir, bin kein Karpfen. Ich bin ein …«

In diesem Augenblick schob sich eine Wolke vor die Sonne, so dass sie in die graublauen Augen des attraktivsten Mannes blickte, der ihr je über den Weg gelaufen war. Obwohl es erst Mittag war, zeichnete sich ein Bartschatten auf seinem Gesicht ab. Er hatte dichtes dunkelblondes Haar und ein markantes Kinn. Savannah stand da und starrte ihn mit offenem Mund an - wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen wird.

»Sie sind was?«, fragte der Mann und lächelte auf sie hinunter, wobei er seine kräftigen weißen Zähne entblößte.

Savannah schwankte leicht, worauf er die Hand ausstreckte, um sie zu stützen. Mein Gott, dachte sie, seine Unterarme sind dicker als meine Waden.

»Ich, äh, bin ein Barsch«, erwiderte sie, als er sie losließ, als hätte sie durch die Unterbrechung des Körperkontakts ihr Sprachvermögen zurückgewonnen.

»Das klingt aber nicht so gut. Barsch diem, nein, ich finde, das ist nicht das Richtige.«

Savannah verstand kein Wort. Seine Lippen bewegten sich zwar, doch ihr Gehirn hatte seinen Betrieb vollkommen eingestellt. Zum Glück war die Wolke wenige Sekunden später verschwunden, so dass die Sonne sie wieder blendete. Denn wer weiß, wie lange sie noch auf diesem Bürgersteig gestanden und nicht an ihre neue Karriere, sondern nur an den Bizeps dieses Mannes gedacht hätte?

»Kommst du, Mike?«, hörte Savannah eine zweite Männerstimme fragen.

Mit einem schiefen Grinsen wedelte sie mit ihrer Flosse in die Richtung des Mannes, der offensichtlich Mike hieß, und sagte: »Tja, dann sehe ich mal zu, dass ich mir ein paar Gäste schnappe.«

Sie hörte sein leises, tiefes Lachen, als sie ein Stück den Gehsteig entlangging und versuchte, Mr. Perfekt aus ihren Gedanken zu verbannen. Einen Moment lang blieb sie vor der Schiefertafel stehen, die neben den im Freien stehenden Tischen aufstellt worden war. Die Tagesgerichte im Fat Cat waren gebratener Barsch in Schalotten-Limonen-Weißweinsauce, Penne mit sautiertem Wurzelgemüse und gerösteten Pinienkernen und Hummerrisotto mit Frikassee von Waldpilzen.

Savannah schluckte den Speichel, der sich unter ihrer Zunge gesammelt hatte. Meine Güte, war sie hungrig. Ihr Magen gurgelte protestierend, als sie an den Gästen vorbeiging. Sie versuchte sich damit zu motivieren, dass sie, wenn sie diese Aufgabe mit großem Enthusiasmus meisterte, demnächst hier sitzen und auf Spesen mit ihren Kunden und Kollegen essen würde.

Sie zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht, als ein gut gekleidetes Paar auf sie zukam und nur eine Sekunde vor der Tafel stehen blieb.

»Im Fat Cat kriegen Sie den frischesten Barsch der ganzen Stadt«, verkündete sie und schlug mit ihren Flossen.

Das Paar ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Hmm. Vielleicht brauchte sie einen Slogan. Ohhh, vielleicht war dies auch Teil ihres Tests - sich einen griffigen Jingle einfallen zu lassen, um die Kunden ins Restaurant zu locken. Das klang einleuchtend. Jeder, der in der Werbebranche arbeitete, sollte einen guten Jingle erkennen, wenn er einen hörte, oder?

»Fat Cat - für den fettesten Fisch der Stadt?«, murmelte sie halblaut, um auszuprobieren, wie das klang.

Es funktionierte nicht.

»Fat Cat - und Ihre Katze wäre fett«, versuchte sie es. »Nein, das klingt dämlich«, verwarf sie den Gedanken und legte nachdenklich die Stirn in Falten, während sie weiter den Bürgersteig entlangging. »Fetter Fisch. Katze, Matratze, Fratze … nein, das ist es nicht. Fat Cat - frischeren Fisch kriegen Sie nirgendwo? Das ist nicht so übel, denke ich.«

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« Eine Frau legte ihr die Hand auf die Schulter, und als Savannah sich umdrehte, sah sie den besorgten Blick in ihren Augen. Erschrocken stellte sie fest, dass sie fast zwei Häuserblocks vom Restaurant entfernt war. Offenbar waren die Leute in Naples nicht daran gewöhnt, vor sich hin murmelnde Barsche auf der Straße umherwandern zu sehen.

Savannah lächelte und wandte sich zum Gehen. »Es geht mir gut, vielen Dank«, versicherte sie, während ihre Gedanken noch immer um einen guten Slogan kreisten.

Als sie wieder zum Restaurant kam, drang ihr der Schweiß aus sämtlichen Poren. Ihr schwarzes Haar absorbierte die heiße Mittagssonne, als hätte jemand eine Solarzelle an ihrer Stirn befestigt. Dankbarerweise war der Großteil ihres Haars von dem Barschkopf bedeckt, sonst würde sie noch platzen, bevor sie dieses Vorstellungsgespräch erfolgreich hinter sich gebracht hätte.

Eine Schweißspur perlte über ihren Rücken und durch ihren Rockbund. Igitt. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihre Kleider aussehen würden, wenn sie aus diesem Kostüm stieg. Und sie hatte nicht genug Zeit, zurück ins Motel zu gehen und sich umzuziehen, sonst käme sie zu spät zu ihrem nächsten Termin im Schuhgeschäft, das ein Stück die Straße hinunter lag. Na schön, mit ein bisschen Glück würde ihr nach dieser Tortur der Job als Verkaufsassistentin angeboten werden, so dass sie ihr nächstes Gespräch höflich absagen konnte. Sie wäre ohnehin lieber in der Werbebranche statt in einem Schuhgeschäft tätig, obwohl die Vorstellung, reichen Frauen den ganzen Tag teure Schuhe zu verkaufen, durchaus ihren Reiz hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Savannah noch nie ein Paar von Jimmy Choo oder Manolo Blahnik in natura gesehen, sondern kannte sie nur aus Modemagazinen - schließlich hielt sich der Bedarf an Dreihundert-Dollar-Schuhen in Maple Rapids eher in Grenzen.

»Entschuldigen Sie, sind hier auch Hunde erlaubt?«

Savannah blinzelte den modisch gekleideten jungen Mann an, der zwei anorexös aussehende Windhunde an zueinanderpassenden Leinen hielt.

»Äh, ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie, ehe ihr einfiel, dass ihr potenzieller neuer Boss gewiss beeindruckt wäre, wenn sie sich kundenfreundlich gab. »Aber ich finde es gern für Sie heraus.«

Die Hostess warf ihr einen »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«-Blick zu, als sie sich unter Zuhilfenahme ihrer Flossen durch die Eingangstür gekämpft hatte. »Sind hier drin Hunde erlaubt?«, fragte sie.

Die Hostess schnaubte. »Natürlich nicht«, antwortete sie angewidert.

»Und was ist mit den Sitzplätzen im Freien?«, hakte Savannah nach, die sich nicht so einfach ins Bockshorn jagen lassen wollte.

»Nein.«

Savannah ging wieder nach draußen und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Tut mir leid«, sagte sie zu dem jungen Mann, »aber Hunde dürfen nicht ins Fat Cat.«

Der junge Mann seufzte. »Das ist wahnsinnig unerleuchtet.«

Savannah, die nicht recht wusste, was sie darauf erwidern sollte, nickte nur und lächelte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit einem vorbeikommenden Pärchen zu. »Fat Cat - die frischesten Fische der Stadt.«

Zu ihrer Überraschung blieben die beiden tatsächlich stehen, um einen Blick auf die Tageskarte zu werfen, ehe sie, was Savannah noch mehr verblüffte, nach kurzem Flüstern hineingingen. Wow. Ihr erster Erfolg. Sie landete noch einen zweiten Treffer, als der junge Mann ebenfalls eintrat - und  zwar ohne Hunde. Sie nahm an, dass ihn ihre zuvorkommende Art letzten Endes überzeugt hatte, dem Fat Cat eine Chance zu geben, selbst wenn Hundefreundlichkeit hier nicht gerade großgeschrieben wurde.

Angestachelt durch ihren Erfolg, verbrachte Savannah die nächste Dreiviertelstunde damit, in der Sonne zu stehen, mit ihren Flossen zu schlagen und im Singsang ihren Slogan zu verkünden, um die Gästeschar ins Fat Cat zu locken. Erst als sie in einem spontanen Begeisterungsausbruch ein wenig zu abrupt herumwirbelte und gegen einen Gast taumelte, wurde ihr bewusst, dass ihr regelrecht schwindlig vor Hunger war. Sie fiel um ein Haar auf den Rücken, als sie ein Gefühl von Benommenheit übermannte, und versuchte, den Kopf zwischen die angezogenen Knie hängen zu lassen - ein unmögliches Unterfangen, da ihre Beine von dem engen Kostüm zusammengepresst wurden.

Da sie nicht auf dem Gehsteig ohnmächtig werden, aber ebenso ungern ins Restaurant zurückgehen und sich geschlagen geben wollte, kam sie zu dem Schluss, dass sie am besten eine Weile aus der Sonne gehen sollte. Unmittelbar hinter der Terrasse des Fat Cat erspähte sie eine Platane mit einer Bank und watschelte darauf zu.

Dankbar ließ sie sich auf die Bank sinken. Im Schatten war es zwar nicht wesentlich kühler, aber wenigstens brannte die Sonne nicht mehr ganz so intensiv auf sie herunter. Savannah schloss die Augen und ließ die sanfte Brise über ihre Wangen streichen.

Als sie etwas an ihrem rechten Knöchel kitzelte, nahm sie an, dass es nur eine Fliege war, und bewegte den Fuß, um sie zu verscheuchen. Wenige Sekunden später zog sie erneut den Fuß an und spürte zu ihrer Überraschung, wie etwas Weiches, Großes und ganz und gar nicht Insektenhaftes ihre Haut streifte. Sie riss die Augen auf und sah die beiden Windhunde mit den Silberhalsbändern, die sich zu ihren Füßen niedergelassen hatten. Einer von ihnen leckte erneut mit seiner langen rosa Zunge über ihren Schuh und sah mit seelenvollen braunen Augen zu ihr auf.

Toll. Sie hatte das Bier in ihren Schuhen völlig vergessen.

»Tut mir leid, Jungs. Ich glaube nicht, dass es eurem Herrchen recht ist, wenn ihr Alkohol trinkt«, meinte sie und rückte ein Stück ab.

Sie wollte gerade die Augen wieder schließen, als sie den kräftigen Mann erkannte, mit dem sie zuvor gescherzt hatte. Mike - so hatte ihn sein Begleiter genannt - kam gerade mit seinem Freund aus dem Restaurant. Savannah seufzte. Wow, wie süß. Wie die größere, kräftigere Version von Matthew McConaughey. Ihr sehnsuchtsvolles Seufzen schlug jedoch in Bedauern um, als sie beobachtete, wie Mike sich umdrehte und seinen Freund umarmte. Es war keine dieser flüchtigen »So wenig Körperkontakt wie möglich und Schluss«-Umar mungen, die man bei heterosexuellen Männern gewöhnlich beobachtete, sondern eine richtige. So wie Savannah Peggy oder eine ihrer Schwestern in die Arme schloss.

Wieso mussten alle süßen Typen immer schwul sein? Savannah wandte sich ab und spürte wieder das verräterische Kitzeln an ihrem Fuß. Inzwischen bearbeiteten beide Hunde ihre Füße und Knöchel mit ihren langen Zungen.

Mit einem Mal war ihr alles zu viel. Der Hunger, der Schweiß, der ihr über den Rücken und in ihren Rock hineinlief, die Hunde, die sie wie ihren persönlichen Lolli behandelten, die peinliche Kostümierung. Es reichte. Wenn sie bis jetzt noch nicht genug dafür getan hatte, um den Job als Verkaufsassistentin zu bekommen, würde sie eben ihr Gespräch im Schuhgeschäft erfolgreich hinter sich bringen und sich damit zufriedengeben.

»Keine Ahnung, wieso die mich nicht einfach nach meinen Stärken und Schwächen fragen können«, grummelte sie und stand auf.

Sie machte einen Schritt vorwärts, legte sich die Hand auf die Stirn und schloss für eine Sekunde die Augen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Das Problem war nur, dass sie auf diese Weise nicht sehen konnte, dass sie es irgendwie geschafft hatte, die Hundeleinen um ihre Füße zu verheddern. Plötzlich spürte sie, wie sie nach vorn gezogen wurde, bewegte hektisch die Flossen, um das Gleichgewicht zu halten, und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie vorwärtstaumelte, direkt auf einen älteren Mann zu, der mit seinem Eiswagen den Gehsteig entlangging.

Der alte Mann schnappte beim Anblick der jungen Frau im Fischskostüm vor Schreck nach Luft und riss den Wagen zurück. Doch der Karren war schwer und seine Hände so glitschig, dass er ihm durch die ruckartige Bewegung entglitt. Der Wagen gewann zusehends an Tempo, als er den leicht abschüssigen Gehsteig hinunterrollte, während Savannah endgültig die Balance verlor und zu Boden ging.

Sie hörte kaum die Hilferufe des alten Mannes, als sie versuchte, aus dem Weg zu kullern, hoffnungslos in den Hundeleinen verheddert. Aus dem Augenwinkel sah sie den Wagen auf sich zurollen, fassungslos ob der Vorstellung, ihrem Schöpfer in einem Fischkostüm und mit Hundesabber an den Füßen gegenübertreten zu müssen. Ihr glamouröses Leben - vorbei, noch bevor es überhaupt angefangen hatte.

Und dann wurde es auf einmal dunkel um sie. Nicht - wie  sie erwartet hatte - weil sie von einem Eiswagen überrollt wurde, sondern weil sich die Arme eines Mannes fest um sie legten und sie beiseiterissen, bevor die Räder sie unter sich begraben konnten.

Sie lag reglos da, das Gesicht an der Brust des Mannes, die sich unter ihrer Wange hob und senkte. Sie hörte ein Klirren - zerberstendes Glas und das Klappern von Metallbesteck, vermischt mit dem Jaulen der Hunde, doch die Geräusche drangen wie durch einen Nebel an ihre Ohren. Tief sog sie den Geruch ihres Helden in die Lungen, ein Gemisch aus einem teuren Aftershave, Seife und Sonne. Er roch wie der Himmel.

Erst in diesem Moment verlagerte er sein Gewicht, so dass Savannah mit einem Anflug von Enttäuschung sehen konnte, wer sie gerettet hatte.

Toll. Das Problem war nur, dass ihr Held in strahlender Rüstung eher nach einem Prinzen Ausschau hielt und nicht nach einer Prinzessin.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Mike, der aufrichtig besorgt zu sein schien.

Savannah spürte etwas Warmes am Rücken in ihr Kostüm sickern und hob den Kopf. Unmittelbar neben ihrem linken Ohr lag eine zerbrochene weiße Schüssel, aus der Krabbensauce in einem dünnen Rinnsal auf sie zulief. Weitere Teller und Besteck lagen um sie herum verstreut. Offenbar waren sie mit einem Tablett voller Speisen kollidiert, als er sie zu Boden gerissen und vor dem Eiswagen gerettet hatte.

Sie starrte über den Kopf ihres Helden hinweg zum fast wolkenlosen Himmel hinauf und fühlte sich noch jämmerlicher als damals bei ihrer Verhaftung in Maple Rapids. Sie  schaffte es noch nicht einmal, zu einem Vorstellungsgespräch zu gehen, ohne ein Desaster anzurichten.

Todd hatte Recht. Sie war den Ärger nicht wert.

Savannah unterdrückte ein Schniefen, als Mike von ihr herunterrollte und sie mit einer einzigen fließenden Bewegung in eine sitzende Position brachte. Er sah sie noch immer an, als fürchtete er, sie hätte sich beim Fall den Schädel eingeschlagen. »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte er noch einmal.

Savannah nickte und schenkte ihm ein tränennahes Lächeln. »Es geht mir gut«, antwortete sie und schniefte.

»Ich schätze, ich sollte lieber keine Witze machen und mich beim Kellner beschweren, in meiner Suppe sei ein Snapper, der da nicht hingehört«, neckte er.

Ein Klumpen Krabbenfleisch löste sich aus ihrem Haar und fiel auf ihren Schoß. Savannah starrte auf den weißen Tropfen auf ihrem grünlichblauen Kostüm und stieß einen Seufzer aus.

»Ich bin kein Snapper, sondern ein Barsch«, korrigierte sie und kam umständlich auf die Füße. Sie streckte ihm eine Flosse hin, als er ebenfalls aufstand und sich den Staub von den Jeans klopfte. »Danke, dass Sie mich … gerettet haben«, erklärte sie verlegen mit einer Handbewegung in Richtung des Mannes mit dem Eiswagen.

»War mir ein Vergnügen«, gab Mike mit einem Lächeln zurück, bei dem Savannahs ohnehin zittrige Knie noch weicher wurden.

Sie musste von diesem Kerl weg, bevor sie sich noch dümmer anstellte, als sie es ohnehin schon getan hatte. Nicht dass es irgendeine Rolle spielte, schließlich war sie sowieso nicht sein Typ. Mit einem letzten Nicken wandte sie sich ab und  ging zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch, während sie sich fragte, ob Vanna hier irgendwo mit ihren glamourösen Freunden saß und über dieses jämmerliche Spektakel lachte, das Savannah gerade angerichtet hatte.





Was ist Ihre gröβte Schwäche?

Irgendwann wird uns allen diese Frage gestellt, ob bei einem Vorstellungsgespräch oder bei einer Verabredung mit jemandem, der gern Frage- und-Antwort spielt. Natürlich wissen wir, was wir im Notfall anstellen müssen, um die Antwort vorteilhaft für uns klingen zu lassen. Aber, okay, jetzt mal raus mit der Wahrheit. Was ist denn nun Ihre größte Schwäche?
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a. Sie heulen bei rührseligen Mädchenfilmen oder wenn Sie Hundebabys im Fernsehen sehen. 
b. Sie können Schokolade und gefüllten Doughnuts nicht widerstehen. 
c. Schwäche? Welche Schwäche? An Ihnen ist einfach alles perfekt! 
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Große Neuigkeiten für alle A-Mädels: Jeder heult bei Mädchenschnulzen und beim Anblick von Hundebabys im Fernsehen, Mann!

All denen, die B angegeben haben: Seien Sie sich darüber im Klaren, dass der Genuss von Lebensmitteln, die fett machen, keine Schwäche ist - sondern Ihr gottgegebenes Recht!

Wieder einmal ist C die korrekte Antwort. Ihr wisst einfach, dass ihr perfekt seid!


Neun

»Also, wie war dein Mittagessen im Fat Cat?«, erkundigte sich Lillian Bryson unschuldig, als ihr jüngerer Sohn Mike sich vor ihr niederließ und seine in Stiefeln steckenden Füße auf den Teppich stellte. Von ihren beiden Jungs war Mike auf klassischere Weise attraktiv. Natürlich liebte sie ihre Söhne gleichermaßen, doch sie und Mike standen einander näher als sie und Sam, was in erster Linie daran lag, dass Sam die letzten zwanzig Jahre als Navy SEAL an der West Coast stationiert war und oft für lange Zeit an Orte verschwand, über die er keine Auskunft geben durfte. Sam war bereits seit vier Jahren bei der Navy gewesen, als sein Vater im Alter von gerade einmal 45 Jahren völlig überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Der damals 16-jährige Mike hatte seinen Vater zusammengesunken am Frühstückstisch gefunden, als er die Treppe heruntergekommen war, um ein paar Pop-Tarts zu schnappen, bevor er sich auf den Weg zur Schule machte.

Lillian fürchtete, Mike könnte gezwungen gewesen sein, ein wenig zu früh erwachsen zu werden - nicht weil er unvermittelt in die Rolle des Versorgers gedrängt worden wäre oder aus einem anderen dramatischen Grund. Nein, sie hatte eher den Verdacht, ihren Kummer über den Verlust ihres geliebten Seelenverwandten nicht besonders geschickt vor ihm verborgen zu haben. Die Auswirkungen, die ihre Trauer auf  das Leben ihres Jüngsten hatten, waren ihr erst zu spät klar geworden. Dabei war die Veränderung nicht unbedingt schlecht gewesen. Mike war von einem ordentlichen Studenten, dessen Hauptinteresse dem Tennis und den Freizeitaktivitäten mit seinen Freunden galt, zu einem ernsten jungen Mann gereift, der entschlossen war, ein Stipendium zu bekommen, um seine Mutter finanziell zu entlasten. Sie hatte nie herausgefunden, ob sein Entschluss, an die University of South Florida in St. Petersburg zu gehen, damit zusammenhing, dass er wirklich an dieser Uni studieren wollte, oder nur, um auf diese Weise in ihrer Nähe zu sein. Sie war so in der Blase ihres Kummers gefangen gewesen, dass sie heilfroh über seine vierzehntägigen Besuche gewesen war. Rückblickend betrachtet, war sie sich nicht sicher, wie sie diese düstere Phase ihres Lebens ohne ihn überstanden hätte.

Doch inzwischen war sie besorgt, Mike könnte zu ernst, zu verantwortungsbewusst sein. Er plante stets im Voraus, arbeitete ständig auf etwas in der Zukunft hin, was sie befürchten ließ, er genieße vielleicht die Gegenwart nicht. Was auch der Grund war, dass sie trotz ihrer wenig erfolgreichen Kuppelbilanz ihre Versuche nicht aufgab, eine passende Frau für ihren Sohn zu finden - bevorzugt eine mit anständigen Werten und einem Gespür dafür, sich zu amüsieren. Vielleicht eine wie ihre neue Mieterin, Savannah Taylor, die Lillian auf Anhieb gemocht hatte. Deshalb hatte sie auch Mike vorgeschlagen, gemeinsam mit Sam zum Mittagessen ins Fat Cat zu gehen, von dem sie wusste, dass Savannah dort ihr Vorstellungsgespräch absolvierte. Sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Mike und Savannah zusammenzubringen und zu sehen, ob der Funke übersprang, wie sie es sich erhoffte.

»Es war interessant«, antwortete Mike mit einem unergründlichen Lächeln. »Sam hat gesagt, ich soll dich grüßen und dir sagen, er kommt morgen gegen sieben zum Abendessen.«

Lillian nickte und tippte mit der Spitze ihres Kugelschreibers auf ihren Notizblock. »Und schaffst du es auch?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Ich habe morgen einen Frühflug. Miami - Chicago und wieder zurück. Ich wollte spätestens gegen fünf oder sechs wieder hier sein. Ich muss nur ins Motel und nachsehen, ob die Kids nicht in der Zwischenzeit das ganze Haus auseinandergenommen haben. Ich habe keine Ahnung, welcher Teufel dich geritten hat, als du ihnen die Zimmer versprochen hast.«

Lillian lachte beim Anblick seiner säuerlichen Miene und winkte ab. »Ach, es sind doch nur Kinder, die ihren Spaß haben.«

»Na ja, ihre Musik ist so laut, dass die Ziegel vom Dach fallen. Wenn sie sich heute Abend wieder so aufführen, kannst du rüberkommen und zusehen, dass du sie dazu bringst, ruhig zu sein.«

»Das werde ich«, versprach Lillian, wohl wissend, dass Mike längst nicht so verärgert über die Studenten war, wie er vorgab. Dann lenkte sie das Gespräch auf das Thema, das sie schon die ganze Zeit mit ihm bereden wollte. »Hast du unsere neue Mieterin schon gesehen? Savannah Taylor? Ich habe ihr die 23 gegeben, gleich neben dir.«

Mike lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kreuzte die Beine an den Knöcheln. »Nein, aber sie scheint gut zu den Kids zu passen«, erwiderte er.

Lillian hörte auf, mit ihrem Stift zu tippen. »Wie meinst  du das? Mir kam sie sehr nett vor. Sehr verantwortungsbewusst.«

»Wenn du unter verantwortungsbewusst verstehst, laut Rockmusik zu hören, ohne auf die Nachbarn Rücksicht zu nehmen, dann schon«, brummte er. »Hast du Lainie oder Jack gebeten, sie zu durchleuchten? Da sie so lange bleiben will, sollten wir wissen, ob wir uns auf Ärger einstellen müssen. Ich nehme nicht an, dass du eine Anzahlung von ihr verlangt hast, wie du es bei den Gästen tun solltest, die länger als eine Woche bleiben wollen?«

Lillian strich sich mit der Hand übers Haar und wandte den Blick ab, um ihre Gewissensbisse vor ihm zu verbergen. Er traute ihrem Bauchgefühl, was andere Menschen anging, grundsätzlich nicht, sondern bevorzugte harte Fakten.

»Das dachte ich mir schon«, meinte er. Lillian wandte sich ihm gerade noch rechtzeitig zu, um zu sehen, wie er den Kopf schüttelte.

»Sie hatte erstklassige Referenzen«, wandte Lillian ein. »Und sie hat die Miete für diese Woche im Voraus bezahlt.«

»Schon gut, Mom, ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Trotzdem lasse sie von Intrepid kurz überprüfen«, erklärte er. Intrepid war das Privatdetektivbüro, das die Räume neben dem Büro seiner Mutter gemietet hatte. »Hast du ihr Anmeldeformular? Ich gebe es auf dem Weg nach draußen ab.«

Lillian reichte ihrem Sohn die Akte, die sie über Savannah angelegt hatte und die auch eine Zusammenfassung des Gesprächs mit ihrem ehemaligen Chef und dem Vorsitzenden der Eigentümerversammlung ihres Apartments enthielt. Als Mike die Unterlagen an sich nahm und aufstand, blieb Lillian sitzen und legte die Fingerspitzen aneinander. Sie wusste, dass diese Überprüfung reine Zeit- und Geldverschwendung war.

Was könnte die reizende Savannah Taylor schon zu verbergen haben?

 

»Was würden Sie als Ihre größte Schwäche bezeichnen?«

Dass ich ein einfältiger Dummkopf bin, erwog Savannah als Antwort, verwarf die Idee aber wieder. Bestimmt erwartete ihre künftige Arbeitgeberin nicht von ihr, dass sie so ehrlich war. Stattdessen zauberte sie ein aufrichtiges Lächeln auf ihr Gesicht und wandte sich an Valeen Wright, die Besitzerin von Valeen’s Schuhboutique, die sich nur wenige hundert Meter neben dem Fat Cat befand - ein Etablissement, von dem Savannah sich geschworen hatte, es nie wieder zu betreten.

Sie war dämlich genug gewesen, zu glauben, dieser Auftritt im Barschkostüm sei ein Test. Nachdem sie sich vom Bürgersteig aufgerappelt und Mike stehen gelassen hatte, war sie auf dem schnellsten Weg auf die Damentoilette verschwunden, um sich zu säubern, bevor sie hatte wissen wollen, ob sie den Job als Verkaufsassistentin nun bekäme oder nicht.

Sie hatte sich im Spiegel betrachtet und bemerkt, dass die Hitze und die Feuchtigkeit ihre nagelneue Lush-Lash-Wimperntusche in eine schwarze klumpende Masse verwandelt hatte. Bei einem Preis von $ 14.99 hätte sie vom »Super-Beautytipp des Monats« der Glamour ein wenig mehr erwartet.

Trübselig zog sie ein Papierhandtuch aus dem Spender und versuchte, die schwarzen Klumpen unter ihren Augen zu entfernen, ohne die Farbe flächendeckend im Gesicht zu verschmieren. Sie hörte, wie die Tür zur Damentoilette geöffnet wurde, behielt die Augen jedoch geschlossen, während sie  mit der Wimperntusche kämpfte. Mittlerweile hatte sie das Stadium hinter sich, in dem es sie gekümmert hätte, wer sie in diesem katastrophalen Zustand sah - mit fleckigen, zerknautschten Kleidern und Haaren, die feucht vom Schweiß waren, nachdem sie in der mittäglichen Gluthitze in einem Fischkostüm gesteckt hatte.

»Haben Sie Ihre Pause dann beendet? Wir brauchen Sie draußen.«

Savannah löste ihre verklebten Wimpern und warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf die Frau hinter ihr. Es war die Hostess, die so frisch und sauber aussah wie zuvor. Savannah, die gegen eine Woge der Verzweiflung ankämpfte, warf einen Blick auf ihre Uhr. Ihr blieben nicht einmal zwanzig Minuten bis zu ihrem nächsten Termin. Sie hatte ihr Bestes getan, um zu beweisen, welcher Gewinn sie für die Werbeagentur wäre. Nun war es an der Zeit für ihre künftigen Arbeitgeber, endlich Farbe zu bekennen.

Vielleicht war dies nur ein weiterer Test, um festzustellen, welches Ausmaß an schlechter Behandlung die Kandidatin über sich ergehen ließ, ehe sie mit dem Fuß aufstampfte und »Schluss jetzt« sagte. Im Geschäftsleben war es wichtig, Grenzen zu setzen. Man musste sein Bestes geben, brauchte sich aber nicht zum Fußabstreifer machen zu lassen.

Sie holte tief Luft, um zu ihrer Mitte zu finden (ein Tipp aus dem Cosmo-Artikel »Fünf Wege, um sich in höchstens fünf Sekunden vom Stress zu befreien«), und wandte sich vom Spiegel ab. »Ich gehe erst wieder dort raus, wenn ich weiß, ob ich den Job nun habe oder nicht.«

Die Hostess musterte sie finster. »Waren Sie zu lange in der Sonne oder was?«

Savannahs Blick wanderte zum Spiegel zurück. Hatte sie  Sonnenbrand auf der Nase? Na ja, vielleicht ein klein wenig, aber was hatte das mit dem Job zu tun? »Es geht mir gut«, gab sie mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück, »aber habe ich den Job jetzt oder nicht?«

»Natürlich haben Sie den Job. Was zum Teufel haben Sie Ihrer Meinung nach die letzten beiden Stunden getan?«

Savannah fiel die Kinnlade herunter, und sie trat einen Schritt zurück. Nein, nein, nein. Die Hostess machte sich wohl über sie lustig. Oder erlaubte sich einen grausamen Scherz auf Savannahs Kosten. »Aber … aber … aber ich habe doch nicht als Werbe-Verkaufsassistentin gearbeitet, sondern war ein sprechender Fisch«, platzte es aus ihr heraus.

»Nein«, widersprach die Hostess und musterte Savannah herablassend, als hätte sie den dümmsten Menschen vor sich, dem sie je begegnet war. »Sie haben für unser Restaurant geworben, um unseren Verkauf anzukurbeln. Werbung. Verkauf. Assistentin. Alles klar?«

Savannah prallte mit einem dumpfen Poltern gegen die Tür zur Toilettenkabine. O Gott. Wie hatte sie so naiv sein können. Verzweifelt schloss sie die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. Wie um alles in der Welt hatte sie denken können, dass ein Auftritt in einem dämlichen Fischskostüm ein Bewerbungstest für einen anderen, viel cooleren Job sein könnte.

Sie war eine solche Idiotin.

»Ich nehme das jetzt mit und lasse Sie einen Augenblick allein«, erklärte die Hostess mit betont sanfter Stimme, als fürchte sie, Savannah könnte jeden Moment einen Tobsuchtsanfall bekommen.

Sie hörte ein leises Rascheln, als die Hostess das Kostüm vom Haken in der Behindertentoilette nahm, wo Savannah es  hingehängt hatte. Sie schlug die Augen auf und beobachtete durch ihre gespreizten Finger, wie die Hostess rückwärts den Waschraum verließ, wobei sie das Kostüm wie einen Schutzschild vor ihre Brust hielt, falls Savannah einen Satz machen und ihr an die Gurgel springen sollte.

Eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, blieb Savannah reglos an die Wand gelehnt stehen. Ihr war klar, dass dies eine klassische »Zieh dich selbst an deinen Haaren aus dem Schlamassel«-Situation war, doch sie konnte ihr erschöpftes Gehirn nicht dazu überreden, ihre Glieder in Bewegung zu versetzen. Außerdem war es so herrlich friedlich hier drin. Und kühl. Ein kleiner Zimmerwasserfall plätscherte leise gurgelnd auf der Granitplatte vor sich hin, und am liebsten wäre Savannah für immer dort geblieben.

Aber das ging nicht. Es war Zeit zu gehen.

»Du hast doch Sinn für Humor«, murmelte sie mit einem Blick gen Himmel, als sie sich von der Wand abstieß. Es war höchste Zeit, diesem Trauerspiel ein Ende zu machen, sonst würde sie noch ihr nächstes Vorstellungsgespräch versäumen.

Ein Gespräch, das zum Glück genauso ablief, wie Savannah es sich vorgestellt hatte - ohne Fragen über M & Ms oder die Form von Schachtdeckeln.

Savannah bemühte sich um eine nachdenkliche Miene, während sie die Standardantwort auf Valeens Frage nach ihren größten Schwächen gab. »Ich würde sagen, meine größte Schwäche ist, dass mir meine Arbeit zu sehr am Herzen liegt. Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich erledigt habe«, erklärte sie.

Valeen, eine kettenrauchende schlanke Blondine undefinierbaren Alters, schien von der Antwort sehr angetan zu sein.

Savannah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ja, genau so sollten Bewerbungsgespräche laufen.

»Warum haben Sie Ihre letzte Arbeit aufgegeben?«, erkundigte sich Valeen nach einem tiefen Zug an ihrer Zigarette, so dass die Worte zusammen mit einer dichten Rauchwolke aus ihrem Mund drangen und Savannah sich räuspern musste, um ihren plötzlichen Hustenreiz vor ihr zu verbergen.

Die Antwort auf diese Frage hatte sie am Morgen mehrere Male geprobt, so dass sie ungehindert über ihre Lippen kam. »Die Arbeit war zu einfach, weil ich sie schon so lange gemacht hatte. Ich wollte etwas anderes tun. Eine neue Herausforderung finden«, erklärte sie.

Valeens rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während sie sich Notizen auf Savannahs Bewerbungsbogen machte. »Ich finde, man darf nicht zulassen, dass man auf der Stelle tritt«, erklärte sie mit einer Reibeisenstimme, wie nur lebenslange Raucher sie besitzen. »Wann können Sie anfangen?«

Savannah blinzelte angesichts dieser unerwarteten Frage. »Äh, sofort?«, schlug sie vor und wand sich innerlich, als ihr aufging, dass es wie eine Frage geklungen hatte.

»Prima. Seien Sie morgen früh um neun hier.« Valeen stand auf, um zu signalisieren, dass das Gespräch damit beendet war, und runzelte die Stirn, als Savannah aufstand. »Oh, und was Ihre Schuhe angeht …« Sie hielt inne und starrte angewidert und mit geschürzten Lippen auf Savannahs Schuhe hinunter.

Savannah spürte, wie sie vor Verlegenheit rot anlief. Hatte Valeen den Alkohol gerochen, der aus ihnen tropfte? Sie hoffte nicht.

»Sie bekommen vierzig Prozent Rabatt auf das gesamte  Sortiment. Unsere Kunden erwarten von Ihnen, dass Sie sich mit den Produkten auskennen, und sie riechen eine Imitation auf hundert Meter.«

Solange sie den Alkohol nicht rochen, hätte sie kein Problem damit. Grinsend streckte Savannah ihrer neuen Chefin die Hand hin. »Alles klar. Wir sehen uns morgen früh um neun.«

Valeens dürre, kalte Finger schlossen sich um Savannahs Hand, ehe sie sie aus ihrem Büro und in den Laden führte, in dem es vor teuren Schuhen nur so wimmelte. Savannah nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Finger über das weiche Leder eines sexy Stiefelpaars gleiten zu lassen, ehe sie den herzförmigen Anhänger an einer roten Riemchensandale betastete. Das waren genau die Schuhe, wie man sie auf den Seiten der Vogue, Marie Claire und Cosmo fand, Schuhe, die selbstbewusste Frauen tagtäglich trugen, trotz der Gefahr, dass sie schmutzig oder nass wurden oder dass sie mit dem Absatz in einer Spalte im Asphalt hängen blieben. Diese Frauen machten sich keine Gedanken um solche Dinge, weil sie ihnen niemals passierten. Frauen, die Schuhe wie diese hier trugen, stürzten nicht vor Eiskarren oder wurden vor dem Traualtar verhaftet. Und sie hatten ganz bestimmt keinen Verlobten, der ihnen sagte, sie seien den Ärger nicht wert. Savannah sehnte sich so sehr danach, wie sie zu sein, dass sie die Augen schloss und sich ihre Finger zuckend um den herzförmigen Anhänger legten, das sie betastet hatte.

»Bitte. Bitte verwandle mich in jemand anderen« flüsterte sie, fast ehrfürchtig, als bete sie zu einer Art Schuhzauberfee, ihr bei ihrer Verwandlung zu helfen.

In diesem Augenblick ertönte die Glocke an der Tür und verkündete, dass eine Kundin den Laden betreten hatte. Als  sie in einer Wolke Chanel Nummer fünf an Savannah vorbeischwebte, sog sie tief den Duft in ihre Lungen und ließ ihre Hand sinken. Sie hatte gerade ihren Traumjob an Land gezogen. Nun brauchte sie nur noch darauf zu hoffen, dass sich ein klein wenig der Magie dieser anderen Frauen auf sie übertrug.





Wie sexy sind Sie?

Die Kleidungsstücke, die Frauen direkt auf der Haut tragen, sagen eine Menge über sie aus. Kommt schon, Mädels, werfen wir mal einen Blick in eure Wäscheschublade! Los, auf damit! Was finden wir?
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a. Schlichte weiße Baumwolle so weit das Auge reicht. 
b. Vorwiegend vernünftige Wäsche mit hier und da einem Farbtupfer und einem verführerischen roten Etwas mit offenem Schritt für alle Fälle. 
c. Die gesamte Kollektion aus dem neuesten Katalog von Victoria’s Secret - und nichts davon in Weiß! 
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Müssen wir den A-Mädels noch sagen, wie unendlich ööööde ihre Lingerie ist - und wahrscheinlich sieht es in ihrem Liebesleben nicht viel anders aus!

Wenn Sie B gewählt haben, fühlt sich der Mann in Ihrem Leben wohl bei Ihnen und lässt sich gern im Bett mit etwas Neuem oder einem sexy Striptease überraschen.

Diejenigen, die C angekreuzt haben - Sie sind heiß, heiß, heiß, und Ihre Liebhaber wissen das zu schätzen!    


Zehn

Trotz - oder vielleicht gerade wegen - ihres Erfolgs bei Valeen’s war Savannah an diesem Abend von einem Gefühl der Rastlosigkeit erfüllt und ganz und gar nicht zufrieden mit dem traurigen kleinen Tiefkühlabendessen und dem Weißwein aus dem Pappbecher, den sie sich zur Feier des Tages gegönnt hatte.

»Mach dir nichts vor - du bist einsam«, sagte sie niedergeschlagen zu ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe des Motelzimmers, als sie auf den Innenhof unter sich blickte. Dennoch war es die richtige Entscheidung gewesen, hierherzuziehen, ganz sicher. Hier in Naples stand es ihr frei zu werden, wer sie sein wollte, und alles zu tun, was ihr in den Sinn kam. Doch ihr war aufgegangen, dass Einsamkeit der Preis für diese Freiheit war. Okay, sie brauchte nicht länger die Erwartungen ihrer Familie zu erfüllen, sondern hier kümmerte es niemanden, was sie tat. Und genau das war das Problem - es war niemand da, den es kümmerte, wer sie war.

Sie legte eine Hand auf die warme Fensterscheibe und sah den Studenten einen Moment lang zu. Sie waren so unbeschwert, so frei. Wahrscheinlich hatte sie sich in diesem Alter genauso gefühlt wie sie. Doch auf dem College hatte es sich angefühlt, als wäre die Welt voll unendlicher Möglichkeiten. Und genau das war der Grund für ihren Niedergang  gewesen - wofür sollte man sich angesichts dieser enormen Auswahl entscheiden? Sie dachte an die alten Zeiten zurück und fragte sich, ob sie den exakten Moment bestimmen konnte, als ihre hochfliegenden Träume jäh zerplatzt waren. Lag die Antwort in einer scheinbar unwichtigen Entscheidung, beispielsweise als sie beschlossen hatte, einen Steuerberaterkurs zu belegen, statt sich für Kunstgeschichte einzuschreiben? Oder war irgendetwas in ihrer Persönlichkeit verankert, irgendetwas, das sie von Beginn dazu verdammt hatte, ein Leben in Bedeutungslosigkeit zu führen?

Savannah machte einen tiefen, bebenden Atemzug und schloss die Augen, während sie überrascht die Träne bemerkte, die in ihren Chardonnay tropfte. Der Anblick der Studenten vor ihrem Fenster erfüllte sie mit einer so tiefen Sehnsucht und Bedauern über ihr eigenes vergeudetes Leben, dass sie am liebsten die Tür aufgerissen und ihnen zugerufen hätte, lieber nicht auf Nummer sicher zu gehen, wenn sie nicht eines Tages so enden wollten wie sie: allein, von niemandem geliebt und unglücklich in einem kleinen Motel weit weg von zu Hause.

In diesem Moment erschien eine Matratze vor ihrem Fenster und verscheuchte ihre selbstmitleidigen Gedanken.

Savannah presste die Nase an der Scheibe platt, um der Matratze nachsehen zu können, die zwei junge Männer über die Galerie trugen. Sie lachte kopfschüttelnd. Sie wollte lieber nicht wissen, was sie damit vorhatten.

Stattdessen ließ sie sich auf den Stuhl mit der Blumenmusterpolsterung neben dem Fenster sinken und schlug die Zeitschrift auf, die sie außer dem Wein und dem Fertigmenü im Supermarkt gekauft hatte. Müßig blätterte sie sie durch und sah sich an, welche Art kleines Schwarzes am besten zu ihrer  Figur passte (enges Oberteil mit dünnen Trägern, damit ihr schmaler Oberkörper zur Geltung kam, und ein weit geschnittener Rock, um ihre nicht ganz so schmalen Hüften zu kaschieren), ehe sie auf einen Psychotest stieß, der versprach, anhand des Inhalts der Wäscheschublade zu verraten, wie sexy man war.

Savannah wand sich - wohl wissend, dass hier die nächste Niederlage drohte.

Gehorsam trat sie vor die Kommode mit dem Fernseher und zog die mittlere Schublade auf, in der sie ihre Unterwäsche aufbewahrte. Der Anblick, der sich ihr bot, erinnerte sie an einen Witz aus dem Kurs namens »Die Kunst, Kunst zu verstehen«, den sie einmal belegt hatte, als die Kursleiterin beim Versuch, ihnen moderne Kunst näherzubringen, ein weißes Blatt Papier in die Höhe gehalten hatte.

»Was sehen Sie hier?«, hatte sie gefragt.

Einige Kursteilnehmer hatten die Hände gehoben und im Grunde alle dieselbe Antwort gegeben: »Nichts«.

Die Kursleiterin hatte gelächelt. »Tja«, hatte sie gesagt, »das ist, was Sie sehen. Der moderne Künstler dagegen sieht einen hilflosen weißen Hasen, der in einem üblen Schneesturm gefangen ist, unter den Augen all jener, die hier zuvor gestorben sind. Der Künstler hat sein Werk ›Dem Untergang geweiht‹ genannt.«

Der ganze Kurs hatte gelacht, doch Savannah hatte an diesem Tag eine Lektion gelernt. Wichtig im Leben war immer nur die eigene Perspektive. Obwohl die Lektion eigentlich hätte lauten sollen, wie tief ein Künstler sinken konnte, nur um schlau dazustehen. Oder um ein Werk zu verkaufen und die Miete bezahlen zu können.

Tja, wie auch immer die Botschaft gelautet haben mochte  - Savannah starrte auf den Stapel weißer Baumwollhöschen.  Dem Untergang geweiht, dachte sie.

Aber im Gegensatz zu dem Hasen war sie nicht hilflos. Sie sah den Sturm, der sie auszulöschen, sie zu einem Leben in Langeweile zu verdammen drohte, und beschloss, ihm zu entgehen. Vielleicht hatte sie ihr Leben bislang an sich vorbeiplätschern lassen, hatte sich von den Ereignissen zu dem Menschen formen lassen, der sie heute war, doch damit war jetzt Schluss. Jetzt würde sie die Zügel in die Hand nehmen.

Und wenn es ihr half, sexy zu werden, indem sie ihre langweilige Unterwäsche verbannte, dann würde sie es eben tun.

Savannah schnappte eine Handvoll Höschen und reckte sie wie ein Schwert gen Himmel. »Ihr werdet mich nicht unterkriegen«, schwor sie und zog ihren gesamten Wäschevorrat bis auf ein weißes Höschen aus der Schublade. Doch da ihr klar war, dass sie sich nie dazu überwinden würde, sich neue Wäsche zuzulegen, solange sie noch einige alte Restexemplare besaß (sie wusste, dass ihre praktische Ader sie davon abhalten würde, sich etwas Neues zu kaufen, solange das alte noch nicht abgetragen war), ging sie in die kleine Küche und schnappte die dünne Plastiktüte, in der die Verkäuferin im Supermarkt ihre Einkäufe verpackte hatte.

Diese Schätzchen hier waren reif für die Mülltonne.

Mit der vollen Tüte in der einen und dem Zimmerschlüssel in der anderen Hand trat sie hinaus in die warme Abendluft Floridas. Selbst Mitte März war es hier feucht, obwohl man ihr erzählt hatte, die Schwüle sei noch gar nichts im Vergleich zum Sommer, wenn die Luftfeuchtigkeit so hoch sei, dass man das Gefühl habe, man trete in ein Dampfbad, sobald man das Haus verließ. Diese Information wurde stets mit einem Lachen und der Versicherung begleitet, in anderen Teilen  des Bundesstaates sei es noch viel schlimmer, obwohl sie sich nicht sicher war, welchen Unterschied das noch machen könnte. Es war so, als wäre man mit dem Flugzeug in den Ozean abgestürzt, wo man nun vor sich hin paddelte, umgeben von einer Horde hungriger Bullenhaie, während einem jemand erklärte, es handele sich wenigstens nicht um die gro ßen weißen. Wenn man von einem Hai verschlungen wurde, spielte es wohl keine Rolle, welcher der schlimmere von ihnen war.

Aber im Moment herrschten angenehme Temperaturen von etwa 25 Grad bei einer Luftfeuchtigkeit von rund 50 Prozent, während im nördlichen Teil Michigans das Thermometer nach wie vor auf unter null stand.

Die Mülltonnen befanden sich auf der anderen Seite des Innenhofs, und Savannah zögerte einen Augenblick lang, ehe sie beschloss, sich einen Weg durch die Studenten zu bahnen, die um den nierenförmigen Pool lümmelten, statt sich in den kühlen Schatten zurückzuziehen. Aber immerhin bezahlte sie denselben Zimmerpreis, wieso sollte sie sich also nicht ebenso ungehindert auf dem Gelände bewegen wie sie?

Sie straffte die Schultern und verbot sich jede Unsicherheit, als sie den Hof überquerte. Als sie am Poolrand entlangging, trat eine der jungen Frauen vor sie. »Hey«, sagte sie.

Mit ihren einen Meter sechzig musste Savannah den Kopf heben, um dem Mädchen in die Augen blicken zu können. »Ja?«, fragte sie und unterdrückte eilig den neidischen Stich beim Anblick des Mädchens. Selbst mit neunzehn Jahren hatte Savannah nicht so ausgesehen wie sie mit ihrem glatten braunen Haar, dem flachen Bauch und den endlos langen Beinen, die in pinkfarbenen Shorts steckten.

»Lust auf einen Drink?«, erkundigte sich das Mädchen zu  Savannahs Überraschung. Sie wusste nicht, wieso sie davon ausgegangen war, dass das Mädchen gemein und unhöflich zu ihr wäre, doch sie hatte es eindeutig getan.

»Äh, nein danke. Ich wollte nur kurz zur Mülltonne«, antwortete Savannah und hob als Beweis die Tüte in die Höhe.

Die junge Frau lächelte und entblößte eine Reihe gleichmäßiger weißer Zähne. »Du kannst die Tüte auch gern mitnehmen«, erklärte sie und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin übrigens Christina.«

»Savannah.« Sie nahm die Tüte in die linke Hand, während sie Christinas Rechte ergriff.

Beide hoben erschrocken den Kopf, als sie ein lautes »Yeeha« über ihnen hörten. Wie angewurzelt standen sie da und sahen voller Entsetzen zu, wie die Matratze mit einem jungen Mann darauf über das leicht abschüssige Dach auf sie zugesegelt kam.

 

Mike Bryson fuhr auf den Parkplatz vor dem Motel und sah, dass der rote Thunderbird noch immer über den Rand seines Parkplatzes ragte. Er nahm sich vor, den Besitzer des Wagens herauszufinden, damit er denjenigen bitten konnte, ein wenig Rücksicht auf andere zu nehmen und den Wagen umzuparken, als er bemerkte, dass der T-Bird in Wahrheit nicht die Wurzel des Übels war. Der Wagen neben ihm ragte ebenfalls ein Stück über die weiße Linie, ebenso wie der nächste.

»Okay, ich lasse es dir noch mal durchgehen«, sagte Mike zu dem Cabrio, als er erneut vom Parkplatz fuhr und sich auf die Suche nach einer freien Lücke auf der Straße machte. Er schloss seinen Truck ab und nahm die Einkaufstüten vom Rücksitz, sorgsam darauf bedacht, nichts fallen zu lassen.

Er erwartete halb, die hämmernden Rapklänge der Studenten zu hören, als er auf das weiße Motelgebäude zukam. Es war erst neun Uhr abends, doch auch wenn es später gewesen wäre, hätten sie seine Warnung vermutlich nicht beachtet und die Lautstärke gedrosselt. Er war sich voll und ganz dessen bewusst, dass er als Autoritätsfigur der Feind war.

Zum Glück war er aufgrund seines Jobs an diese Einstellung gewöhnt … selbst von Leuten, die es eigentlich besser wissen sollten.

Mike öffnete die Tür zum Motel, als ein markerschütternder Schrei ertönte. Er ließ die Einkaufstüten auf der Treppe fallen und stürzte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, während er sich fragte, was zum Teufel vorgefallen sein könnte. Als er in den Hof trat, bot sich ihm ein höchst ungewöhnlicher Anblick. Zwei Frauen standen am Rand des Pools, während eine Matratze wie ein fliegender Teppich durch die Luft direkt auf sie zusegelte. Mike sprintete auf die beiden Frauen zu wie ein Bodyguard, der verhindern wollte, dass eine Kugel seinen Schützling traf. Er packte die beiden Gestalten um die Taille und riss sie mit sich in den tiefen Teil des Pools, ehe das tödliche Geschoss sie treffen konnte.

 

Savannah wusste nicht, wie ihr geschah. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie oder Christina diejenige gewesen war, die den Schrei ausgestoßen hatte, ehe sie beide unsanft in den Pool gerissen wurden. Sie wusste nur eines, als sie prustend wieder auftauchte: Wer auch immer sie ins Wasser gestoßen hatte, besaß eine ausgesprochen kräftige Brust. Das wusste sie, weil ihre Nase in diesem Moment fest dagegengepresst war, während der Mann, der sie in den Pool gestoßen hatte, sie an den Rand zog.

»Ich kann schwimmen«, protestierte sie in sein Hemd, da er sie so fest an sich gedrückt hielt, dass sie nicht aufblicken konnte, ohne ihren Kopf gegen sein Kinn zu rammen. Insgeheim musste sie jedoch zugeben, dass es sich nett anfühlte, auf diese Weise gehalten zu werden. Sie spürte die Wärme seines festen Bauches an ihrem Unterleib, und den Stoff seiner Jeans, der sich an ihren nackten Beinen rieb, als er sie in den flachen Teil des Pools manövrierte.

Savannah schloss die Augen und ließ sich gegen ihn sinken, froh, dass er sie erst losließ, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sie musste sich zwingen, sich von ihm zu lösen, nur um in dieselben graublauen Augen zu sehen, die sie schon früher an diesem Tag in ihren Bann gezogen hatten.

Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Mein Held«, stieß sie atemlos hervor.

Seine Mundwinkel zuckten, als hätte er Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Savannah schüttelte den Kopf, als könne sie auf diese Weise das Wasser loswerden, das in ihren Verstand gesickert war. »Ja. Tut mir leid. Es geht mir gut. Was machen Sie denn hier?«

Eine nasse Strähne hing ihm ins Gesicht, und Wassertropfen perlten über sein Kinn. Sein Haar war durch die Nässe so dunkel, dass fast nichts mehr von dem Blond zu erkennen war. Er strich es sich aus dem Gesicht und lächelte auf sie hinrunter. »Ich leite dieses Motel«, erklärte er. »Ohne das Barschkostüm hätte ich Sie um ein Haar nicht wiedererkannt.«

In diesem Augenblick hätte Savannah am liebsten laut aufgeheult. Wie konnte das Schicksal so grausam sein? Natürlich. Das musste Lillian Brysons Sohn Mike sein. Derjenige, der nach der Beschreibung der Begleiterinnen, die er mit nach Hause brachte, schwul sein musste - ein Eindruck, der sich nach der Art, wie er am Nachmittag seinen Freund vor dem Restaurant umarmt hatte, nur noch verstärkt hatte. Wie konnte sie sich so sehr zu einem Mann hingezogen fühlen, den sie niemals bekommen konnte? Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, sich zu Boden geworfen und wie eine Zweijährige getobt, deren Mutter ihr keinen Lutscher kauft.

Ja, am liebsten würde ich ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Der Gedanke kam aus dem Nichts und erschreckte sie. Whoa. So etwas kam ihr doch sonst nie in den Sinn. Gütiger Himmel, sie war Steuerberaterin.

Hmm. Aber vielleicht funktionierte diese Geschichte mit der neuen Savannah ja tatsächlich. Vielleicht wurde sie wirklich zu einer abenteuerlustigen und sexy Frau, einer echten Sexgöttin.

Toll. Und ausgerechnet der Kerl, der die Göttin in mir weckt, ist schwul.

»Halt die Klappe«, befahl Savannah leise der höhnischen Stimme in ihrem Kopf.

»Wie?«, fragte Mike.

Savannah schob sich eine Locke hinters Ohr. »Nichts. Ich habe nur … mit mir selbst gesprochen.«

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

»Ja. Alles in Ordnung«, versicherte Savannah und fragte sich, was passieren würde, wenn sie sich die Hand auf die Stirn legen und eine Ohnmacht vortäuschen würde. Würde er sie nach oben in ihr Zimmer tragen, wie Rhett Butler es mit Scarlett O’Hara getan hatte? Allein beim Gedanken daran wurden ihre Knie schon weich.

Völlig versunken in ihre Fantasie stand Savannah am Poolrand, während Mike den Ort des Geschehens genauer betrachtete. Christina hatte sich bereits aus dem Wasser gehievt und lächelte auf den Idioten hinunter, der sie und Savannah mit seiner fliegenden Matratze um ein Haar geköpft hätte. Die Tatwaffe war in den hinteren Teil des Pools abgetrieben, wo der Junge sich an sie klammerte und grinsend zu Christina aufblickte - allem Anschein nach genoss er den Anblick ihrer nassen Kleider, die sich an ihren perfekten Körper schmiegten, in vollen Zügen. Seufzend blickte Savannah auf ihre eigenen nassen Sachen hinunter, unter denen sich unübersehbar kein perfekter Körper verbarg. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Schließlich …

In diesem Moment trieb ein weißes Stück Stoff an Mikes Taille vorbei. Savannah schnappte entsetzt nach Luft. Sie hatte ihre Unterwäsche völlig vergessen.

Oh, nein, dachte sie, stieß sich vom Poolrand ab und versuchte, das Höschen zu fassen bekommen. Bitte mach, dass er es nicht in die Hand nimmt!

»Was ist denn?«, Mike streckte die Hand aus und griff nach ihrem weißen Höschen.

Mit vor Verlegenheit glühenden Wangen entriss Savannah ihm das Ding, gerade in dem Augenblick, als er begriff, was er in Händen hielt. »Das gehört mir«, murmelte sie, knüllte den weißen Stoff zusammen und versuchte, ihn hinter ihrem Rücken zu verstecken.

»Tja, äh.« Mike räusperte sich, als hätte er Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen. »Ich sollte sie herausholen, bevor sie den Filter verstopfen.«

Savannah weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, als er sich aus dem Pool hievte und die Hand ausstreckte, um ihr  herauszuhelfen. Natürlich hätte sie mit Leichtigkeit ans andere Ende zu den Stufen schwimmen können, doch als sie seine warmen, starken Finger um ihre Hand spürte, leistete sie keinen Widerstand.

Sie drückte das einsame weiße Höschen an ihre Brust und sah seufzend zu, wie Mike davonging, wobei sich seine Jeans um das attraktivste Hinterteil schmiegte, das sie je gesehen hatte. Das Leben war so unfair.

Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem großen blauen Netz an einer langen Stange zurück.

»James, raus aus dem Pool«, befahl er dem Jungen, der sich noch immer an die Matratze klammerte. »Und hol dieses Ding da raus. Ich habe keine Ahnung, was du dir dabei gedacht hast, aber mit diesem albernen Spaß hättest du jemanden umbringen können. Ich schwöre, dass deine Eltern davon erfahren werden.«

Savannah sah zu, wie Mike ihre Unterwäsche herausfischte, während ihn die Studenten - die männlichen wie die weiblichen - mit einer Mischung aus Bewunderung und Respekt beobachteten. Als er fertig war, trat er zu ihr, griff ins Netz und reichte ihr ihre Unterwäsche. Trotz ihrer Verlegenheit flüsterte Savannah: »Sie klingen gar nicht so wütend.«

Mike zuckte die Achseln und beugte sich vor, so nahe, dass ihr der Duft seines Rasierwassers in die Nase stieg. »Jungs in diesem Alter sind Idioten. Sie halten sich für unbesiegbar. Ich wusste, dass etwas passieren würde, als meine Mutter sagte, sie würde die Zimmer an sie vermieten. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Und wachsen sie jemals heraus? Aus der Idiotenphase, meine ich?«, fragte Savannah lachend, um ihm zu zeigen, dass sie nur scherzte. Die Jungen, mit denen sie zu tun gehabt  hatte, waren allesamt ernste Strebertypen gewesen - ohne die Neigung, mit einer gestohlenen Matratze vom Dach zu segeln.

Mike grinste, ehe er sich zu Savannahs Entsetzen zu ihr herunterbeugte und sie auf die Nasenspitze küsste. Er sah so überrascht aus, wie sie sich fühlte, als er zurückwich, wobei ihre Lippen nur wenige Zentimeter trennten. »Offensichtlich nicht«, sagte er.





Werden Sie  jemals reich sein?

Sie betreten die Damentoilette in Ihrem Lieblingsladen und finden einen Umschlag voller Bargeld. Es gibt keinerlei Hinweis, wem das Geld gehört, nur eine Telefonnummer mit schwarzer Tinte auf der Rückseite des Umschlags. Was tun Sie?
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a. Puh! Sie rufen unter der Nummer an und sagen demjenigen, der abhebt, Sie hätten sein Geld gefunden. 
b. Sie lassen es liegen. Sie wollen in nichts hineingezogen werden. Bei einem solchen Betrag könnte es sich um Drogengeld handeln, und Sie wollen nirgendwo Ihre Fingerabdrücke hinterlassen.  
c. Was für eine dämliche Frage! Niemand wird mitbekommen, dass Sie das Geld nehmen. Sie stecken den Umschlag unauffällig in Ihre Handtasche und gehen geradewegs zu Ihrer Bank, wo Sie ein Sparkonto eröffnen. 
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Wie bitte? Wollen die A-Mädels etwa einen Platz im Himmel? Hören Sie auf, uns andere wie Diebinnen dastehen zu lassen, und stecken Sie das Geld schon ein!

An diejenigen, die B gewählt haben: Sie haben wohl eine   

Soprano-Folge zu viel im Fernsehen gesehen. Sie werden niemals reich sein, weil Sie viel zu große Angst haben, über Ihren Schatten zu springen, um ein Risiko einzugehen. Wieder einmal sind die C-Frauen die Gewinnerinnen! Wenn Sie das unverhoffte Geldgeschenk richtig anlegen, sehen wir Sie bald auf einer Yacht an der Riviera herumschippern. Sie haben es sich verdient, und das wissen Sie auch!


Elf

An diesem Abend lag Mike im Bett, starrte auf die Wand, die sein Zimmer von dem von Savannah Taylors trennte, und staunte über sein eigenes Verhalten. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er sie aus heiterem Himmel geküsst hatte. Herrgott noch mal, er kannte sie doch noch nicht einmal! Und sein Typ war sie auch nicht - er mochte praktische, verantwortungsbewusste Frauen und keine, die in Fischkostümen herumliefen oder mit Plastiktüten voller Unterwäsche durch das Motel spazierten.

Was aber nicht bedeutete, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte. Mike rieb sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger, während er versuchte, seine Gedanken an ihr süßes Gesicht zu verdrängen, als sie mit entsetzt aufgerissenen Augen zugesehen hatte, wie er ihre weißen Unterhosen aus dem Wasser gefischt hatte. Sie hatte sich so schrecklich geschämt. Und sie war definitiv nicht der Typ Mädchen, der einem Kerl sofort die Hand in den Schritt legt, kaum dass sie neben ihm sitzt, wie diese … wie hieß sie noch mal? Tiffany? Nein. Ashleigh. Ja, das war ihr Name gewesen. Ashleigh, die sich auf dem Flug von Miami an ihn herangemacht hatte, obwohl ihr Verlobter in Naples auf sie wartete.

Mike schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Savannah etwas Derartiges tat, nur um festzustellen, dass sein Vorstellungsvermögen nur allzu bereitwillig  die Bilder dazu lieferte. Prima, und wie sollte er jetzt schlafen?

Seufzend stand er aus dem Bett auf, zog seine Schwimmshorts über und schnappte sich ein Handtuch. Als er nach unten zum Pool ging, um sich eine mitternächtliche Runde zu gönnen, schwor er sich etwas. Sowie Intrepid Investigations Savannahs Überprüfung abgeschlossen hatte, würde er sie bitten, mit ihm auszugehen, um herauszufinden, wie nahe sie der Vorstellung von der Frau seiner Träume kam.

 

Nach allem, was an diesem Tag vorgefallen war, hatte Savannah gedacht, sie würde sich die ganze Nacht im Bett hin- und herwälzen und ihre Demütigung bis in die frühen Morgenstunden wieder und wieder durchleben. Stattdessen war sie, nachdem Mike ihre Unterhosen aus dem Pool gefischt hatte, in ihr Zimmer gegangen, wo sie sich auf ihrem Bett zusammengerollt, die dünne Decke bis zu den Schultern hochgezogen und wie ein Bär geschlafen hatte, bis der Wecker auf dem Nachttisch sie am nächsten Morgen um halb acht weckte.

Sie schlug sofort die Augen auf und schaltete den Wecker ab - sie hatte noch nie zu denen gehört, die das Aufstehen stundenlang mit der Schlummertaste hinauszögerten, obwohl sie schon längst auf dem Weg zur Arbeit sein sollten. Sie schlug die Decke zurück und fühlte sich zwar ein wenig steif, aber überraschend optimistisch, was den vor ihr liegenden Tag betraf.

»Wahrscheinlich weil er nicht schlimmer werden kann als der gestrige«, sagte sie sich mit einem selbstironischen Lachen. Sie schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen, und stellte stirnrunzelnd fest, dass sie in letzter Zeit eindeutig zu viele Selbstgespräche führte.

»Vielleicht sollte ich mir eine Katze anschaffen«, meinte sie, als ihre Zehen das kühle Linoleum berührten, und fragte sich, ob ein Haustier ihr wohl helfen könnte, sich weniger verrückt vorzukommen.

Sie ließ sich viel Zeit an ihrem ersten Tag als »Savannah Taylor, Topschuhverkäuferin«. Sie wiederholte diesen Begriff einige Male, wobei sie die Stimme senkte wie eine TV-Moderatorin und genoss den Klang der Worte, die sie wahnsinnig wichtig klingen ließen, wie Spiderman oder Wonder Woman oder so etwas in dieser Art.

Die Eingangstür zu Valeen’s war verschlossen, als sie um Viertel vor neun dort eintrudelte, also setzte sie sich auf eine Bank auf dem Gehsteig und beobachtete die Passanten. Alle hier sahen so glücklich aus, selbst diejenigen, die Kaffeebecher in der Hand balancierten, während sie die Tür zu irgendwelchen Büros, Kunstgalerien oder Boutiquen aufschlossen. Savannah fragte sich, ob die Menschen hier tatsächlich glücklicher waren oder ob es an der Sonne lag, die ihnen diesen besonderen Glanz verlieh.

Aus den Augenwinkeln betrachtete sie einen hochgewachsenen, hageren Mann, der ihr auf dem Gehsteig entgegenkam. Seine Haut wies eine gräulichbleiche Farbe auf, die sie außer bei ihr selbst noch nie an jemandem hier beobachtet hatte. Nein, er strahlte nicht von innen heraus, sondern starrte vielmehr finster vor sich hin.

Er ging an ihr vorbei, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen. Offenbar war er viel zu beschäftigt mit der vor ihm liegenden Aufgabe, um andere Menschen auf dem Gehsteig zu bemerken. Als er etwa einen halben Häuserblock von ihr entfernt eine Tür öffnete, erkannte sie die Buchstaben am Fenster. »Ah. Das erklärt natürlich alles.« Der Mann arbeitete für ihre  alte Firma, Refund City. Und da es nur noch ein Monat bis zum 15. April war, kannte sie auch den Grund für die bleiche Gesichtsfarbe des Mannes. Wahrscheinlich hatte er in den letzten zwei Monaten kaum die Sonne zu sehen bekommen, woran sich auch in den nächsten vier Wochen nur wenig ändern würde. Steuerberater waren in dieser Phase wie Maulwürfe, deren Köpfe nur über der Erde erschienen, wenn der Hunger oder ein Raubtier sie dazu zwang.

Sie nahm an, dass auch die Schuhbranche saisonalen Schwankungen unterlag, aber schätzungsweise war es nicht mit der Arbeit bei Refund City zu vergleichen, wo die Hauptarbeit zwischen Mitte Februar und dem 15. April erledigt werden musste.

Savannah wandte sich um, als die Tür hinter ihr geöffnet wurde. Ihre neue Chefin, Valeen, stand im Türrahmen und sah aus wie ein Filmstar aus den Vierzigern. Ihr dunkelgrüner Filzhut war mit gesprenkelten Federn verziert, und sie trug Nylonstrümpfe mit Naht auf der Rückseite. Die Krokoschuhe waren in demselben Dunkelgrün wie ihr Hut und hatten quadratische Kappen, dicke Absätze und eine Schnalle aus poliertem Messing. Dazu trug sie ein schmal geschnittenes Kostüm im Stil von Doris Day - der Rock war so eng an den Knien, dass sie nur gehen konnte, indem sie übertrieben die Hüften schwang. An Savannah hätte das Outfit völlig albern ausgesehen, doch an der hochgewachsenen, blonden Valeen wirkte es absolut glamourös.

Für ihren ersten Arbeitstag hatte Savannah sich für die Nummer drei aus ihrer »Die sieben sexiesten neuen Looks der Saison«-Liste - »Skihäschen« - entschieden und fühlte sich ganz in Weiß mit dem Silbergürtel um die Taille selbst fast glamourös. Die weiße Strickjacke mit dem Pelzbesatz  war zwar ein wenig warm für Florida, aber sie nahm an, dass sie sich im klimatisierten Schuhgeschäft sehr behaglich darin fühlen würde. Das einzige Problem stellten die Schuhe dar. In der Zeitschrift war das Outfit durch ein Paar weißer Sherpa-Stiefel komplettiert worden, die hier im sonnigen Naples völlig deplatziert gewirkt hätten. Also hatte Savannah ein paar Silbersandaletten von Look Nummer sechs - »Hot City Nights« - ausgeborgt, doch zehenfreie Sandalen zu einer pelzbesetzten Strickjacke waren auch nicht das Richtige.

Sie hoffte, dass Valeen ihr einen guten Rat geben konnte, also beschloss sie, das Thema gleich zur Sprache zu bringen, bevor ihre neue Chefin es tun konnte. »Heute Morgen habe ich bemerkt, dass die Schuhe nicht zu meinem Outfit passen. Haben Sie irgendeinen Vorschlag?«

Valeen verstaute ihre Handtasche in einer Schublade unter der Registrierkasse in der Mitte des Ladens, ehe sie sich umdrehte und Savannahs Füße betrachtete. Sie kniff die Augen zusammen, schürzte die Lippen und tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers gegen ihre volle Unterlippe. »Hmm.«

Schließlich nickte sie und wirbelte herum. »Ja, ich habe genau das Richtige. Welche Größe haben Sie? Sechsunddreißigeinhalb?«

»Wow, sind Sie gut«, staunte Savannah und legte ihre Handtasche in die Schublade neben Valeens.

»Kommen Sie mit«, forderte Valeen sie auf. »Ich zeige Ihnen das Lager.«

Und so begann Savannah ihre neue Karriere in einem Paar silberner Stiefeletten mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, die ihr zwar beim Gehen einige Mühe bereiteten, ihr jedoch das Gefühl gaben, wie eine echte Sexgöttin auszusehen, wann immer sie sich in einem der vielen Spiegel im Laden betrachtete. Die Schuhe - trotz des vierzigprozentigen Angestelltenrabatts - kosteten sie über hundert Dollar. Mit gerade einmal noch zweihundert Dollar auf ihrem Konto war sie nahezu pleite. Der Verlust ihrer Identität und ihr Entschluss, hierherzukommen und Vanna zu finden, hatte sie an den Rand des finanziellen Ruins gebracht, doch es kümmerte sie nicht länger. Wenigstens tat sie zu Abwechslung einmal etwas Unerwartetes.

Apropos unerwartet - Savannah fragte sich, ob die Frau, die ihre Identität gestohlen hatte, je davon ausgegangen war, dass eines ihrer Opfer versuchte, sie aufzustöbern. Wahrscheinlich wusste sie, dass das FBI sich nicht die Mühe machte, sich an ihre Fersen zu heften, solange sie den monetären Wert ihrer kriminellen Aktivitäten niedrig hielt und ihre Spuren sorgfältig verwischte. Wie Agent Harrison erklärt hatte, behandelten die Behörden Identitätsdiebstahl als eine Art Straftat ohne Opfer, bei dem die unschuldige Partei lediglich gegen den Missbrauch Einspruch erheben musste, um von den Vorwürfen freigesprochen zu werden. Es war zwar weder ganz einfach, noch ging es besonders schnell, seine Kreditfähigkeit nach einem derartigen Betrug wiederherzustellen, doch es war auch nicht unmöglich. Wer bezahlte also für das Verbrechen? Diese Frage hatte Savannah dem Polizisten gestellt. Agent Harrison hatte ihr erklärt, die Kreditkartenunternehmen und Händler kämen im ersten Moment zwar für den Schaden auf, gäben ihre Ausgaben aber in Form von höheren Kreditzinsen und höheren Preise indirekt wieder an den Kunden weiter. In gewisser Weise war es also eine Art Verbrechenswäsche. Man nehme das Verbrechen, ersetze das Opfer, und voilà - schon gibt es kein Verbrechen mehr.

Aber Savannah würde nicht so einfach aufgeben. Sie wollte die Frau sehen, die tausende Dollar hier in Valeen’s Schuhboutique für Schuhe hingeblättert hatte wie die, die sie im Moment an den Füßen hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sie Vanna ausfindig gemacht hatte, aber sie musste sie kennen lernen, um herauszufinden, ob all die teuren Abendessen und schicken Schuhe sie zu der Frau gemacht hatten, die sie so gern selbst werden würde.

»Ah, Ihre erste Kundin«, murmelte Valeen neben ihr, als die Türglocke ertönte und eine dunkelhaarige Frau, gefolgt von einer Miniaturversion ihrer selbst, den Laden betrat. Valeen lächelte Savannah knapp zu und zog sich ins Hinterzimmer zurück.

Savannah wusste, dass Valeen sie beobachten würde, wie sie mit den Kunden umging, also setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf. »Guten Morgen, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie fröhlich.

»Byrony, du siehst dich hier um, während ich kurz über die Straße gehe. Ich hole dich ab, wenn ich fertig bin.« Die Frau, bei der es sich vermutlich um die Mutter des Mädchens handelte, machte sich nicht einmal die Mühe, Savannahs Frage zu beantworten.

Stattdessen drehte sie sich um und verließ den Laden. Das Mädchen, dem es nicht das Geringste auszumachen schien, allein zurückgelassen zu werden, schlenderte zu der kunstvoll dekorierten Auslagefläche im vorderen Teil der Schuhboutique.

Valeen stellte die Schuhe auf Acrylständern in verschiedenen Höhen aus. Jedes Arrangement wurde von Halogenspots an der Decke angestrahlt, die den Eindruck erweckten, als  würden die Ständer von innen beleuchtet. Das Ganze verströmte eine Art »Schuhe als verehrungswürdige Objekte«-Ambiente.

Byrony, die höchstens elf oder zwölf sein konnte, war offenbar nicht in Verehrungslaune, sondern schnappte sich lässig eine mit Swarovski-Steinen besetzte Sandale von Stuart Weitzman, ließ sie zu Boden fallen und schob ihren Fuß hinein, ohne sich die Mühe zu machen, zuerst ihre Adidas-Badelatschen auszuziehen, so dass sie wie Captain Hook mit seinem Holzbein im Laden umherhinkte.

»Äh, wir führen eigentlich keine Kinderschuhe«, erklärte Savannah zögernd, nachdem das Mädchen eine volle Runde gedreht hatte und zur zweiten ansetzte. Gleichzeitig warf sie einen Blick in Richtung Hinterzimmer, um zu sehen, wie Valeen über die Situation dachte, doch ihre Chefin war verschwunden.

»Ich suche nach einem Geschenk«, erklärte Byrony und warf Savannah einen verächtlichen Blick durch ihre dichten Wimpern zu, als hielte sie sie für eine komplette Idiotin.

Savannah, die das Mädchen nicht beleidigen wollte, falls sie doch die Wahrheit sagte, verkniff sich den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag - Welches Kind gibt schon dreihundertfünfundsechzig Dollar für ein Paar Schuhe aus, selbst wenn es ein Geschenk ist? -, sondern begnügte sich mit einem »Okay. Und für wen soll das Geschenk sein?«

Byrony nahm ihre hinkende Wanderung durch den Laden wieder auf. »Mein Kindermädchen«, erklärte sie.

»Oh«, sagte Savannah. »War das dein Kindermädchen vorhin?«

Das Mädchen blieb stehen und musterte Savannah mit einer Verachtung, die sonst nur Kinderschändern und Tierquälern vorbehalten ist. »Nei-ein«, erklärte Byrony. »Das war meine Mutter. Carmina ist krank.«

»Und deshalb kaufst du ein Geschenk für sie? Damit es ihr wieder besser geht?«, hakte Savannah nach und fragte sich, wie dieses magere, arrogante Ding es schaffte, dass sie sich so hoffnungslos minderwertig fühlte.

Byrony starrte sie einen Moment lang an, ehe sie ein angewidertes »Puh« ausstieß, gefolgt von dem Wort »Geburtstag«, als wäre sie endgültig mit ihrer Geduld am Ende.

Doch Savannah weigerte sich standhaft, sich noch länger von diesem Kind einschüchtern zu lassen, sondern hielt sich vor Augen, dass niemand sie dazu zwingen konnte, sich wie eine Idiotin zu fühlen. Nur sie allein konnte das. Sie schenkte dem Mädchen ein keckes Lächeln und ging zu einer Reihe pastellfarbener, mit Schaffell besetzter Slippers mit dem Nike-Logo darauf. »Die wären ein hübsches Geschenk für jemanden, der viel auf den Beinen ist«, erklärte sie. »Und sie kosten nur 89,95 Dollar.«

Byrony würdigte die Schuhe nicht eines Blickes, sondern humpelte an Savannah vorbei.

Savannah stellte den Schuh auf den Ständer zurück. »Nein? Etwas Extravaganteres vielleicht?« Sie sah sich im Laden um, ehe ihr Blick an einem Exemplar hängen blieb, von dem Valeen gemeint hatte, es sei erst vergangenes Wochenende hereingekommen. Es war ein schwarzer Clog mit weißer Stickerei an der Zehe und Verzierungen aus blauen, weißen, rosa und roten Lederblüten. »Die sind doch süß«, meinte sie und hielt Byrony einen hin, damit sie ihn sich ansehen konnte, ehe sie ihn umdrehte, um einen Blick auf das Preisschild zu werfen. »Und der Preis ist mit 79,95 Dollar sogar noch vernünftiger.«

Byrony schnaubte nur, doch Savannah ließ nicht locker.

Die nächste halbe Stunde zog sie Antiklederstiefel hervor, handgeflochtene Mokassins, hochhackige Riemchensandalen, praktische Loafer, Mules und schlichte Pumps, doch jeder ihrer Vorschläge wurde mit einem angewiderten Blick verworfen.

»Wenn Peter Pan sich so aufgeführt hat, kann ich verstehen, wieso Captain Hook ihn lieber tot sehen wollte«, murmelte sie, als sie spürte, wie ihre Geduld allmählich nachließ. Am liebsten hätte sie das Mädchen angeherrscht, sich endlich hinzusetzen, die Klappe zu halten und ihr den Schuh zu geben, als die Türglocke ertönte und Byronys Mutter eintrat.

»Warst du auch artig? War sie artig?«, fragte die Mutter zuerst ihre Tochter und dann, ohne deren Antwort abzuwarten, Savannah.

»Ich wusste gar nicht, dass ich hier Babysitter spielen muss«, grummelte Savannah.

»Entschuldigung?« Die Frau schob sich den Riemen ihrer Neunhundert-Dollar-Vuitton-Tasche über die Schulter. (Savannah wusste den Preis, weil sie dieselbe Tasche am Abend vorher auf der »Zu teuer? Probieren Sie’s mal hiermit«-Seite in der Glamour gesehen hatte.)

Byrony sah Savannah zum ersten Mal an und lächelte bezaubernd. »Die hier würde Carmina lieben«, erklärte sie und deutete auf die glitzernde Metallic-Sandale, die sie die letzten vierzig Minuten missbraucht hatte.

»Oh, ja, die ist reizend«, bestätigte die Mutter abwesend und sah auf ihre Uhr, als wäre ihr gerade ein wichtiger Termin eingefallen.

»Welche Größe darf es denn sein?«, fragte Savannah, entschlossen, sich nach all der Mühe das Geschäft keinesfalls entgehen zu lassen.

»Wir behalten sie im Hinterkopf. Und jetzt komm, Byrony, wir müssen los.«

Savannah biss die Zähne zusammen, als Byrony sie ansah und kokett blinzelte. »Ja, wir müssen los«, wiederholte sie im Singsang, streifte den Schuh ab und ließ ihn auf den Teppichboden fallen, wo er einige Sekunden lang schwankte, ehe er umkippte. Sie folgte ihrer Mutter zur Tür, wo sie stehen blieb und Savannah zuwinkte. »Bye-bye«, flötete sie, ehe sie verschwand und die Tür hinter sich zuzog.





Wie gut bewältigen    Sie Konflikte?

Aus irgendeinem Grund ist Konflikt neuerdings ein Wort mit einem üblen Beiklang. Warum scheinen insbesondere Frauen Probleme damit zu haben, wenn andere gegenteilige Meinungen zu einem bestimmten Thema äußern? Dann ist eben jemand nicht Ihrer Meinung. Na und? Große Sache! Finden Sie anhand unseres Tests heraus, wie gut Sie Konflikte bewältigen.
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Eine Kollegin, die über geringfügig mehr Erfahrung verfügt als Sie, scheint sich bei der Arbeit immer die Rosinen herauszupicken, so dass Sie das Nachsehen haben. Bei einem Meeting schlägt Ihr Boss ein Projekt vor, das wie geschaffen für Sie wäre, aber - wie üblich - hebt Ihre Kollegin als Erste die Hand. Was tun Sie?

a. Sie nehmen sich noch ein Muffin mit Himbeercremefüllung aus der Schachtel, die Sie vor dem Meeting für alle besorgt haben, und schieben es sich in den Mund, während Sie die ganze Zeit leise vor sich hin schäumen. 
b. Sie stellen Ihrem Boss ein Ultimatum: Entweder Sie kriegen dieses Projekt, oder Sie kündigen.    
c. Sie legen in aller Ruhe die Gründe dar, warum das Projekt in Ihren Händen besser aufgehoben ist. Wenn Ihr Boss es trotzdem Ihrer Kollegin zusagt, bieten Sie ihr an, ihr als Stellvertreterin zur Seite zu stehen. Alle schätzen Menschen, die im Team arbeiten können. 
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Wenn Sie A gewählt haben, werden Weight Watchers und Ihr Gastroenterologe noch viel Freude an Ihnen haben. Seien Sie nicht so ein Weichei, und treten Sie für Ihre Überzeugungen ein.

Sollten Sie sich für B entschieden haben - wie oft wollen Sie noch wutschnaubend Ihren Job hinschmeißen, bevor Sie endlich merken, dass die Rolle der verwöhnten Primadonna nur bei Schauspielerinnen oder Opernsängerinnen gut funktioniert?

Die C-Mädels werden es noch weit bringen. Sie sind klug, gelassen und vernünftig - was könnte sich ein Arbeitgeber noch wünschen?


Zwölf

Schäumend vor Wut starrte Savannah auf den Schuh am Boden. Dieses kleine verwöhnte Miststück. Behandelte sie wie eine Haushaltshilfe. Sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt jemals so beleidigt worden zu sein. Wenn man als Steuerberater arbeitete, waren die Leute dankbar für die Hilfe, die man ihnen zukommen ließ. Okay, der eine oder andere mochte nicht damit einverstanden sein, wie viel er von seinem Einkommen an den Staat abtreten musste, aber bestimmt hatte sie noch nie ein Mandant mit so wenig Respekt behandelt.

»Und wie lief es?«, fragte Valeen und kam aus dem Lagerraum gefegt, als wäre sie lediglich einige Sekunden lang verschwunden gewesen.

Savannah holte tief Luft und wandte sich ihrer neuen Chefin zu. Sie verabscheute es, eine Niederlage einzugestehen, aber - wie sie immer gesagt hatte, wenn ein Mandant seinen Unmut über seine Steuerlast geäußert hatte - die Zahlen logen nicht. Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nichts verkauft. Schätzungsweise hätte ich netter zu dem Mädchen sein müssen, aber sie war so arrogant.«

Zu ihrer Überraschung tätschelte Valeen ihr den Rücken und lachte. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, sie waren nicht hier, um etwas zu kaufen.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Savannah und runzelte verwirrt die Stirn.

»Mrs. Goldman kauft nie etwas, wenn sie ihre Tochter hier abstellt. Das tut sie nur hin und wieder, wenn ihr Kindermädchen krank ist und sie nicht weiß, was sie mit ihr anstellen soll. Sie bringt sie her und drückt sie irgendeiner Schuhverkäuferin aufs Auge, während sie ihren Geschäften nachgeht.«

»Oh«, stieß Savannah erschüttert hervor. Wie konnte eine Mutter nicht wissen, wie sie ihr eigenes Kind beschäftigen soll? »Welcher Art von Geschäft geht Mrs. Goldman denn nach?«

Wieder lachte Valeen, diesmal jedoch freudlos, während sie mit dem Kinn Richtung Frontscheibe deutete. »Sehen Sie den Mann dort drüben, der aus der Versicherungsagentur kommt?«

Savannah sah einen jungen Mann auf der anderen Stra ßenseite aus einem Büro kommen und seine Krawatte richten. »Ja.«

»Das ist Mrs. Goldmans Stiefsohn. Er führt das Familienunternehmen, nachdem sein Vater sich in den Ruhestand zurückgezogen hat.«

»Und?«, hakte Savannah nach und hob die Brauen, als Valeen nicht weitersprach.

»Sagen wir einfach, der junge Mr. Goldman teilt mehr mit seinem Vater als dessen Kundenliste.«

Savannah stöhnte. »Igitt. Sie wollen also damit sagen, Mrs. Goldman kommt her und deponiert ihre Tochter hier, während sie und ihr Stiefsohn sich auf den Fahrzeugversicherungsscheinen vergnügen?«

»Exakt«, bestätigte Valeen. »Und keiner der Ladenbesitzer beschwert sich über dieses Arrangement, weil Mrs. Goldman an den Tagen, wenn ihr Kindermädchen nicht krank  ist und sie selbst einkaufen kommt, unsere Kassen zum Klingeln bringt.« Valeen hob kaum merklich die Schultern. »Byrony Goldman mag ein unerträglicher Fratz sein, aber sie ist ein wohlhabender unerträglicher Fratz mit einflussreichen Eltern, also wird sie von allen toleriert. So läuft es nun mal.«

Ah. Noch eine Tatsache, mit der Savannah als Steuerberaterin nie konfrontiert gewesen war. Die Mandanten von Refund City waren größtenteils Leute aus der Mittelklasse, die nicht genug Geld hatten, um sich Gedanken darüber zu machen, wie sie es vor dem Zugriff durch die Steuerbehörde schützen konnten. Die wenigen Einwohner von Maple Rapids der oberen Einkommensschichten nutzten die Dienste von George Billings in der Seventh Street, weil George früher bei PricewaterhouseCoopers in Detroit gearbeitet hatte, und sie dachten, sie wären bei ihm besser aufgehoben, weil seine Honorare viermal so hoch waren wie die bei Refund City.

Ja, einen oder zwei Mandanten hatte es in all den Jahren gegeben, dessen komplexe Einkommensstruktur mehr von ihrer Zeit in Anspruch genommen hatte als üblich, trotzdem bekam jeder denselben Stundensatz in Rechnung gestellt … und diese Leute brachten garantiert ihre Kinder nicht zu ihr, damit sie den Babysitter für sie spielte, während sie es mit einem der Angestellten aus dem Supermarkt trieben. Hätte jemand je so etwas versucht, wäre ihr Boss sofort eingeschritten und hätte dem ein Ende gemacht. Er hätte nicht genickt, die Achseln gezuckt und so getan, als wäre dies Teil von Savannahs Job.

Vielleicht war dies der Schlüssel zu der ganzen Glamour-Geschichte, dachte Savannah, während sie die Schuhe wieder  auf ihre Ständer zurückstellte. Lustig und aufregend war es nur für diejenigen, die das nötige Kleingeld hatten.

 

An diesem Vormittag ging ein steter Kundenstrom ein und aus; einige verließen den Laden mit einer der stabilen Papiertragetüten mit dem Valeen’s-Logo in der Hand, andere nicht. Die meisten waren höflich, einige wichtigtuerisch, und einige behandelten Savannah, als wäre sie nicht wichtiger als die kleinen Siliziumbeutel in den Schuhkartons gegen die Schimmelbildung.

Um die Mittagszeit schmerzten ihre Füße. Die neuen Stiefeletten mochten hübsch aussehen, aber praktisch waren sie nicht. Valeen hatte sie als Erste in ihre halbstündige Mittagspause gehen lassen, also flitzte sie um halb zwei so schnell es ihre Absätze erlaubten in den Coffeeshop zwei Häuser neben dem Schuhgeschäft. Sie kaufte sich einen gewöhnlichen Becher Kaffee (mit ihrem neuen Budget würde sie sich statt ihres geliebten Americano für zwei Dollar mit einem gewöhnlichen Kaffee für fünfundachtzig Cent begnügen müssen, der in Wahrheit gar nicht so übel schmeckte) und ein Sandwich mit Tomate, Mozzarella und Basilikum, weil es das billigste und sättigendste Gericht auf der Karte war. Nachdem sie bezahlt hatte, setzte sie sich in den Innenhof des Coffeeshops und versuchte, nicht allzu deprimiert über ihre finanzielle Lage zu sein. Und dabei hatte sie gedacht, ihre Nudelsuppenund Kartoffelsalattage wären vorüber.

Sie setzte sich hin und knabberte an einer Ecke ihres Sandwichs, um so lange wie möglich etwas davon zu haben, während sie sich umsah. Tische und schwere schmiedeeiserne Stühle standen auf dem Gehsteig, wo sorgfältig zurechtgemachte Gäste und ihre ebenso sorgfältig zurechtgemachten  Hunde in der Sonne saßen und an Chai Lattes und Drei-Dollar-Eistees nippten.

Savannah schob den Teller mit ihrem Sandwich an den Rand des Tisches und dachte über ihren neuen Job nach. Sie hatte sich ihren Job als »Topschuhverkäuferin« glamouröser vorgestellt, als er in Wahrheit war. Keine Ahnung, wie sie auf diesen Gedanken gekommen war - vielleicht weil sie gedacht hatte, alles, was mit Vanna zu tun hatte, sei mit Spaß und Spannung verbunden.

Sie kniff die Augen zusammen, als sich die Sonnenstrahlen in der goldenen Uhr einer Frau fingen und sie blendeten. Okay, also war Schuhe verkaufen vielleicht doch nicht so toll wie vermutet, trotzdem würde sie nicht so schnell aufgeben. Was bei ihrem schwindenden Kontostand ohnehin nicht möglich war. Außerdem war es erst ihr erster Tag. Es musste besser werden. Und sie konnte nicht wieder in ihren alten Job als Steuerberaterin zurückkehren. Sie war lange genug auf Nummer sicher gegangen. Die neue Savannah musste offen für neue Erfahrungen sein.

»Einen Spirulina-Smoothie?«, fragte ein junger Mann mit zerzaustem braunem Haar und so großen Löchern in den Ohrläppchen, dass ein Zweig hindurchgepasst hätte, und hielt ihr ein Tablett mit kleinen Plastikbechern unter die Nase.

Die Becher waren gefüllt mit einer zementfarbenen Masse, die Savannah erschaudern und angewidert schlucken ließ. Sie presste ihr Rückgrat gegen die Stuhllehne und hob abwehrend die Hände. »Nein danke«, sagte sie, in der Hoffnung, der junge Mann möge das übel aussehende Gebräu entfernen, bevor sie das wenige von ihrem Sandwich von sich gab, das sie im Magen hatte.

»Es besteht aus Algen, Weizengras und Blaubeeren. Und es ist bestimmt gut für Sie«, fügte der Mann hinzu, als könnte sie dieses Argument überzeugen.

»Noch ein Grund mehr, es nicht zu probieren«, erwiderte Savannah, ehe sie auf die Uhr sah und feststellte, dass sie sich beeilen sollte.

Als ihre Pause beendet war, hatte sie ihren Kaffee noch nicht ganz ausgetrunken, also nahm sie ihn mit und hoffte, dass sich das »Essen und Trinken im Laden verboten«-Schild im Laden nicht auf sie bezog. Als sie zurückkam, war Valeen nirgendwo zu sehen, also verstaute Savannah ihren Kaffeebecher unter der Registrierkasse, ehe sie rief: »Ich bin wieder da.«

Wenige Augenblicke später kam Valeen aus dem Lagerraum geschlendert, und Savannah bemerkte, dass sie inzwischen andere Schuhe trug.

»Die sind süß«, bemerkte sie mit einer Geste auf Valeens Schuhe - einem reizenden Paar dunkelgrüner Wildlederpumps.

»Gefallen sie Ihnen besser als die anderen?«, fragte Valeen und drehte ihren Knöchel hin und her, um ihr den Schuh aus allen Blickwinkeln zu präsentieren.

Savannah schürzte nachdenklich die Lippen. »Hmm. Sie gefallen mir besser als die anderen, obwohl die, die Sie vorhin anhatten, besser zu Ihrem Outfit passen.«

Valeen runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Schließlich nickte sie entschlossen. »Ich glaube, Sie haben Recht.« Doch Savannah fiel auf, dass sie sie trotzdem anbehielt, als sie in die Mittagspause ging.

»Vielleicht war das ihre Version der Schachtdeckel-Frage«, sagte Savannah sich, nippte an ihrem lauwarmen Kaffee und  drückte auf die Taste am Computer, um den Bildschirmschoner-Modus zu beenden. Nun, da sie allein war, konnte sie die Kundendatenbank nach Vannas Adresse durchforsten. Vielleicht hatte sie ein Paar Schuhe liefern lassen oder darum gebeten, auf Valeens Mailingliste gesetzt zu werden. Wenn ja, war dies Savannahs Chance, es herauszufinden.

Sie loggte sich ins System ein, suchte nach ihrem eigenen Namen und stellte überrascht fest, dass der Computer augenblicklich einige Angaben ausspuckte. Sie hatte erwartet, dass es viel schwieriger werden würde. Mit einem verstohlenen Blick auf die Uhr über der Tür, klickte Savannah den ersten Verkauf an. Im Dezember letzten Jahres hatte Vanna zwei Paar Schuhe von Salvatore Ferragamo und ein Paar Stiefel von Donald J. Pliner erstanden. Savannah notierte sich die Nummer der Kreditkarte, die für den Kauf verwendet worden war, damit sie sie mit den Unterlagen im Motel vergleichen konnte, nur um sicher zu sein, dass nicht noch eine Kreditkarte auftauchte, von der sie noch nichts wusste. Dann sah sie sich die restlichen Aufzeichnungen an, ohne etwas zu finden. Als sie fertig war, wählte sie die Option »Mailingliste« an, stellte jedoch fest, dass Vanna sich nicht darauf hatte setzen lassen.

Als die Türglocke ertönte, loggte sie sich hastig aus. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie in Valeens Geschäftsunterlagen stöberte, schließlich tat sie nichts Verbotenes. Trotzdem veranlassten sie irgendwelche übermäßig entwickelten Gewissensbisse, fluchtartig aus dem Computer auszusteigen und ein unschuldiges Gesicht zu machen, als eine Frau, die wie eine asiatische Barbie-Version aussah, den Laden betrat.

Sie war groß und schlank mit unfassbar langen Beinen  und glattem dunklem Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und trug so viel Schmuck, dass sie förmlich funkelte. Erst als Savannah näher trat, stellte sie fest, dass das Glitzern nicht von ihren Juwelen herrührte, sondern von dem goldenen Glitterzeug, mit dem sie sich von den mit goldenem Lack lackierten Zehennägeln bis zu den Spitzen ihres langen Haars bestäubt hatte. Als die Frau sich umwandte, sah sie die kleine schwarze Schnauze eines apricotfarbenen Zwergspitzes aus ihrer Oversize-Schultertasche ragen.

Ah, ja, das Hündchen - laut Cosmo das heißeste Accessoire der Saison.

»Guten Tag«, begrüßte Savannah die Frau und kam hinter der Kasse hervor. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, ich brauche ein paar Schuhe, die ich zu einer Hochzeit tragen kann. Es ist eine Abendveranstaltung, die am 16. April stattfindet. Mein Kleid ist goldfarben.«

Klar, dachte Savannah, war jedoch klug genug, sich den Kommentar zu verkneifen. »Ist es kurz oder lang?«, erkundigte sie sich stattdessen, als helfe ihr diese Auskunft, der Frau etwas Passendes vorzuschlagen. In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, was man außer goldenen Schuhen zu einem goldenen Kleid tragen sollte. Was denn sonst? Wenn sie nicht den neuesten Trend verpasst hatte, nach dem es in Ordnung war, Gold und Silber zu kombinieren, gab es wahrscheinlich nicht allzu viele Alternativen.

»Es ist lang. Bodenlang. Mit einem Schlitz vorn, so dass man die Schuhe sehen kann, wenn ich gehe oder stehe.« Die Frau zuckte die Achseln und ließ sich auf eines der roten Samtsofas sinken, die Valeen überall im Laden verteilt hatte, damit die Kundinnen sich entspannen konnten, während die Verkäufer sich um sie kümmerten.

Sie stellte die Tasche mit dem Zwergspitz neben sich, worauf der Hund, dessen spitze Nase und dunklen Barthaare Savannah an eine Maus erinnerten, den Kopf herausstreckte. Wie sein Frauchen war auch er mit glitzerndem Puder bestäubt, und Savannah fragte sich, was die Cosmo wohl von Menschen hielt, die ihre Hunde mit diesem Zeug einrieben.

Aber es war nicht ihre Aufgabe, über Menschen und ihre Haustiere zu urteilen. Ihre Aufgabe war es, Schuhe zu verkaufen.

»Ich denke, wir haben genau das Richtige für Sie«, erklärte sie, ehe sie auf die Füße der Frau hinuntersah, die mindestens zwei Nummern größer sein mussten als Savannahs sechsunddreißigeinhalb. »Welche Größe haben Sie? Achtunddreißig? Achtunddreißigeinhalb?«

»Ich habe sechsunddreißig«, erwiderte die Frau und starrte Savannah mit zusammengekniffenen Augen an, als hätte sie ihr gerade vorgeworfen, hässliche Kinder zu haben.

Savannah warf noch einen Blick auf die Füße der Frau. Sie hatte nie im Leben eine halbe Nummer kleiner als sie selbst. »Äh, ich meinte Ihre Schuhgröße«, sagte sie zaghaft.

»Ich habe Größe sechsunddreißig«, wiederholte sie in einem eisigen Ton, der ausreichte, um die globale Erderwärmung mindestens um zehn Jahre zurückzudrehen.

»Ja, Ma’am. Entschuldigen Sie das Missverständnis.« Mit dem strahlendsten Lächeln, das sie zustande brachte, trat Savannah den Rückzug an und ging ins Lager, um sämtliche goldfarbenen Schuhe in Größe sechsunddreißig zu holen, die sie hatten. »Das hier ist ja noch schwieriger als Steuerformulare auszufüllen«, murmelte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ein Paar Prada-Sandalen mit Schnürung bis zur Wade aus dem Regal zu holen. Allmählich fragte  sie sich, wann der glamouröse Teil des Jobs endlich anfing, wann sie sich mit ihren Kundinnen anfreundete, die sie einluden, Mitglied ihrer aufregenden, schnelllebigen Welt zu werden. Denn bisher war das Verkaufen von Schuhen - selbst der teuren Exemplare hier in Valeens Laden - nicht unbedingt das, was sie sich unter einem erfüllten Leben vorstellte. Nicht dass die Berechnung von Steuern das gewesen wäre, aber immerhin hatte sie in diesem Job das Gefühl gehabt, anderen Leuten zu helfen. Die Kinder reicher Frauen zu beaufsichtigen, während diese sich mit ihren Stiefsöhnen amüsierten, und genau den richtigen Goldton zum Abendkleid einer Kundin zu finden, war bei weitem nicht so befriedigend, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Savannah verließ das Lager so vollbeladen mit Schachteln, dass sie den Hals recken musste, um den Boden vor ihr erkennen zu können.

Inzwischen hatte die Frau ihren goldbestäubten Zwergspitz aus der Tasche geholt, der auf der mit Teppichboden ausgelegten Verkaufsfläche herumwanderte und die Ständer mit den Schuhen beschnüffelte. Savannah beobachtete den Hund aus den Augenwinkeln, während sie die Schachteln abstellte. Sie hoffte nur, dass er nicht das Bedürfnis verspürte, das Bein zu heben, denn wenn Valeen sie zwang, Hundeurin zu beseitigen, würde sie auf der Stelle kündigen, Angestelltenrabatt hin oder her. Allmählich wurde ihr klar, dass ihre Bereitschaft, Dinge zu tun, um ein anderer Mensch zu werden, durchaus Grenzen hatte. Hundepfützen von Plastikständern zu wischen gehörte eindeutig auf die »Eher friert die Hölle zu«-Liste.

Ohne den Hund aus den Augen zu lassen, zog sie einen Hocker heran und nahm den Deckel von der ersten Schachtel. Das Seidenpapier raschelte leise, als sie es behutsam beiseiteschlug, um ein Paar goldfarbener Sandalen mit so zarten Riemchen an Zehen und an Fersen herauszunehmen, dass man glauben könnte, sie gingen kaputt, wenn man sie nicht behutsam genug berührte. Dies war ihr Lieblingspaar von allen Schuhen, die sie mitgebracht hatte. »Sind die nicht wunderschön?«, fragte sie atemlos und strich zärtlich darüber.

Doch die Frau sah gelangweilt drein, also beschloss Savannah, ihre Meinung lieber für sich zu behalten. Sie zog die Pappspanner aus den Schuhspitzen, die dazu dienten, dass sie ihre Form nicht verloren, und schob ihn auf den wartenden Fuß der Frau.

Natürlich passte er nicht. Was keine Überraschung war.

»Äh«, begann Savannah, die keine Ahnung hatte, wie sie möglichst höflich auf die Tatsache hinweisen sollte, dass die Ferse der Frau mindestens zwei Zentimeter über die Sohle ragte und die zu engen Riemchen die Blutzirkulation an ihren Zehen abschnitten.

»Die sind grauenhaft. Versuchen Sie’s mit einem anderen Paar«, befahl die Frau mit einer knappen Bewegung ihrer manikürten Finger.

Savannah kämpfte ihre Verzweiflung nieder. Kein einziges Paar der mitgebrachten Schuhe würde passen, und sie würde die nächste Stunde damit zubringen, all die Pappspanner aus den Schuhen zu entfernen, nur um sie anschließend wieder mühsam hineinschieben zu müssen. Und das obwohl mit den Schuhen alles in Ordnung war, nur dass die Ziffer auf dem Karton aus irgendeinem unersichtlichen Grund nicht dem Standard entsprach, den sich diese Frau in ihren glitzerbestäubten Kopf gesetzt hatte.

Welchen Unterschied machte es denn aus, ob die Schuhe  Größe sechsunddreißig oder sechsundvierzig hatten? Solange sie nicht auf die Zehen drückten oder einem Blasen an den Fersen bescherten, kümmerte es doch niemanden, welche Zahl auf dem Karton stand.

Hmm. Was für ein interessanter Gedanke. Savannah musterte die Kartons auf dem Boden mit zusammengekniffenen Augen. Hier war die Größe in Wahrheit nicht wichtig. Das einzig Wichtige war, dass sie dieser Frau ein Paar Schuhe verkaufte.

Abrupt stand sie auf und sammelte die Schachteln ein. »Ich bin gleich wieder da«, erklärte sie, ohne den überraschten Blick der Frau zu beachten. Sie hastete in den Lagerraum zurück und tauschte einige ihrer Lieblingsexemplare in Grö ße sechsunddreißig durch solche in Größe neununddreißig aus. Wenn die Frau ein Paar der Schuhe in der »falschen« Größe kaufte, würden sie einfach die Zahl ändern, die auf der Schachtel des anderen Paars aufgedruckt war. Schließlich kümmerte es die meisten Leute nicht, welche Zahl auf der verdammten Schachtel stand.

Voller Zuversicht, dass ihr Plan funktionieren würde, kehrte sie wenige Minuten später in den Laden zurück, wo der Zwergspitz mittlerweile an einem Riemchen der zurückgelassenen Sandalen nagte, während die Kundin in ihr Mobiltelefon sprach.

»Böser Hund«, schimpfte Savannah und hob die Schuhe vom Boden auf. In einem der Riemchen waren winzige Zahnabdrücke zu sehen, während das zweite vollständig zerbissen war. Zwischen dem einen oder anderen »Hmm« musterte die Kundin die goldenen Slingpumps und schüttelte den Kopf, um Savannah zu signalisieren, dass sie ihr nicht gefielen. Beim sechsten Paar - einer goldenen Flechtsandale mit transparentem Acht-Zentimeter-Absatz - waren sie endlich am Ziel. Die Frau stand auf und trat vor den Spiegel, dicht gefolgt von ihrem enthusiastischen Zwergspitz, und musterte die Schuhe einige Augenblicke lang, ehe sie sich zu Savannah umdrehte.

»Ich nehme sie«, formte sie lautlos mit den Lippen.

Eilig hob Savannah alle nicht in Frage kommenden Schuhe vom Boden auf und ging zur Kasse. Sie wünschte, Valeen käme endlich zurück, damit sie sie fragen konnte, was sie wegen der durchgekauten Sandale tun sollte. Sie konnten sie unmöglich noch zum vollen Preis verkaufen - nicht mit einem vollständig abgekauten Riemchen und den Bissspuren im zweiten. Es erschien ihr nicht fair, Valeen für den Schaden aufkommen zu lassen, zumal die Frau einfach dagesessen und zugesehen hatte, wie ihr Hund auf dem Schuh herumkaute, ohne ihn daran zu hindern.

Gerade als Savannah der Kundin eine Rechnung über beide Schuhpaare vorlegen wollte, kam Valeen zur Tür hereingerauscht. Die beiden tauschten Luftküsse und begrüßten einander mit den typisch hohen Stimmen von zwei Frauen, die sich kaum kennen, aber so tun, als wären sie Busenfreundinnen.

Während Valeen und die Kundin über die bevorstehende Hochzeit plauderten, schob Savannah ihr den Kreditkartenbeleg über den Tresen zu.

»Was ist denn das?«, fragte die Frau, aus deren Stimme schlagartig jede Freundlichkeit verschwunden war, und kniff die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen.

»Äh, Ihr Kreditkartenbeleg?«, erwiderte Savannah und wand sich innerlich, als ihr auffiel, dass die Worte wie eine Frage klangen.

»Da stehen aber zwei Paar Schuhe drauf, obwohl ich nur eines kaufe. Wollen Sie mich ausnehmen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

Valeen nahm ihr den Kreditkartenbeleg aus der Hand und lachte. »Tut mir leid, Yasmine. Savannah ist ganz neu, es muss ihr ein Fehler unterlaufen sein.«

»Äh.« Savannah räusperte sich und hustete, ehe sie zur Tür sah, als ziehe sie eine Flucht in Betracht. »Ehrlich gesagt ist es kein Fehler. Ihr Hund hat beide Riemchen an einem Paar Prada-Sandalen durchgekaut, und ich dachte, dass sie für den Schaden aufkommen muss. Wir können sie so nicht mehr verkaufen«, erklärte sie und hielt den ruinierten Schuh in die Höhe.

»Das hat mein kleiner Mooshie nicht getan«, log die Kundin. Und was noch viel schlimmer war - sie warf Savannah einen Blick zu, als wollte sie sagen »Ich weiß, dass Sie wissen, dass ich lüge. Zu schade, dass Sie nichts dagegen tun können.«

»Doch, er …«, begann Savannah, doch Valeen brachte sie mit einem weiteren falschen Lachen zum Schweigen.

»Keine Sorge«, beruhigte sie die Kundin und schob Savannah zur Seite, so dass sie den Zahlungsvorgang löschen und noch einmal von vorn anfangen konnte.

Savannah bemühte sich um eine freundliche Miene, doch innerlich kochte sie vor Wut. Es war absolut grundverkehrt, die Frau damit davonkommen zu lassen, doch wenn Valeen bereit war, für den Schaden aufzukommen, sollte sie es wohl dabei bewenden lassen. Aber leicht fiel es ihr nicht.

»Bis dann, Yasmine. Viel Spaß bei der Hochzeit«, rief Valeen ihr nach, als die Kundin ihre Schuhe und ihren nervtötenden Hund nahm und den Laden verließ.

Die Ladentür schloss sich hinter ihr, und Savannah holte tief Luft. »Aber ihr Hund hat die Schuhe zerkaut«, erklärte sie. Ihr Gerechtigkeitssinn verbot ihr, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.

»Stimmt«, bestätigte Valeen, die den Verlust eines Zweihundertfünfzig-Dollar-Schuhpaars gelassen hinzunehmen schien. »Und jemand wird für den Schaden bezahlen müssen. Sehen Sie, Savannah, wenn Sie den Laden leiten, sind Sie verantwortlich für das, was mit den Schuhen in Ihrer Obhut passiert. Deshalb erwarte ich noch heute einen Scheck von Ihnen. Natürlich unter Berücksichtigung unseres Angestelltenrabatts von vierzig Prozent.«

Und damit verschwand sie im Lager und ließ Savannah zurück, die ihr mit offenem Mund nachstarrte und sich fragte, wie viele Stunden sie arbeiten musste, um den Verlust in diesem neuen glamourösen Job auszugleichen.





Ihr Leben - holen Sie sich’s!

Sie sind erst seit kurzem in der Stadt und hatten noch keine Gelegenheit, neue Leute kennen zu lernen. Es ist Freitagabend, und Sie haben sich in Schale geworfen, wissen aber nicht, wohin Sie gehen sollen. Was tun Sie?
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a. Sie ziehen wieder Sweatshirt und Jogginghose an und sehen sich gemeinsam mit Ihrer Katze alte Filme im Fernsehen an. 
b. Sie nehmen ein Buch und gehen zu einem ruhigen Italiener, den Sie schon lange ausprobieren wollten. 
c. Sie sind in Tanzlaune, also fahren Sie zu einer neuen trendy Bar. Wen kümmert es schon, dass Sie keine Verabredung haben? Sie wissen sowieso, dass sich die Männer innerhalb kürzester Zeit um Sie scharen. 
[image: 026]

Wenn Sie A gewählt haben, brauchen Sie dringend ein Leben!

Die B-Mädchen sind auf einem guten Weg - legen Sie einfach das Buch beiseite, und sehen Sie sich im Raum um. Wer weiß, vielleicht sitzt Mr. Right am Nebentisch! Diejenigen, die sich für Centschieden haben, brauchen unseren Ratschlag nicht. Sie haben das Leben bei den Hörnern gepackt und genießen es in vollen Zügen!


Dreizehn

Savannahs Füße brachten sie um - im übertragenen und im buchstäblichen Sinne des Wortes. Sie hatte vergessen, wie anstrengend es war, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein. Und die Stiefeletten, die sie an diesem Morgen erstanden hatte, passten zwar zu ihrem Outfit, waren aber nicht gerade die bequemsten Schuhe, die sie je getragen hatte. Außerdem war sie nach dem Kauf der Stiefeletten und der kaputten Sandalen praktisch pleite.

Als sie ihre pelzbesetzte Strickjacke auszog, versuchte sie, gegen ihre aufsteigenden Zweifel anzukämpfen. Dieser neue Job sollte doch dazu dienen, dass sie sich besser fühlte, nicht schlechter. Durch ihn sollte sie sich hip, modisch und trendy vorkommen, stattdessen war sie völlig ausgelaugt von dem langen Stehen und stocksauer, weil Valeen sie für die beschädigten Schuhe hatte bezahlen lassen. Bislang schien ihre Verwandlung von der hässlichen Raupe in den wunderschönen Schmetterling nicht besonders gut zu funktionieren, und Savannah konnte nicht glauben, dass sie tausendvierhundert Meilen von allem weggezogen war, was ihr vertraut war, nur um hier in Naples genauso jämmerlich zu scheitern wie in Maple Rapids.

Mit hängenden Schultern schlich sie dahin und musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Okay, Schluss damit. Ein schlechter Tag reicht noch lange nicht,  dass du aufgibst«, flüsterte sie, als das sanft geschwungene meergrüne Dach des Sand Dunes Motel in Sichtweite kam. Sie war sich nicht sicher, warum sie seinen Anblick als tröstlich empfand, schließlich betrachtete sie das Motel nicht als ihr Zuhause oder so etwas, aber aus irgendeinem Grund stellte sie fest, dass sie ihre Schritte beschleunigte. Vielleicht wussten ihre Füße, dass sie nur wenige hundert Meter von einem schönen warmen Bad trennten.

Savannah betrat den Innenhof und blieb stehen, um auf Schreie oder irgendwelche eigentümliche Geräusche zu horchen, die darauf schließen ließen, dass sie wieder einmal in der Rolle des von Scheinwerfern geblendeten Rehs steckte. Doch das Einzige, was an ihre Ohren drang, war das schwere Pumpen aus der Anlage eines der Studenten, Gelächter und Platschen vom Pool. Sie trat aus dem Schatten und sah, dass ein Wasserball-Spiel - die Jungs gegen die Mädchen - in vollem Gange war, bei dem es offenbar in erster Linie darum ging, möglichst viel Haut zu zeigen, während sie versuchten, einen großen schwarzen Ball mit einer riesigen Acht darauf über ein sechzig Zentimeter hohes Netz zu werfen.

»Hey, Savannah«, rief Christina vom Pool herüber und katapultierte sich aus dem Wasser, um einen Ball zurückzuwerfen, den James ihr gerade zugespielt hatte. Ihr hellgelber Bikini trug ein Muster mit pinkfarbenen Hibiskusblüten und bot einen bemerkenswerten Ausblick auf ihr hübsches Dekolletee, als die die Arme hob.

Savannah wünschte, sie wäre in puncto Äußeres auch nur annähernd so selbstbewusst wie Christina.

Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und atmete die schale, klimatisierte Luft ein, während sie ihre Tasche und die Valeen’s-Tüte aufs Bett fallen ließ. Dann setzte sie sich  auf die Tagesdecke mit dem Muschelmuster und zog ihre neuen Stiefel aus. Ihre Füße fühlten sich an, als wären sie auf die doppelte Größe angeschwollen. Stöhnend massierte sie ihre schmerzenden Zehen.

»Du wirst dich schon daran gewöhnen«, sagte sie sich, als sie ins Badezimmer humpelte und genug Wasser für ein hübsches kleines Fußbad einließ. Während sich die Wanne füllte, breitete sie ein Handtuch auf dem Rand aus, um nicht hineinzurutschen, und rollte die Säume ihrer weißen Hose auf, damit sie nicht nass wurde. Dann ging sie ins Zimmer zurück, um etwas zu lesen zu holen. Sie hatte ihre Zeitschriften auf einen ordentlichen Stapel neben Vannas Kreditkartenabrechnungen auf den Tresen gelegt, der die kleine Küche vom restlichen Raum trennte. Grüne und blaue Haftzettel markierten die Artikel, die sie ganz besonders interessierten. Savannah griff nach dem obersten Magazin und rückte den restlichen Stapel gerade, während ihr Blick kurz an den Kreditkartenauszügen mit den zahllosen Abrechnungsposten hängen blieb.

Da sie seit mehreren Tagen in Naples war, erkannte sie einige der Orte wieder, die Vanna aufgesucht hatte. Das Fat Cat, Valeen’s, Mason’s Möbelgeschäft, Juwelier Elite, die Cock Tails Bar, die Flair Boutique und Jilly’s Lingerie - allesamt Läden am Sunshine Parkway. Savannah wusste einfach, dass sie ihrem Alter Ego irgendwann begegnen würde, wenn sie noch eine Weile in der Gegend blieb.

Und wenn es so weit war … Na ja, sie konnte nicht genau sagen, was dann passieren würde. Natürlich sollte sie wütend auf Vanna sein, weil sie ihre Kreditfähigkeit ruiniert und sie in ein Verbrechen hineingezogen hatte, doch ein Teil von ihr bewunderte Vanna dafür, dass sie genau wusste, was sie vom Leben erwartete, und es sich einfach nahm, ohne sich um die  Konsequenzen zu scheren. Vielleicht färbte ja ein winziger Teil dieser Entschlossenheit auf sie ab, wenn sie einander über den Weg liefen.

Savannah drückte die Zeitschrift an ihre Brust und schloss die Augen, während sie sich den Gedanken gestattete, dass das Leben, nach dem sie sich so sehnte, dort draußen war und nur darauf wartete, dass sie es sich holte. Das Bild vor ihrem geistigen Auge war so klar - sie konnte sich sehen, in einem weißen Seidenkleid, barfuß auf den glatten warmen Fliesen eines Hauses am Strand. Wellen schlugen donnernd gegen das Ufer hinter den weit geöffneten Terrassentüren, eine stete, endlose Bewegung, vor und zurück. Kinder quiekten vor Lachen, als sie mit den Wellen Fangen spielten und die Seemöwen jagten, die sich an den Schätzen des Meeres gütlich taten. Die Sonne fiel durch die großen, hurrikanfesten Fenster (okay, hier machte sich ihre gewohnte Vernunft bemerkbar) herein und ließ die zartblau, grün und gelb gestrichenen Wände strahlen. Hinter sich hörte sie eine Männerstimme ihren Namen rufen. Lächelnd drehte sie sich um und sah ihren dunklen, geheimnisvollen Traummann da stehen. Doch als sie die Augen aufschlug, erblickte sie lediglich den avocadogrünen Kühlschrank ihres Motelzimmers.

Seufzend krümmte sie ihre Zehen auf dem dünnen grünen Teppichboden.

»Das ist nicht unbedingt mein Traumleben«, sagte sie und verkniff sich eine Grimasse, als ihr der krasse Unterschied zwischen der Realität und ihrer Fantasie bewusst wurde. Als sie ins Badezimmer zurückging, fragte sie sich, wie Vanna wohl lebte. Wohnte sie in einem behaglichen Bungalow am Strand oder in einer eindrucksvollen Villa? Oder in einem Penthouse mit privatem Fahrstuhl?

Sie setzte sich auf den Badewannenrand, schwang die Füße darüber und ließ sie in das lauwarme Wasser gleiten. Bestimmt verbrachte Vanna nicht viele Abende in einem winzigen Motelzimmer und badete ihre schmerzenden Füße.

Angewidert schüttelte Savannah den Kopf und drehte den Warmwasserhahn auf, während sie die Zeitschrift aufschlug, um nicht länger über ihre Unzulänglichkeiten nachdenken zu müssen. Leider erwischte sie ausgerechnet die Seite mit dem Psychotest darüber, wie man seine Zeit als Fremde in einer neuen Stadt verbrachte. Lesen beim Fußbad war zwar nicht als Alternative angegeben, doch Savannah nahm an, dass ihre Abendbeschäftigung dem Vorschlag, seinen Abend in Jogginghosen vor dem Fernseher zu verbringen, am nächsten kam. Nach dem Psychotest sollte sie stattdessen in eine angesagte Bar gehen. Und zwar allein.

Igitt. Sie war noch nie in ihrem Leben ohne Begleitung in einer Bar gewesen, und allein der Gedanke daran war unerträglich. Wahrscheinlich hatte sie viel zu genau hingehört, als ihre Mutter ihr Vorträge über die Art Mädchen gehalten hatte, die allein in Bars gingen. Höflich ausgedrückt, war ihre Mom der Meinung, dass es sich dabei nicht um Mädchen handelte, mit denen Jungs etwas anderes im Sinn hatten, als sich zu amüsieren.

Aber laut Stylish gab es nichts dagegen einzuwenden. Vielleicht hatten Frauen, die allein in Bars gingen, ja wirklich großen Spaß, packten das Leben bei den Hörnern und so, trotzdem wurde Savannah bei der Vorstellung flau im Magen.

»Feigling«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Sie schlug die Zeitschrift zu und wollte gerade das heiße Wasser abdrehen, als es an der Tür klopfte. »Wer ist da?«, rief sie, wohl wissend dass die Wände dünn genug waren,  um selbst den geringsten Laut nach draußen dringen zu lassen.

»Christina. Von unten«, rief das Mädchen, als fürchte sie, Savannah erinnere sich nicht an sie.

Eilig trocknete Savannah ihre Füße ab und tappte barfuß zur Tür. »Komm rein«, sagte sie und ging ins Badezimmer zurück. Normalerweise würde sie keine Gäste hier empfangen, aber schätzungsweise bestand eine Verbindung zwischen ihr und dem Mädchen, nachdem sie beide um ein Haar von einer fliegenden Matratze getötet worden wären. Sie drehte das Wasser ab und wandte sich zu Christina um, die mit einem durchsichtigen pinkfarbenen Sarong um die Hüften im Türrahmen stand. »Was gibt’s?«, fragte sie.

Christina setzte sich auf den Toilettendeckel und streckte ihre langen, gebräunten Beine aus. Ihre Zehennägel waren mit pinkfarbenem Nagellack lackiert, der perfekt zu ihrem Bikini passte, und die zweite Zehe ihres linken Fußes zierte ein Kristallring in Form von zwei funkelnden Kirschen an einem leuchtend grünen Zweig.

»Süßes Outfit«, bemerkte Christina und deutete auf Savannahs weißes Tanktop.

»Danke. Ich musste die Strickjacke ausziehen, weil es so heiß war. Schwer zu glauben, dass in Michigan noch nicht mal der Schnee ganz geschmolzen ist, während es hier in Naples schon zu warm für eine leichte Jacke ist.« Sie lachte.

Christina strich den Saum ihres Sarongs auf den Oberschenkeln glatt. »Ja, in New Jersey, wo ich studiere, ist es auch noch kalt.«

Savannah fragte sich, warum das Mädchen hier oben saß und sich mit ihr unterhielt, wo sie doch unten mit ihren Freunden feiern könnte, doch sie hatte nichts gegen ihre Gesellschaft einzuwenden, also fuhr sie fort, Smalltalk zu betreiben. »Ach so?«, sagte sie. »Ich dachte, ihr seid alle aus Pennsylvania.«

Christina lächelte, wobei sie eine Reihe ebenmäßiger wei ßer Zähne entblößte. »Ja, sind wir auch. Aber ich studiere in Princeton. Meine beste Freundin Liz ist ein Jahr unter ihrem Bruder James an der Penn State. James ist der mit … der Matratze. Ich habe James nicht mehr gesehen, seit wir letzten Herbst aufs College gegangen sind. Äh, ich meine, seither habe ich keinen von ihnen mehr gesehen«, korrigierte sie sich, während sich ihre Wangen unter ihrer Bräune röteten.

Dies war bereits der zweite Hinweis darauf, dass Christina für James schwärmte. Der erste war ihre lässige Haltung gegenüber James’ Matratzenflug, obwohl er sie und Savannah mit seinem albernen Spaß um ein Haar ins Jenseits befördert hätte.

»Wart ihr nicht alle zusammen über Weihnachten zu Hause?«, erkundigte sich Savannah, die beim Anblick ihrer schrumpligen Haut beschloss, dass ihre Füße lange genug gebadet worden waren.

»Nein. Ich habe einen älteren Bruder, der mit seiner Frau in Connecticut lebt, deshalb sind meine Eltern über die Feiertage dort hingekommen. Den Großteil der Ferien über habe ich bei einer Investmentbank in New York gearbeitet, wo ich letzten Sommer ein Praktikum gemacht habe. Ich musste Geld für die Semesterferien im Frühjahr verdienen und … äh, für ein paar andere Dinge, die ich noch gebraucht habe.«

Die Röte auf ihrem Gesicht wurde noch eine Spur tiefer, und Savannahs Neugier wuchs. »Was zum Beispiel?«,  hakte sie nach und trocknete sich die Füße mit der Badematte ab.

Christina lachte verlegen, senkte den Blick und starrte auf die schwarze Toilettenbürste in der Ecke, die die Hotelleitung offensichtlich hingestellt hatte, um mitternächtliche Beschwerden wegen verstopfter Toiletten zu umgehen. »Wenn ich es dir erzähle, versprichst du mir, dass du niemandem etwas davon erzählst?«, fragte sie, ohne den Blick von der Toilettenbürste zu nehmen.

Wieso sollte sie ausgerechnet mir etwas erzählen, das sie noch nicht mal ihrer besten Freundin anvertraut hat?, fragte sie sich, nickte aber nur. »Klar.«

Christina schlang ihre schmalen Arme um die Taille und rieb sich die Oberarme, als wäre ihr auf einmal kalt. »Na ja …« Sie zog das Wort zögernd in die Länge, als wisse sie nicht recht, ob sie ihr Geheimnis preisgeben sollte. »Ich überlege, ob ich mir die Brüste vergrößern lassen soll«, platzte sie schließlich heraus.

Savannahs Blick schweifte kurz zu ihren überaus angemessen geformten Brüsten, ehe sie ihr wieder in die Augen sah. »Wieso denn das?«, fragte sie.

»Ich versuche, jemanden auf mich aufmerksam zu machen. Jemanden, in den ich schon lange verliebt bin«, räumte sie niedergeschlagen ein.

Savannah streckte die Hand aus und drückte den Arm des Mädchens. »Christina, du siehst absolut süß aus. Ich bin nicht grundsätzlich gegen Schönheitsoperationen, wenn es Leuten zu einem besseren Selbstbewusstsein verhilft, aber du solltest dich nicht für jemand anderen ändern. Besonders nicht, wenn alles an dir völlig in Ordnung ist.«

»Na ja, zuerst wollte ich es mit etwas weniger Drastischem  versuchen. Ich hoffe, es funktioniert.« Christina zuckte die Achseln und wandte wieder unbehaglich den Blick ab, so dass Savannah fürchtete, sie könnte die Studentin mit ihrer oberlehrerhaften Oprah-Antwort vergrault haben.

Außerdem sagte das genau die Richtige. Schließlich hatte sie, von einer Schönheitsoperation einmal abgesehen, alles getan, um ihr Leben zu ändern … auch wenn sie all das nur tat, um sich selbst besser zu fühlen, und nicht, um jemand anderem zu gefallen.

»Sieh mal«, sagte sie und beugte sich auf dem Wannenrand vor, »ich verstehe wirklich gut, wie es ist, wenn man sich mehr Selbstbewusstsein wünscht. Sieh einfach zu, dass du dir sämtliche Konsequenzen gut überlegt hast, bevor du etwas tust, das sich nicht rückgängig machen lässt, okay?«

Christina lächelte schwach. »Klar«, sagte sie mit dieser typischen Stimme eines jungen Menschen, der einen Ratschlag von jemandem bekommen hat, der mehr als vier Jahre älter ist als er selbst, und diese Meinung nicht teilt, aber keinen Streit vom Zaun brechen will.

Savannah stieß einen Seufzer aus und runzelte die Stirn, als ihr ein Artikel über die Nachteile von Brustimplantaten bei jungen Frauen in der Glamour wieder einfiel. Auf sie mochte Christina nicht hören, aber vielleicht auf die Experten der Zeitschrift. Eilig stand sie auf und rollte ihre Hosenbeine herunter. »Sekunde, ich habe etwas für dich.«

Sie ging zu ihrem Zeitschriftenstapel und überflog die Titelseiten nach der gesuchten Ausgabe.

»Ah«, sagte sie, als sie das Magazin aus dem unteren Teil des Stapels zog. Meine Brustimplantate bringen mich um! lautete der Aufmacher auf dem Cover.

Savannah wandte sich um und sah, dass Christina ihr in  den Wohnraum gefolgt war. Sie reichte ihr die Zeitschrift und bemerkte zu ihrer Überraschung, dass sie ein klein wenig zögerte. Okay, wenn sie ein Gefühl des Verlustes bei der Vorstellung überkam, die Glamour aus der Hand zu geben, verbrachte sie eindeutig zu viel Zeit mit den Dingern. Verstohlen verdrehte sie die Augen und zwang sich, das Magazin loszulassen.

»Hier steht ein Artikel über die Gefahren von Brustimplantaten drin. Lies ihn wenigstens, bevor du dich entscheidest«, sagte sie.

Christinas Lächeln erschien ihr eine Spur wärmer, als sie Savannah wieder ansah. »Danke, das werde ich.«

»Gern geschehen«, sagte Savannah, ehe ihr ihre bedenkliche neue Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen wieder einfiel. »Hey, was habt ihr heute Abend vor? Ist es sicher für mich, mein Zimmer zu verlassen?«, fragte sie in gespielt lässigem Tonfall.

»Wir gehen aus. Auf dem Sunshine Parkway gibt es ein paar coole Bars, die wir uns ansehen wollten. Hast du Lust mitzukommen?«

»Aber ihr seid doch noch nicht alt genug, um Alkohol trinken zu dürfen«, protestierte Savannah.

Christinas Lächeln breitete sich zu einem frechen Grinsen aus. »Stimmt, aber ich habe einen Ausweis, auf dem steht, dass ich es bin«, gab sie zwinkernd zurück.

Savannah biss sich auf die Lippe. Hmm. Wenn die Studenten eine Kneipentour durchs Touristenviertel veranstalteten, hätte Savannah Gelegenheit, sich ein wenig wegen Vanna umzuhören. Außerdem konnte sie ein Auge auf Christina und ihre minderjährigen Freunde haben, damit sie nicht in Schwierigkeiten gerieten. Auf diese Weise würde sie zwei Fliegen mit  einer Klappe schlagen und auch noch ein gutes Werk tun. Au ßerdem wäre sie nicht gezwungen, allein in ihrem Motelzimmer zu sitzen wie die Loserin aus dem Stylish-Psychotest.

Klang, als profitierten alle davon.

Außerdem war es ein gewöhnlicher Mittwochabend im verschlafenen Naples. Wie sehr konnte das Ganze schon ausarten?





Sind Sie ein Waschlappen?

Sie und Ihre Freundinnen gehen in eine angesagte neue Bar in der Stadt. Sie haben einen harten Arbeitstag hinter sich, und Ihre Füße bringen Sie um, trotzdem gehen Sie mit, weil Sie vor Ihren Freundinnen nicht als Langweilerin dastehen wollen. Allerdings müssen Sie feststellen, dass in der Bar ein unglaublicher Andrang herrscht, weil die Gäste ihre Drinks auf eine ganz spezielle Art serviert bekommen… nämlich mit vollem Körpereinsatz der Kellner. Als ein gut gebautes Exemplar sich auf dem Tisch vor Ihnen drapiert und Ihren Martini auf seinen nach innen gewölbten Bauch gießt, damit Sie ihn aus seinem Nabel schlürfen …
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a. legen Sie einen Fünfer drauf, damit Sie ihn im Glas bekommen, 
b. stürzen Sie auf die Toilette, in der Hoffnung, dass Sie das Truthahnsandwich vom Mittagessen erst dort von sich geben. Schließlich haben Sie keine Ahnung, wer sich vorher am Bauch dieses Kerls zu schaffen gemacht hat, 
c. sagen Sie sich »Cooler Drink, heißer Typ«. Was kann sich ein Mädchen sonst noch wünschen? 
[image: 028]


Ihr A-Frauen seid vielleicht keine nassen Waschlappen, aber eine Stimmungskanone auch nicht gerade. Wo ist der Spaß, einen Drink in einem langweiligen Glas zu bekommen, wenn man ihn vom Sixpack eines süßen Typen schlürfen kann?

Diejenigen, die B angekreuzt haben, schaffen es, jede Party zu sprengen. Es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt noch Freundinnen haben, die mit Ihnen ausgehen!

Ihr C-Frauen versteht, wie man sich anständig amüsiert. Das einzig Nasse an Ihnen ist … das überlassen wir lieber Ihrer Fantasie!


Vierzehn

Das Cock Tails bekam, was seinen provokanten Namen betraf, gerade noch die Kurve, indem es vorgab, mit besagtem »Cock« sei tatsächlich ein Hahn und nicht etwa das Umgangswort für ein männliches Körperteil gemeint. Auf den beiden Ecken der Bar thronten über einen Meter große Hähne aus Holz und starrten mit ihren glänzenden schwarzen Augen auf die lärmende Gästeschar hinab. Savannah, die an der Bar stand, wich einer Kellnerin aus, die sie mit ihrem vollbeladenen Tablett anrempelte. Prompt stieß sie mit dem Hinterkopf gegen eine der Schwanzfedern des Hahns und starrte die Kellnerin finster an. Sie hatte sie in der letzten Stunde geflissentlich übersehen - wahrscheinlich weil die Studenten ihr Geld zusammengeworfen, zwei der billigsten Krüge Bier auf der Karte gekauft und ihr gerade einmal zehn Prozent Trinkgeld gegeben hatten. Savannah hatte sich für ein Glas Chardonnay entschieden, das mit $ 4,50 ein echtes Schnäppchen war. Sie hatte der Kellnerin einen Dollar Trinkgeld gegeben, was offenbar aber ebenfalls nicht genug war, um sie zu bewegen, sie auch weiterhin zu bedienen.

Während sich die vier Studenten an ihre nächste Runde machten, war sie allein ins Feindgebiet vorgestoßen, um sich noch ein Glas Wein zu besorgen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich der Barkeeper,  als Savannah von dem finster dreinblickenden Hahn wegtrat und sich in die Mitte des Tresens schob.

»Ich hätte gern ein Glas Haus-Chardonnay«, sagte sie und kämpfte gegen ihr wachsendes Unbehagen an. Bars lösten stets dieses Gefühl in ihr aus, als starre sie jeder an. Noch mieser fühlte sie sich allerdings, wenn sie sich umdrehte und feststellte, dass sie in Wahrheit überhaupt niemand anstarrte oder sonst irgendwie beachtete.

»Noch was?«, fragte der Barkeeper, als er das Weinglas vor ihr abstellte.

»Äh, ja, aber es hat nichts mit Trinken zu tun«, sagte Savannah zwinkernd - ein Versuch, charmant zu sein.

Der Barkeeper sah sie gelangweilt an. Und ungeduldig.

Savannah seufzte.

»Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht eine Frau namens Savannah Taylor kennen«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass sie ziemlich oft herkommt. Zumindest war das vor einem Monat noch so.«

Savannah musste ihm zugutehalten, dass er wenigstens so tat, als denke er über ihre Frage nach, ehe er erwiderte: »Tut mir leid, aber da klingelt bei mir gar nichts.«

Es hatte nicht den Anschein, als wäre mehr aus ihm herauszuholen, also machte sie sich nicht die Mühe, ihm ihre Karte zu geben und ihn zu bitten, sie anzurufen, wenn jemand hier auftauchen und diesen Namen benutzen sollte. Wenn sie ehrlich war, sah dieser Typ eher aus, als würde er die Visitenkarte im Mixer zu Fetzen verarbeiten, sobald sie ihm den Rücken zuwandte.

Als Savannah an ihren Tisch zurückkehrte, war der zweite Bierkrug verschwunden. Und alle Studenten … bis auf Christina.

»Wo sind die anderen hin?«, fragte Savannah und schob sich auf die mit rotem Vinyl bezogene Bank neben Christina. Die Musik war so laut, dass sie sich zu ihr hinüberbeugen musste, um ihre Antwort hören zu können. Wahrscheinlich würde ihr das hämmernde bumm-bumm-bumm noch am nächsten Morgen in den Ohren dröhnen.

»Sie fanden es ein bisschen öde hier. Zu viele alte Leute«, fügte Christina ohne jede Boshaftigkeit hinzu.

Da die anderen Gäste größtenteils in Savannahs Alter waren, gab sie sich Mühe, nicht beleidigt zu sein. »Ja, sieh dir nur all die Gehstöcke und Rollstühle an«, konterte sie trocken.

Christina wandte sich um und sah sie entsetzt an. »O Gott, tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen.«

Savannah lachte und nippte an ihrem Wein. »Schon gut. Ich verstehe schon. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als mir dreißig steinalt vorgekommen ist. Und sie sind ohne dich verschwunden? Das ist aber nicht besonders nett.«

»Oh, nein. Ich habe gesagt, dass ich warte, bis du wieder hier bist und ausgetrunken hast. Wir treffen uns später in einer anderen Bar ein paar Häuser weiter. Dort ist heute Karaoke.«

»Das war sehr nett von dir, aber vielleicht sollte ich für heute Schluss machen. Wieso triffst du dich nicht mit deinen Freunden, und ich gehe ins Motel zurück? Ich brauche das hier sowieso nicht«, meinte Savannah mit einer Geste auf ihr Glas. Sie wollte den Studenten nicht den Spaß verderben. Und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich in ihrer Gegenwart tatsächlich alt. Liz kicherte die ganze Zeit nur und setzte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf Nathans Schoß. Ihr Bruder James war drauf und dran, von der Penn State zu fliegen, und hatte keine Ahnung, was er mit seinem Leben anstellen sollte, außer zu trinken, Partys zu feiern und so zu tun, als wären jeden Tag Semesterferien. Sein bester Freund Nathan erschien ihr ein klein wenig reifer, wenn auch nicht viel, da er offenbar bereit war, sich auf James’ alberne Späße einzulassen. Es war nicht so, dass sie sie nicht mochte, das Problem war eher, dass man Dinge, die einem mit neunzehn Jahren wahnsinnig komisch erschienen, mit dreißig nicht mehr ganz so lustig fand.

Vielleicht war das Leben heute einfach auch nur ernster als damals. Man erkannte, dass das Leben nicht ewig dauerte, deshalb wurden aus all den Dingen, von denen man zehn Jahre angenommen hatte, man hätte noch lange Zeit dafür, auf einmal Dinge, von denen man wusste, dass man sie nie erreichen würde.

»Nein«, sagte Christina und riss Savannah aus ihren philosophischen Träumereien. »Ich finde, du solltest mitkommen.«

Savannah schob sich eine Locke hinters Ohr und starrte auf ihr Glas. »Wieso sagst du das?«, fragte sie.

Christina schubste sie mit überraschender Heftigkeit aus der Nische. »Weil du traurig aussiehst und dich amüsieren solltest. Heute ist Mittwoch, der kleine Samstag.« Sie hob die Arme, kicherte und stieß die Hüften gegen Savannahs, bis diese ebenfalls zu lachen begann und meinte, sie solle damit aufhören.

Draußen legte Christina ihr den Arm um die Schultern, als wären sie dickste Freundinnen und nicht zwei Frauen, die sich erst zwei Tage zuvor kennen gelernt hatten. Das war auch etwas, woran sich Savannah noch aus ihrer Collegezeit erinnern konnte - die Unbeschwertheit, mit der Freundschaften geschlossen wurden, wenn man so jung und zum ersten Mal im Leben auf sich gestellt war. Alle hatten so vieles gemeinsam: die langen Stunden des Lernens, den Druck, die Prüfungen zu bestehen, ohne dass einen jemand ständig im Auge behielt, schwierige Professoren, die manchmal taten, als wäre es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass man vom College flog. Und natürlich zu lernen, angesichts der schier endlosen Fülle an Gelegenheiten, sich zu amüsieren und zu feiern, »Nein, es reicht« zu sagen.

Sie gingen einige Häuser weiter bis zu einer Bar, die zur Straße hin offen war und deren Besucher sich bis auf den Gehsteig drängten. Unter heftigem Gejohle und Anfeuerungsrufen gab ein blonder junger Mann mit einem Cowboyhut und Stiefeln »Achy Breaky Heart« zum Besten, während der Text langsam auf einem Fernsehbildschirm ablief.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ihr auf Countrybars steht«, meinte Savannah, als sie und Christina sich auf der Suche nach ihren Freunden durch die Menge schoben.

»Country ist okay«, meinte Christina achselzuckend. »Aber eigentlich sind wir wegen des Karaoke hier. Singst du?«

Savannah schnaubte. »Nicht mehr, seit ich zwölf war. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit«, räumte sie in Erinnerung an ihre Blamage beim Talentwettbewerb im Einkaufszentrum von Maple Rapids ein.

»Auf welche Art von Musik stehst du?«, erkundigte sich Christina, als sie vor der Bühne stehen blieben.

»Auf Rock aus den Achtzigern. Bon Jovi, Van Halen, Def Leppard, Poison, solche Dinge. Aber auch die softeren Sachen. Air Supply, REO Speedwagon, Rick Springfield. Ich bin mit dieser Musik aufgewachsen, weil meine älteren Schwestern sie immer gehört haben. Wir haben sogar vor  meinen Eltern Shows gemacht. Natürlich war das völlig albern, aber damals gab es keine tausend verschiedenen Fernsehkanäle, wie ihr sie heute habt. Wir mussten selbst für unsere Unterhaltung sorgen«, scherzte Savannah.

»Ihr alten Leute glaubt immer, wir hätten es so gut«, stieg Christina auf den Scherz ein, »dabei haben wir erst Satellitenfernsehen bekommen, als ich fast zehn war. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Narbe das in meiner Seele hinterlassen hat.« Sie schniefte, worauf Savannah ihren Arm knuffte.

»Sehr witzig.«

Christina nahm das Klemmbrett, das an einer Kette hing, und kritzelte etwas darauf, ehe sie sich grinsend zu Savannah umwandte. »Wir haben den übernächsten Song«, verkündete sie.

»Wie bitte?« Savannah schnappte so abrupt nach Luft, dass sie sich um ein Haar an ihrem eigenen Speichel verschluckt hätte.

»Es wird bestimmt lustig. Ich kenne auch einige dieser alten Songs aus den Achtzigern. Die haben sie immer bei den Oldies-Abenden auf der Highschool gespielt.«

Savannah bekam einen Hustenanfall. Sie war viel zu beschäftigt damit, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, um Christina einen Tritt zu verpassen. Und als sie endlich wieder Luft bekam, stellte sie fest, dass sie sich sogar auf ihren Auftritt freute. Was machte es schon aus, wenn sie ein wenig eingerostet war? Schließlich war sie nicht so naiv zu glauben, dass im Publikum Talentsucher saßen, so wie damals als Teenager.

»Kennst du ›Living on a Prayer‹ von Bon Jovi?«, flüsterte sie Christina zu, als ein Mann mit einem Headphone ihre Namen verkündete und sie auf die Bühne winkte.

»Klar«, erwiderte Christina grinsend und nahm das Mikrofon. »Los geht’s.«

Savannah sah sie an, nickte und straffte entschlossen die Schultern, als sie sich innerlich wappnete, den Dämon ihrer Vergangenheit zu besiegen. »Ja, los geht’s«, murmelte sie.

Die Lichter wurden heruntergedreht, und vielleicht spielte Savannahs Fantasie ihr einen Streich, aber es kam ihr vor, als verebbten das Gelächter und die Gespräche der anderen Gäste bei den ersten Akkorden.

Savannah schloss die Augen, obwohl sie fürchtete, dass sie, wenn sie sie aufschlug, wieder im Einkaufszentrum von Maple Rapids sein könnte - und allein in ihrem Kampf um den Starruhm auf der Bühne stehen würde. Doch als sie den Kopf hob und zu singen anfing, fiel eine zweite Stimme ein. Sie wandte sich Christina zu und begann mit der Choreografie, die sie mit Peggy so viele Male geprobt hatte, dass sie sie bis zu ihrem Lebensende nicht vergessen würde. Im ersten Augenblick schien Christina überrascht zu sein, tat jedoch ihr Bestes, Savannahs Bewegungen zu folgen, bis sie zum Höhepunkt des Songs gelangten. Als die letzte Note im Raum verklungen war, stand Savannah schwer atmend auf der Bühne. Sie hob den Kopf und ließ den Blick übers Publikum schweifen, das einen Augenblick lang in völligem Schweigen verharrte.

Und dann …

Eine Woge des Applauses und wildes Gejohle brandeten auf, und Christina lachte aus vollem Hals, als sie die Bühne verließen. Savannah folgte ihr, wobei sie den nächsten Möchtegernstars das Mikrofon reichte, die ihr auf der wackeligen Treppe entgegenkamen.

»Das war echt klasse«, schwärmte Christina, als sie und Savannah sich auf ihre Plätze fallen ließen, die die anderen Studenten für sie freigehalten hatten.

Komm schon, James. Sag etwas Nettes, flehte sie stumm.

Er rülpste. Und zwar laut. Savannah hatte das dringende Bedürfnis, ihm einen Tritt zu verpassen. Und das tat sie auch.

»Aua!«, jaulte er und rieb sein schmerzendes Schienbein.

»Oh, tut mir leid, ich dachte, es sei das Tischbein«, erklärte sie mit dem verbindlichsten Tonfall, den sie zustande brachte.

Der Kellner hier war ein klein wenig aufmerksamer und kam augenblicklich an den Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen. Da es nicht den Eindruck machte, als wäre dies hier ein Ort, den Vanna häufiger aufsuchte, und Savannah auch auf keine Rechnungen mit dem Namen dieser Bar gestoßen war, beschloss sie, ihn nicht zu fragen, ob er eine Frau namens Savannah Taylor kannte. Stattdessen bestellte sie sich ein weiteres Glas Chardonnay, weil sie sich nicht sicher war, ob sie sich ohne die besänftigende Wirkung des Weins davon würde abhalten können, James noch weitere Tritte zu verpassen. Christina hingegen bediente sich aus dem großen Krug Bier in der Mitte des Tisches, während Savannah sich zurücklehnte und ihren Gesprächen über ihre Unis, über Musik und ihre Familien lauschte.

Gemächlich nippte sie an ihrem Wein und war froh, unter Menschen zu sein und nicht allein in ihrem Motelzimmer sitzen und in Selbstmitleid versinken zu müssen. Siehst du, ich habe doch ein Leben, dachte sie und prostete dem Verfasser des  Stylish-Psychotests im Geiste zu.

In diesem Moment stand Christina auf, um zur Toilette zu gehen. Mit einem Auge sah Savannah zu, wie sich ihre neue  Freundin durch die Menge drängte, und runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass sie tatsächlich leicht schwankte. Sie hatte nicht auf die Menge geachtet, die das Mädchen getrunken hatte, aber es war unübersehbar mehr gewesen als ihr guttat.

Eilig folgte sie ihr in den Waschraum, um nachzusehen, ob mit Christina alles in Ordnung war. Sie stand schlaff gegen die Wand gelehnt und schien sternhagelvoll zu sein.

»Hey, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Savannah und kam schlitternd vor ihr zum Stehen. Allmählich begannen ihre Füße in den unpraktischen Stiefeletten wieder zu schmerzen, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich am nächsten Morgen erst anfühlen würden.

»Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung.« Christina hämmerte mit beiden Fäusten auf die Wand hinter ihr ein, ehe sie sich von der mit einer Strandszene bemalten Wand abstieß. »Ich habe die Hälfte des Geldes, das ich über Weihnachten verdient habe, für Klamotten ausgegeben. Ich war bei einem Friseur in New York und habe dreihundert Dollar für einen Haarschnitt ausgegeben. Ich habe mich halb zu Tode pediküren und enthaaren lassen. Und trotzdem bemerkt James mich nicht. Ich war lustig und extrovertiert und habe mich genauso benommen wie all die Mädchen, die er bei Spring Break auf MTV immer anstarrt. Was muss ich denn noch anstellen, dass er endlich etwas anderes in mir sieht als die jämmerliche Freundin seiner kleinen Schwester?«

Savannah wusste nicht, wo sie als Erstes anfangen sollte. »Äh, jämmerlich?«, wiederholte sie und starrte das große schlanke Mädchen mit dem glatten kastanienbraunen Haar, der gebräunten Haut und der Figur an, für die Savannah jederzeit einen Mord begangen hätte. »Ja, jämmerlich. Auf der Highschool war ich der typische Streber-Loser. Ich war gut in  Mathe. Und in Naturwissenschaften. Und ich hatte eine Zahnspange. Und eine Brille. Aber ich bin nicht mehr so. Wieso sieht James das bloß nicht?«

Christina klang, als wäre sie den Tränen gefährlich nahe, und Savannah fürchtete sich davor, ihr zu liebevoll Trost zu spenden. Das war schon immer der Anfang vom Ende gewesen. Selbst in der schlimmsten Not konnte sie eine stoische Ruhe an den Tag legen, doch sowie jemand nett zu ihr war, vermasselte sie es. Also erklärte sie, in der Hoffnung, das Richtige zu sagen, mit sachlicher Stimme: »James ist doch ein unreifer Junge, der wahre Liebe nicht einmal erkennen würde, wenn sie … wenn sie vor ihm stünde und ihn an den Eiern packen würde. Wenn du ihn wirklich liebst, wirst du warten müssen, bis er so erwachsen ist wie du und kapiert, was vor seiner Nase steht.«

»Reif?«, japste Christina. »Du nennst mich reif? Hast du nicht mitbekommen, wie ich Wasserball im Pool gespielt habe, obwohl ich für die Abschlussprüfungen lernen sollte? Ich habe Alkohol getrunken und mein Geld zum Fenster hinausgeworfen. Ich habe gesehen, wie James und Nathan die Matratze aufs Dach getragen haben, und nichts dagegen unternommen. Und sieh dir an, was ich anhabe. Sieht so das Outfit einer ›reifen Frau‹ aus?« Sie drehte sich zum Spiegel und deutete auf ihr bauchfreies Top und den kurzen Rock.

Tja, Savannah hatte gehofft, dass ihre Reaktion Christina davon abhalten würde, in Tränen auszubrechen, und allem Anschein nach hatte es funktioniert. Christinas Gesicht war rot vor Wut, als sie in ihren unpraktischen - und ziemlich unreifen, wie Savannah einräumen musste - Plateausandalen mit den Sieben-Zentimeter-Absätzen auf dem Boden aufstampfte.

»Tut mir …«, fing Savannah an, doch Christina unterbrach sie.

»Nein, vergiss es. Ich werde dir - und James - zeigen, wie reif ich bin.« Und damit schob sie sich an Savannah vorbei und kehrte wieder in die Bar zurück.

Savannah, die ihr folgte, spürte eine Peinlichkeit epischen Ausmaßes nahen und wusste, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste, um es zu verhindern. Im Leben jedes Menschen gibt es einen Moment, von dem man sich später wünscht, jemand hätte rechtzeitig eingegriffen. Beispielsweise jenen Tag, an dem man ohne BH zur Schulaufführung von Cleopatra gegangen war und Greg Fisher, dieser Idiot, einen von hinten auf die Toga trat. Oder den Tag in der achten Klasse, als Tiffany Mastroianni sagte, sie hätte mitbekommen, wie Heather McLinn Crystal Jean Monroe erzählt habe, dass Heathers Bruder Bobby wahnsinnig für einen schwärme und sich nichts mehr wünsche, dass man zu ihm hinübergehe und ihn vor all seinen Freunden frage, ob er mit einem tanzen wolle. Was man dann auch tat - nur dass er nicht mit einem tanzte, sondern einem dreckig ins Gesicht lachte. Oder an jenem Tag, als man das erste Mal Alkohol trank. Damals, als Kim Johnson und Karin Roche ein Cola mit Schuss nach der anderen tranken und man so lange mitmachte, bis man auf der Toilette ohnmächtig wurde und sich auf den Boden des Schülerclubs übergab, wo alle anderen aus der Schule abhingen.

Um Christina einen dieser »Augenblicke« zu ersparen, stürzte Savannah hinter ihr her. Christina schnappte sich zwei volle Krüge Bier von einem Tablett auf einem Tisch neben der Bühne und ging, ohne auf die Proteste der Gäste an besagtem Tisch zu achten, die Stufen zur Bühne hinauf, wo ein junger Mann mit Fistelstimme »I Will Survive« quiekte.

»Hey«, maulte er, als Christina vor ihn trat und ihm die Sicht auf den Bildschirm versperrte.

Savannah trat vor den Bühnenrand und legte die Hände um den Mund. »Psst«, zischte sie, um Christinas Aufmerksamkeit zu erregen.

Doch Christina ignorierte sie, also musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, um sie von der Bühne zu locken. Doch bevor sie sich einen anderen Schlachtplan überlegen konnte, stieß James, dieser Vollidiot, ein lautes Wolfsheulen aus und schrie: »Los, Baby!«

Savannah wünschte, näher bei ihm zu sein, damit sie ihm einen neuerlichen Tritt verpassen konnte.

Christina hingegen grinste und stampfte rhythmisch mit dem Fuß auf. Bier schwappte über die Krugränder, als sie sich im Kreis zu drehen begann und mit schleppender Stimme »As long as I know how to love, I know I’ll stay alive« sang.

Savannah wand sich. Sie musste Christina das Bier abnehmen, bevor sie eine Dummheit beging - wie zum Beispiel, die Krüge auszutrinken.

Also trat sie auf die Bühne, in der Hoffnung, Christina glaube, sie wolle mitsingen, und lasse sich das Bier aus der Hand nehmen. Stattdessen steuerte Savannah auf ihre eigene Peinlichkeit epischen Ausmaßes zu, als Christina die letzten Worte des Songs blubberte, sich zum Publikum umdrehte und mit dem Hintern wackelte, ehe sie die Krüge auf Schulterhöhe hob und den Inhalt über sich ergoss. Da Savannah mittlerweile neben ihr stand, bekam sie die volle Ladung eines Kruges ins Gesicht. Instinktiv schloss sie die Augen und riss abwehrend die Hände hoch, doch es war zu spät. Entsetzt schnappte sie nach Luft, als die kalte Flüssigkeit über ihren Hals lief.

Savannah weigerte sich, die Augen aufzuschlagen, als die Leute zu grölen und zu johlen begannen. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sie aussah - das Haar an den Kopf geklatscht und das Make-up über ihre Wangen sickernd.

Erst als Christina schrie: »Wet T-Shirt Competition!«, riss Savannah die Augen auf und sah an sich hinunter. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr weißes Tanktop völlig durchweicht war … und dass sie sich an diesem Morgen nicht die Mühe gemacht hatte, einen BH anzuziehen.





Was haben Sie zu verbergen?

Wir alle haben etwas in unserem Schrank versteckt. Irgendetwas hinter unseren Manolo Blahniks oder dem mit Münzen bestickten Kleid aus dem Ausverkauf von vor zehn Jahren, das wir für die richtige Gelegenheit aufheben wollen. Wenn Sie also die Türen aufmachen und Ihnen ein, zwei alte Knochen entgegenfallen, schämen Sie sich nicht für Ihre Sünden - seien Sie stolz darauf! Diese Leichen haben Sie erst zu der Frau gemacht, die Sie heute sind!
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Hey, höchste Zeit für ein wenig Ehrlichkeit. Niemandaußer Ihnen wird je von diesem Test erfahren. Also, raus damit, was verstecken Sie ganz hinten im Schrank?

a. Einen Pulli von Liz Claiborne, den Sie mit 15 haben mitgehen lassen? Sie schämen sich seit all den Jahren so sehr dafür, dass Sie ihn nie tragen, hatten aber auch nicht den Mut, ihn zurückzubringen.  
b. Nichts. Ganz ehrlich. 
c. Tja, hm. Hinter diesem Stapel selbst gedrehter Pornos mit Ihnen und drei Ihrer Exfreunde liegt eine kleine Tasche mit - nein, vergesst es Leute. Schließlich hat jeder das Recht zu schweigen und so … 
[image: 030]

Oh, biiiittte! Wenn Sie A gewählt haben - schließen Sie endlich mit dieser alten Geschichte ab. Sie werden schon nicht in die Hölle kommen, nur weil Sie einen Pulli geklaut haben. Inzwischen ist das verdammte Ding völlig veraltetet, genauso wie Ihr schlechtes Gewissen. Werfen Sie alles beide in die Altkleidersammlung, und besorgen Sie sich eine anständige Leiche für Ihren Kleiderschrank!

Wenn Sie sich ernsthaft für B als Antwort entschieden haben, Junge, Junge, dann tun Sie uns echt leid. Jeder sollte zumindest irgendetwas im Leben haben, das ein Geheimnis bleiben sollte.

Und die bösen C-Frauen wissen wieder einmal, wie man anständig lebt. Sehen Sie nur zu, dass Ihre kleine Sammlung - ähem - sicher verstaut ist, falls Sie je auf die Idee kommen sollten, sich mit einem gut gebauten Gesetzeshüter einzulassen!


Fünfzehn

Wegen einer Flugverspätung in Chicago verpasste Mike das Abendessen mit seiner Mutter und seinem Bruder. Sam hatte ihn damit aufgezogen, absichtlich einen späteren Flug genommen zu haben, nur damit er dem Zwanzig Fragen: Version Liebesleben-Spiel ihrer Mutter entging. »Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen?«, hatte Mike erwidert. Natürlich hatte er nicht freiwillig fünf Stunden auf dem Flughafen von Chicago zugebracht. Kein halbwegs normaler Mensch würde so etwas tun, obwohl Mike im Lauf seiner Karriere als Air Marshall gelernt hatte, stets mit Stornierungen und Verspätungen zu rechnen. Aber ehrlich gesagt war er nicht sehr traurig darüber, das Essen verpasst zu haben. Da sie mittlerweile alle in Naples lebten, sah er seine Familie häufiger als die meisten anderen Menschen. Und, ja, seine Mutter bemühte sich tatsächlich nach Kräften, sich in sein Liebesleben einzumischen.

Deshalb war er ziemlich guter Laune, als er an diesem Abend um elf auf das Sand Dunes Motel zuging und lauter Musik oder Gekreische ausgelassener Collegestudenten lauschte. Doch als er die Tür zum Innenhof öffnete, drang nichts als köstliche Ruhe an seine gespitzten Ohren. Mike konnte sich nicht vorstellen, dass die Horde einfach früh zu Bett gegangen war. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie irgendwo in der Stadt ihr Unwesen trieben.

»Es wird nicht lange dauern, bis sie merken, dass Naples nicht Daytona Beach ist«, schnaubte er, während er den Innenhof nach irgendwelchen Lebenszeichen absuchte. Während der Frühlingssemesterferien war Daytona das reinste Irrenhaus, wo sich sechs, acht oder gar zehn Studenten ein Zimmer teilten. Mike hatte keine Ahnung, wer auf die brillante Idee gekommen war, ausgerechnet diese Altersgruppe in ihre Stadt zu locken - wahrscheinlich derselbe Schlag besonders schlauer Stadtväter, die einen anderen beliebten Ort in Florida zu einem Rentnerparadies gemacht hatten und sogar so weit gegangen waren, alle zehn Meter grüne Parkbänke aufzustellen, so dass die Bewohner genügend Möglichkeiten hatten, sich hinzusetzen und auszuruhen. Leider hatten sich die Stadtväter nicht überlegt, was für eine Art von Stadt sie schufen, wenn 80 Prozent der Bevölkerung von der gesetzlichen Rente lebte. Nette Geschäfte und Restaurants? Kinos und Yachthäfen? Shows und Konzerte? Nicht mit Menschen, die fünfhundert Dollar im Monat von der Rentenversicherung ausbezahlt bekamen. Also besaß die Gemeinde eine ruhige Bevölkerung, die die Polizei nicht über Gebühr strapazierte und keine neuen Schulen brauchte, andererseits aber auch kein großes Interesse an der Weiterentwicklung der Stadt hatte.

Und die Studentenhorde, die jedes Frühjahr in den Semesterferien über Daytona Beach herfiel, war gleichermaßen Fluch und Segen. Ja, sie brachten den Tourismus in die Stadt, aber einen, in dessen Mittelpunkt stand, möglichst schnell betrunken zu werden, den ganzen Tag am Strand herumzuhängen und billige Getränke und Lebensmittel im Supermarkt zu kaufen, denn wer brauchte schon ein Restaurant oder eine Bar, wenn die ganze Stadt eine riesige Partyzone  war? Die Angestellten in den Hotels hatten alle Hände voll zu tun, ihre Häuser halbwegs in Ordnung zu halten, und die Polizei war pausenlos damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass die Straßen für alle sicher blieben. Als den Stadtvätern und Geschäftsleuten endlich auffiel, dass der finanzielle und emotionale Preis, diese Horde jedes Jahr zu beherbergen, in keinem Verhältnis zum Gewinn stand, der durch sie erwirtschaftet wurde, war es zu spät. Die Semesterferien in Daytona Beach waren zur Tradition geworden, und sie konnten nichts dagegen tun.

Zum Glück war Naples dieses Schicksal erspart geblieben, was zum Teil daran lag, dass die Hotels hier viel zu teuer waren, um für den armen Durchschnittsstudenten interessant zu sein. Außerdem lag es nicht in unmittelbarer Nähe der großen Universitäten im Süden - eine Tatsache, für die Mike noch dankbarer war, nachdem er einige Tage in Gesellschaft der Kids verbracht hatte. Die zehnfache Gästemenge würde er nie im Leben in den Griff bekommen. Nicht bei diesen ständigen Mätzchen.

Er konnte nur hoffen, dass sie sich im Lauf der Zeit ein wenig einkriegten. Ständig in der Sonne zu liegen und sich volllaufen zu lassen musste doch irgendwann langweilig werden, oder nicht?

Mike ging an den beiden Wohneinheiten im oberen Stockwerk vorbei zu seinem Zimmer. Im ersten Zimmer, das langfristig an ein ruhiges deutsches Paar vermietet war, das nur zeitweilig da war und die Miete pünktlich jeden Monatsersten bezahlte, war alles dunkel, und die Vorhänge waren zugezogen. Doch das war auch so, wenn sie hier waren. Abgesehen von der einen oder anderen Begegnung mit den Schmidts war der einzige Hinweis auf ihre Anwesenheit, wenn sie das  Zimmermädchen bestellten. Sie waren die perfekten Mieter - genau die Art, bei denen es Mike nicht wundern würde, wenn sie sich irgendwann als Profikiller, international gesuchte Juwelendiebe oder Serienmörder entpuppten, die ihre Opfer in Stücke hackten und sie in mit Zement gefüllten Eimern in einem Mietlagerraum deponierten oder so.

Savannah Taylor hingegen hatte die Vorhänge offen und das Licht in der Küche brennen lassen, so dass er einen ungehinderten Blick in ihr Zimmer werfen konnte. Doch da er nichts für Schnüffeleien übrighatte, blieb er nicht stehen, sondern registrierte lediglich mit einem Auge, dass es nichts Interessantes zu sehen gab. Kein Hinweis auf die Unterwäsche vom Vortag, das Bett war ordentlich gemacht, und es hingen auch keine roten Wäschestücke über der Stehlampe, so weit er sehen konnte.

Sieht nicht so aus, als hätte sie etwas zu verbergen, dachte er, als er weiter zu seinem Zimmer ging. Er öffnete die Tür und sah das Lämpchen auf seinem Anrufbeantworter blinken. Seltsam. Wegen seiner häufigen Reisen und unregelmäßigen Arbeitszeiten rief ihn nur selten jemand zu Hause an.

Er ließ seine Reisetasche aufs Bett fallen und griff nach dem Hörer. Die Nachricht stammte von Lainie Ames bei Intrepid Investigations, die sie regelmäßig mit der Überprüfung potenzieller Mieter beauftragten. Während seine Mutter sich lieber auf ihr Bauchgefühl verließ, traute Mike nur den harten Fakten, die im Gegensatz zu den Menschen keinen Grund hatten zu lügen.

»Hey, Mike, hier ist Lainie. Ich habe ein paar Informationen über Savannah Taylor für dich, die dich interessieren werden. Ich schicke dir einen Bericht per Fax ins Motel und lasse deiner Mom auch eine Kopie zukommen. Soweit ich  mitbekommen habe, hast du ihr ein Zimmer für eine ganze Weile vermietet, und … Tut mir leid.«

Mike ließ den Hörer sinken und stöhnte. Toll. Und was jetzt?

Er hatte seiner Mutter schon tausendmal gesagt, sie solle die Leute keine langfristigen Mietverträge unterschreiben lassen, ohne dass sie sie vorher überprüft hatten. Mit Unterschrift des Vertrages war der Mieter gesetzlich vor der Zwangsräumung geschützt. Aber in diesem Fall konnte er seiner Mutter wohl keinen Vorwurf machen, denn auch sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass mit Savannah Taylor alles in Ordnung war. Tatsache war, dass sein Bauchgefühl ihm gesagt hatte, dass sie sogar mehr war als das. Und nun erfahren zu müssen, dass sie … na ja, noch wusste er ja nicht, was mit ihr nicht stimmte. Vielleicht erfuhr er aus Lainies Bericht, dass sie ihr Konto ein paar Mal überzogen hatte oder ihre Stromrechnungen immer erst auf den letzten Drücker bezahlte. Irgendwelche Fakten, die ihm sagten, dass seine Vermutung, sie sei in irgendeiner Weise kriminell, vorschnell gewesen war. Wahrscheinlich rührte diese Neigung daher, dass er sich in seinem Job zu häufig Worst-Case-Szenarien ausmalte und sich ständig »Was wäre, wenn« fragte, wenn er irgendwelche Passagiere sah, die zu nervös waren, zu stark schwitzten oder ihre Taschen zu fest an sich drückten. Heutzutage war praktisch jeder ein potenzieller Terrorist, und Mike fragte sich, ob dieser Argwohn auch allmählich auf sein Privatleben übergriff.

»Was du brauchst, ist eine anständige Runde im Pool«, sagte er sich und massierte seinen Nacken, während er eine Flasche Corona aus dem Kühlschrank nahm. Er öffnete sie und kippte fast die Hälfte der Flasche in einem Zug hinunter, ehe  er seine Badehose anzog, ein Handtuch nahm und mit den Schlüsseln in der Hand das Zimmer verließ. Als Erstes würde er einen Blick auf das Fax von Lainie werfen und dann seine Anspannung mit ein paar Bahnen vertreiben. Mit ein wenig Glück würde Lainies Bericht ergeben, dass Savannah nicht mehr als ein paar geplatzte Schecks auf dem Kerbholz hatte, und er konnte seinem Impuls folgen und seine neue Mieterin fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Denn geplatzter Scheck hin oder her - er fand Savannah Taylor ausgesprochen attraktiv.

Was eine Überraschung war, weil sie eigentlich gar nicht seinem Typ entsprach. Erstens war sie kleiner als die Frauen, mit denen er sonst ausging - sie konnte höchstens einen Meter sechzig groß sein -, aber er genoss das Gefühl, sie um ein Stück zu überragen, obwohl er selbst nur knapp über einen Meter achtzig groß war. Sie hatte irgendetwas an sich, das ihn anzog. Er konnte nicht genau sagen, was es war, doch er hatte es gleich beim ersten Mal gespürt, als er sie in diesem albernen Fischkostüm vor dem Fat Cat gesehen und sich über ihren Aufzug lustig gemacht hatte.

Mike schloss die Tür zum winzigen Büro des Motels auf. In seiner Blütezeit war die Rezeption rund um die Uhr besetzt gewesen, doch seit das Sand Dunes baufällig geworden war, hatte das Geschäft nachgelassen, und die Familien, die ihre Urlaube früher hier verbracht hatten, waren in die neueren La Quintas oder Drop Inns am Highway 41 oder in eines der luxuriöseren Häuser am Vanderbilt Beach gezogen. Inzwischen nahmen seine Mutter oder er selbst die wenigen Anrufe entgegen, und sobald die Bauarbeiten begonnen hatten und das Motel in ein Apartmentgebäude umgebaut wurde, würde es kein Sand Dunes Motel mehr geben.

Aus irgendeinem Grund machte dieser Gedanke Mike ein wenig traurig. Nicht dass er irgendwelche unvergesslichen Kindheitserinnerungen mit diesem Ort verband, aber in gewisser Weise stellte dieser Einschnitt das Ende einer Ära dar.

Mike schüttelte den Kopf und lachte über seinen kleinen Ausflug ins Land der Nostalgie. Normalerweise neigte er nicht zu Sentimentalität.

Leider vertrieb Lainies Bericht jeden Anflug davon. Er verschloss die Bürotür hinter sich und ging zurück in den Innenhof, wo er sich auf einen Liegestuhl am Pool setzte.

»Großer Gott. Steuerhinterziehung. Geldwäsche«, stöhnte er und starrte finster auf den Bericht, während er nach seinem Bier griff. Fairerweise musste er zugeben, dass alle Anklagepunkte gegen sie fallen gelassen worden waren, obwohl Lainie in der Kürze der Zeit nicht hatte herausfinden können, warum das so war.

Rein technisch hatte Miss Taylor also nicht gelogen, als sie ihren Bewerbungsbogen ausgefüllt hatte. Sie war niemals wegen eines Verbrechens verurteilt worden und hatte sich nicht einmal wegen einer Ordnungswidrigkeit verantworten müssen. Und eine Verhaftung ohne eine Verurteilung durfte eigentlich nicht gegen einen Menschen gewertet werden, trotzdem ließ das Ganze ernste Zweifel am Bauchgefühl seiner Mutter aufkommen.

»Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass sie keine Mörderin ist«, murmelte er düster und ließ den Bericht auf sein Handtuch fallen, während er aufstand. So viel zu seiner flüchtigen Schwärmerei für seine süße Mieterin. Natürlich würde er sich unter keinen Umständen mit einer vermeintlichen Kriminellen einlassen, wie groß die Versuchung auch sein mochte, sich einzureden, dass irgendjemand irgendwo  im Rechtssprechungssystem ordentlich Mist gebaut hatte. Er arbeitete lange genug als Gesetzeshüter, um zu wissen, dass die Gefängnisse voller Leute waren, die behaupteten, unschuldig zu sein - und 99,999999 Prozent waren es nicht. Er würde einen Teufel tun und glauben, Savannah sei genau diese eine in einer Million, die fälschlicherweise angeklagt worden war.

Leider war seine Libido ganz anderer Meinung, also ließ er sich ins Wasser gleiten, um sich auf andere Weise zu ermüden und von seiner sexuellen Anspannung zu befreien.

Er war gerade bei der neunten Bahn und genoss die rhythmischen Bewegungen seiner Arme, die durch das kühle Nass pflügten, als er aus dem Augenwinkel etwas Weißes registrierte. Er behielt den Kopf unten und ignorierte seine aufkeimende Wut beim Gedanken daran, wie sehr er in Versuchung gewesen war, Savannah mehr als nur einen schüchternen Kuss auf die Nasenspitze zu drücken, nachdem er sie - und ihre Höschen - aus dem Pool gefischt hatte.

Seine Füße schlugen gegen die Poolmauer, als er sich abstieß und zur nächsten Bahn ansetzte. Bei der elften Runde wurde ihm bewusst, dass er die ganze Nacht so weitermachen könnte, ohne seine Verärgerung darüber abzuschütteln, dass er sich zu irgendwelchen romantischen Träumereien über Savannah hatte hinreißen lassen, ohne sie zuerst auf Herz und Nieren zu überprüfen. Andererseits war es nicht seine Art, die Frauen zu überprüfen, mit denen er sich traf, also wer weiß? Vielleicht war er in der Vergangenheit mit verurteilten Verbrecherinnen zusammen gewesen, ohne es zu wissen.

Wer auch immer gesagt hat, Unwissenheit sei ein Segen, hatte Recht, dachte Mike, als er aus dem Pool stieg. Das Schwimmen hatte ihn nicht entspannt, aber vielleicht schaffte er es ja mit einem weiteren Corona und einer ziellosen Surfrunde im Internet. Er bezweifelte es zwar, aber es war den Versuch wert.

Eilig trocknete er sich ab und ging mit seinem Handtuch und Lainies Bericht in der Hand zur nächstgelegenen Treppe. Seine Schritte wurden langsamer, als er an einem hell erleuchteten Zimmer im ersten Stock in dem Gebäudeflügel vorbeikam, der sich gegenüber von seinem eigenen Zimmer befand. Aus dem Raum drang unüberhörbar das Weinen einer Frau.

Mike zuckte zusammen. Wie jeder Mann auf diesem Planeten hasste er dieses Geräusch. Es waren Laute, denen um jeden Preis aus dem Weg gegangen werden musste, und augenblicklich schaltete sein Körper auf Fluchtmodus um. Er presste sich mit dem Rücken gegen die warme Stuckhauswand. Wenn er ganz still stehen blieb, würden die Laute vielleicht aufhören, und er konnte seinen Weg ungehindert fortsetzen.

Aber, nein, das Weinen hörte nicht auf.

»Christina«, hörte er Savannah mit ruhiger und sachlicher Stimme sagen, »du kannst ihn heute Abend nicht einfach überfallen. Warte bis morgen früh, wenn er nicht darauf gefasst ist. Dann hast du das Überraschungsmoment auf deiner Seite.«

Mike kniff die Augen zusammen. Wovon redete sie da? Plante Savannah etwa einen Raubüberfall mit einer der Studentinnen? In Lainies Bericht hatte nichts über Einbruch, Raub oder dergleichen gestanden. Und wer war das vermeintliche Opfer? Schon am Vortag war ihm aufgefallen, dass die Studenten ihre Zimmertüren weit offen stehen ließen,  also bestand kein Anlass, jemanden zu überfallen, wenn man etwas stehlen wollte. Stattdessen brauchten sie nur zu warten, bis ihr Opfer abgelenkt wäre, und in sein Zimmer zu spazieren, ohne sich Sorgen zu machen, sie könnten erwischt werden.

Mike blinzelte. Oder hatten sie es etwa auf ihn abgesehen? In seinem Zimmer stand eine teure Stereoanlage, außerdem ein Zweiundvierzig-Zoll-Plasmafernseher, den er sich zu Weihnachten geleistet hatte, als eine Aktie unerwartet Gewinn abgeworfen hatte. Er war ziemlich sicher, dass er seine Vorhänge ein- oder zweimal nicht zugezogen hatte - oft genug für jemanden, der auf der Suche nach Beute das Hotel durchstreifte.

Die Schluchzer aus dem Zimmer wurden ein wenig leiser, doch Mike war so sehr damit beschäftigt, im Geiste die Besitztümer in seinem Zimmer durchzugehen, dass er vor Schreck zusammenfuhr, als die Tür aufging, Savannah auf der Galerie erschien und ihm mit ihren hochhackigen Stiefeln beinahe auf die Zehen trat. Erschrocken schnappte sie nach Luft, und ihre Hände fuhren zu ihrem Hals, als hätte sie ein Gespenst gesehen.

Mikes Job bestand darin, Konflikte zu lösen, was er tat, indem er mit ruhiger, aber bestimmter Stimme Anweisungen erteilte. Bitte setzen Sie sich, sonst bin ich gezwungen, Ihnen Handschellen anzulegen und Sie in der Toilette einzuschließen. Wenn Sie sich nicht beruhigen, drohen Ihnen eine Gefängnisstrafe und eine Geldbuße in Höhe von zehntausend Dollar. Einfach, klar und unmissverständlich. Vernünftig. Dem Angesprochenen die Wahl lassen, damit er oder sie nicht das Gefühl hat, die Kontrolle verloren zu haben.

Doch all seine sorgsam antrainierte Routine war schlagartig vergessen bei der Vorstellung, dass diese süße, aber leider gefährliche Frau vorhatte, ihn auszurauben.

Er ließ alles fallen, was er in der Hand hatte, packte Savannah bei den Handgelenken und zerrte sie in das Zimmer zurück, aus dem sie gerade gekommen war.

Mike schnüffelte und runzelte die Stirn. Wonach roch es hier? Er schnüffelte noch einmal und sah zu dem Kleiderhaufen hinüber, der verlassen in der Zimmerecke lag. Hier hatte jemand dringend einen Besuch im Waschsalon nötig.

Eine dunkelhaarige junge Frau in einem pinkfarbenen Seidenschlafanzug mit pastellfarbenen Punkten saß auf dem Bett. Sie war ungeschminkt und ihr Gesicht vom Weinen verquollen. Es war dieselbe Frau, die Mike gestern vor der fliegenden Matratze gerettet hatte, indem er sie in den Pool gestoßen hatte.

»Was geht hier vor?«, fragte er mit einer Stimme, die den beiden verraten sollte, dass er sich keinen Bären aufbinden lassen würde.

Die Frau auf dem Bett sah erschrocken hoch und rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. »W-was meinen Sie?«

»Lassen Sie mich los«, protestierte Savannah, die vergeblich versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

Mike hielt sie fest und warf ihr einen Blick zu, der auch einen übleren Gauner zum Schweigen gebracht hätte, doch er schien keinerlei Wirkung auf sie zu haben, denn sie wehrte sich weiter gegen seine Umklammerung. »Ich habe Sie reden gehört«, erklärte er, ohne auf ihr Zerren zu achten. »Wen wollen Sie beide ausrauben?«

Savannah runzelte die Stirn und erstarrte, eher vor Schreck, ertappt worden zu sein, als vor Angst um ihre körperliche Unversehrtheit, vermutete Mike. Ja, okay, natürlich  würde er ihr niemals etwas antun, aber hätte sie sich nicht wenigstens ein klein wenig eingeschüchtert zeigen können? Er ließ sie los, blieb jedoch im Türrahmen stehen, falls sie vorhaben sollte zu fliehen. Stattdessen wich sie zurück, die Hände schützend um ihren Hals gelegt, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte Mike sich, warum sie das tat - glaubte sie, er würde sie erwürgen oder so etwas? -, ehe er sich wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zuwandte.

»Und?«, fragte er, kreuzte die Arme vor der Brust und starrte die beiden finster an.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Savannah. »Und es gefällt mir nicht, so behandelt zu werden. Nur weil Sie dieses Motel leiten, heißt das noch lange nicht, dass Sie einfach ins Zimmer platzen können. Und was meinen Sie damit, Sie hätten uns reden gehört? Wieso drücken Sie sich vor der Tür anderer Leute herum?«

Mike runzelte die Stirn. »Ich habe mich nicht herumgedrückt, sondern bin auf dem Weg vom Pool vorbeigekommen.«

»Und was haben Sie auf dieser Seite des Gebäudes zu suchen? Ihr Zimmer ist doch dort drüben.« Savannah deutete mit dem Kinn in die Richtung von Mikes Zimmer.

»Die Treppe war näher …«, begann Mike, ehe er innehielt und unwirsch den Kopf schüttelte. Wieso zum Teufel gab er ausgerechnet ihr irgendwelche Erklärungen ab? »Vergessen Sie’s. Ich leite dieses Motel nicht nur, sondern es gehört mir. Und ich habe jedes Recht, eine Mieterin darauf anzusprechen, wenn ich sehe, dass sie sich verdächtig verhält. Ich habe Sie sagen gehört, dass Sie jemanden überfallen wollen, und kann Sie nur warnen, dass ich Sie im Auge behalten werde.  Wenn hier auch nur ein Aschenbecher gestohlen wird, werde ich Sie festnehmen lassen. Haben Sie mich verstanden?«

Savannahs Mund klappte auf. Reglos stand sie mit dem Rücken an der Wand und starrte ihn mit ihren hübschen grünen Augen blinzelnd an, ehe sie zu Mikes Überraschung in schallendes Gelächter ausbrach. Leises Unbehagen regte sich in ihm, als Christina einstimmte. Er löste seine Arme und kratzte sich an der Nase.

»Was ist daran so lustig?«, fragte er.

Savannah betrachtete ihn durch den Tränenschleier in ihren Augen, während ihre rosa Zungenspitze zum Vorschein kam und über ihre Unterlippe glitt. Mike musste den Blick abwenden, um dem Drang zu widerstehen, sie über seine Schulter zu werfen und in sein Zimmer zu schleppen - zum Teufel mit ihrem Vorstrafenregister. Doch als sein Blick weiter nach unten wanderte, lösten sich Savannahs Arme von ihrem Hals, so dass er sich stattdessen dabei ertappte, wie er auf ihre Brüste starrte, die sich ihm unter dem nassen Top entgegenreckten. Als ihr bewusst wurde, dass sie sich vor ihm entblößte hatte, hob sie eilig die Arme und kreuzte sie vor der Brust, während ihr Lachen verstummte und eine tiefe Röte über ihre sahnig weiße Haut kroch.

Mike hob sein Handtuch auf und reichte es ihr mit einer gemurmelten Entschuldigung, obwohl er beim besten Willen nicht wusste, wofür er um Verzeihung bat. Doch aus irgendeinem Grund erschien es ihm als die angemessene Reaktion.

»Danke«, sagte sie, schlang sich das Handtuch um die Schultern und verknotete die Enden vor ihrer Brust, während sie auf den abgetretenen Teppichboden von Christinas Zimmer starrte. »Wir haben über Christinas Impuls gesprochen … äh … sich … äh …«

Wieder kam ihre Zungenspitze zum Vorschein, und Mike musste ein Stöhnen unterdrücken. Wenn sie das noch einmal tat, würde er ihr das Handtuch wieder abnehmen müssen, um ein eigenes Körperteil damit zu bedecken. Denk an Fußpilz, ermahnte er sich, um seine Gedanken von dieser rosa Zungenspitze und all den köstlichen Dingen abzulenken, die sie tun könnte … Hör sofort auf damit! Mike räusperte sich, setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür und brachte seine Badehose so diskret wie möglich wieder in Ordnung.

»Christina schwärmt für James«, erklärte Savannah mit geschäftsmäßiger Stimme. »Ich habe sie ermuntert, es bis morgen für sich zu behalten. Bis dahin ist sie vielleicht wieder ein wenig klarer im Kopf als jetzt.«

Mike sah zu dem Mädchen auf dem Bett hinüber, das die Augen geschlossen hatte, aber noch immer lächelte. »James ist ja sooo süß«, erklärte sie hicksend.

Mike warf Savannah einen Blick zu, den sie mit einem Achselzucken quittierte, als wollte sie sagen: »So sind sie nun mal, diese Kinder.«

»Und was ist mit Ihrem …« Mike deutete auf Savannahs Brust, obwohl es nichts mit dem Thema zu tun hatte. Er war einfach neugierig, warum ihr Shirt klatschnass war.

Savannah zuckte zusammen und presste das Handtuch noch fester an ihre Brust. »Christina dachte, James hätte eine … äh … höhere Meinung von ihr, wenn sie etwas Ausgeflipptes macht. Wie beispielsweise an einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb teilnehmen. Mit ihr als einziger Kandidatin«, fügte Savannah mit einem zittrigen Lächeln hinzu.

»Aber warum sind Sie dann …«, begann Mike, während ihm aufging, dass er wie ein kompletter Idiot klang, der nicht einmal einen vollständigen Satz formulieren konnte.

Savannah ließ sich gegen die Wand sinken und strich sich seufzend mit ihrer freien Hand eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich?«, fragte sie und verdrehte die Augen. »Wie es aussieht, bin ich wieder einmal ins Kreuzfeuer der Liebe geraten.«





Wollen Sie es wirklich um jeden Preis?

An die Spitze zu kommen ist meist mit einer Menge Arbeit und vielen Opfern verbunden. Wenn Sie bei irgendetwas im Geschäftsleben Erfolg haben wollen, müssen Sie sich auf lange Arbeitsstunden gefasst machen, auf Auseinandersetzungen mit Vorgesetzten und Kunden, bei denen Sie Ihren Stolz hinunterschlucken müssen, und auf den fast vollständigen Verzicht auf Ihr Privatleben. Also, haben Sie das Zeug dazu, es bis ganz an die Spitze zu schaffen? Wir sagen es Ihnen!
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In den vergangenen beiden Wochen haben Sie sich für eine Präsentation für den wichtigsten Kunden Ihrer Firma halb zu Tode geschuftet. Drei Tage vor dem großen Termin erwähnt Ihre Chefin beiläufig, dass die Teilnehmerzahl reduziert werden musste und Ihr Name von der Liste gestrichen wurde. Sie sind am Boden zerstört, weil Sie wissen, dass das bedeutet, dass Sie keinerlei Anerkennung für Ihre Arbeit bekommen und sich folglich weiterhin für diese dumme Pute von Chefin aufarbeiten müssen. Am nächsten Tag meint sie plötzlich, Sie dürften nun doch teilnehmen. Sie sind begeistert und glauben, Sie hätten diesen Sinneswandel Ihrem professionellen Verhalten zu ver  danken. Am Morgen der Präsentation hören Sie auf der Damentoilette, wie sich zwei Kolleginnen Ihrer Chefin über irgendeine taube Nuss lustig machen, die auf ausdrücklichen Wunsch des Kunden am Meeting an diesem Tag teilnehmen dürfe, weil er eine Schwäche für sie habe. Erst bei der Präsentation, als besagter Kunde, der rein zufällig neben Ihnen sitzt, Ihr Knie drückt, wird Ihnen klar, dass Sie mit der tauben Nuss gemeint waren. Wie verhalten Sie sich nach dem Meeting?

a. Sie schreiben Ihre Kündigung und legen Sie Ihrer Chefin auf den Schreibtisch, wo sie sie vorfindet, wenn sie nach ihrem Martini und Mittagessen mit dem Kunden zurückkommt. Dieser Job ist eine Sackgasse, und Sie brauchen keine weiteren Hinweise mehr. 
b. Sie gehen auf die Damentoilette und heulen sich die Augen aus dem Kopf. Sie haben es verdient, an diesem Meeting teilzunehmen, weil Sie klug sind, und nicht, weil irgendein Blödmann auf Sie steht. 
c. Sie schieben dem Kunden einen Zettel mit der Adresse der Bar zu, wo Sie sich nach dem Büro auf einen Drink mit ihm treffen wollen. Was ist falsch daran, jeden Vorteil zu nutzen, der Sie weiterbringt? 
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Sie sind also bereit, Ihren Job hinzuwerfen, nur weil irgendjemand in einer Machtposition Partei für Sie ergreift? Tut uns leid, aber diejenigen, die sich für A entschieden haben, werden es nie bis ganz nach oben schaffen. Die einzige Möglichkeit, es zu etwas zu bringen, liebe B-Frauen, ist, indem Sie Kleenex-Aktien kaufen.

An all jene, die C für sich gewählt haben: Sie brauchen uns nicht zu sagen, dass Sie auf dem Weg zu Größerem und Besserem sind! Weiter so! Sie haben eine wilde Zeit vor sich!


Sechzehn

Savannah saß in der Sonne auf einer Bank vor Valeen’s Schuhboutique und tat so, als hätte sie das »Aushilfe gesucht«-Schild im Fenster von Refund City nicht gesehen.

Der dünne Mann, den sie am Vortag vorbeihasten gesehen hatte, war vor einer Minute wieder in dem Büro verschwunden. Er gehörte allem Anschein zu den Menschen, die schützend in einen dicken Mantel des Trübsinns gehüllt durchs Leben gingen.

»Wie Scrooge«, murmelte Savannah und wandte ihre Aufmerksamkeit den Touristen zu, die ihren Urlaubstag mit einem Kaffee im Coffeeshop gegenüber anfingen. Sie fragte sich, warum sie der Beruf des Steuerberaters regelrecht zu verfolgen schien. Nur weil sie gut darin war, bedeutete das noch lange nicht, dass sie nichts anderes tun konnte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Warum war die Versuchung dann so groß, von dieser Bank aufzuspringen und Mr. Scrooge in sein dunkles, schäbiges Büro zu folgen, wo er sein Dasein inmitten von Steuerformularen, IRS-Zahlungsaufforderungen und Vorladungen fristete?

Vielleicht weil es nicht so einfach war, sich der Verlockung eines zuverlässigen Gehaltsschecks zu entziehen - und dessen Anziehungskraft ließ sich nicht leugnen.

»Guten Morgen, Savannah«, sagte Valeen hinter ihr und schloss die Ladentür auf.

Sie war bester Laune. Klar, schließlich hatte sie am Vortag nicht mehr Geld ausgegeben, als sie verdient hatte. Schlimmer noch - an diesem Morgen war Savannah mit der Erkenntnis aus dem Tiefschlaf geschreckt, dass Valeen ihr ihre übelsten Kunden aufs Auge gedrückt hatte. Wann immer jemand hereingekommen war, von dem Valeen wusste, dass er sie ständig zwischen Lager und Verkaufsraum hin-und herlaufen lassen würde, ohne die Absicht zu haben, etwas zu kaufen, hatte sie irgendetwas »Wichtiges« zu tun gehabt, um das sie sich im Hinterzimmer kümmern musste. Kein besonders netter Zug ihrer neuen Chefin, aber Savannah vermutete, dass Valeen sie auf ihre schlechtesten Kunden losließ, um herauszufinden, ob sie sich durchbiss. Und sobald sie ihre Probezeit überstanden hatte, würde sie sie eher wie eine gleichberechtigte Partnerin behandeln. Zumindest hoffte Savannah, dass dies ihr Plan war. Wenn jeder Tag so ablief wie der vorige, würde sie ein Leben in der vermeintlich glamourösen Branche des Verkaufs von Edelschuhen auf keinen Fall überstehen.

Savannah folgte Valeen in den Laden und gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand. Sie gab es nur sehr ungern zu, aber der Gedanke, es sich nach Feierabend mit einem guten Buch im Bett gemütlich zu machen, war im Moment wesentlich verlockender, als schon wieder den ganzen Abend über Vannas Lieblingsorte aufzusuchen, um ihr Alter Ego zu finden. Sie hatte keine Ahnung, wie diese Frau das schaffte - jeden Abend unterwegs in irgendwelchen Bars und Restaurants zu sein. Wahrscheinlich hat sie keinen Job, der sie zwingt, morgens früh aufzustehen, dachte Savannah. Und wieso sollte sie auch einen haben? Sie lebte doch verdammt gut auf Kosten anderer Leute.

Es dauerte nicht lange, alles für die ersten Kunden vorzubereiten. Valeen fuhr den Computer hoch, während Savannah einen Absatz hier und dort gerade rückte, den sie am Vorabend übersehen hatten. Um Punkt neun Uhr drehte Valeen das »Geschlossen«-Schild an der Tür um, und Savannah setzte ihr strahlendstes Verkäuferlächeln auf. Um zehn hatte sich gerade einmal eine Kundin in den Laden verirrt, eine plumpe Frau mittleren Alters in Freizeithosen, weißen Tennisschuhen und einem grünen Poloshirt. Als die Frau vor dem Schaufenster stehen blieb und Valeens Auswahl an Frühjahrsmodellen betrachtete, hörte Savannah Valeen leise etwas murmeln, das sich verdächtig nach »modische Katastrophe« anhörte.

Die Türglocke ertönte, als die Frau den Laden betrat, und Savannah sah aus dem Augenwinkel zu, wie Valeen sofort den Rückzug antrat, um im nächsten Moment wie eine Staubwolke im Hinterzimmer zu verschwinden.

Toll, wieder eine Blindgängerin.

Savannah lächelte der Frau zu, die zurücklächelte und »Guten Morgen« sagte. Ein winziger Hoffnungsschimmer keimte in Savannah auf. Vielleicht konnte sie ihr ja doch ohne größeren Aufwand etwas verkaufen? Doch in diesem Moment griff die Frau nach einem Paar roter Stiefel neben der Eingangstür und schnappte entsetzt nach Luft, als ihr Blick auf das Preisschild fiel.

»O mein Gott«, stieß sie hervor. »Kosten die ernsthaft 485 Dollar?«

»Ja«, antwortete Savannah, der in diesem Augenblick klar war, dass sie der Frau nichts würde verkaufen können - weder mühelos noch mit großem Aufwand.

Die Frau schüttelte den Kopf, doch ihr kurz geschnittenes graues Haar rührte sich kaum. Behutsam stellte sie die Stiefel  zurück, als fürchte sie, sie könnten kaputtgehen und sie müsste sie bezahlen. In einem Anfall von Sarkasmus überlegte Savannah, sie zu beruhigen, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, da jeder Schaden, den sie anrichtete, Savannah vom Gehalt abgezogen werde.

»Da gehe ich lieber zu Payless, wo ich ein ähnliches Paar für 30 Dollar kriege. Ich verstehe das nicht. Wie schaffen Sie es nur, im Geschäft zu bleiben?«, fragte die Frau und schüttelte erneut den Kopf.

Savannah hielt es für eine rhetorische Frage, beantwortete sie aber trotzdem. »Wir führen hier nur die edelsten Designer und Schuhe aus den besten Materialien der Welt. Diese Stiefel da werden aus Italien importiert. Sie sind Handarbeit.« Natürlich beantwortete dies die Frage nicht, deshalb fügte Savannah hinzu: »Unsere Kundinnen rechnen damit, dass sie für diese Qualität mehr bezahlen müssen.«

Die Frau lachte und trat den Rückzug an. »Ich nicht«, meinte sie. »Wenn Schuhe so teuer sind, hätte ich Angst, sie zu tragen.«

»Tja. Äh. Dann einen schönen Tag noch«, sagte Savannah, als die Frau die Tür erreicht hatte. Wenn Valeen erwartete, dass sie über irgendeinen Zauber verfügte, mit dessen Hilfe sie eine Frau wie diese hier dazu brachte, ihren gesamten Wochennettolohn für ein Paar Stiefel hinzublättern, würde sie eine herbe Enttäuschung erleben. Vierhundertfünfundachtzig Dollar war ein völlig lächerlicher Betrag für ein Paar Schuhe. Ja, natürlich war die Qualität dieser Stiefel erstklassig, aber inwiefern spielte das eine Rolle? Hielt ein Fünfhundert-Dollar-Schuhpaar so viel länger als eines für hundert Dollar? Wie viel besser konnte eine Fünfhundert-Dollar-pro-Paar-Kuh denn sein?

Als erneut die Türglocke läutete und eine Rothaarige, die für jeden Victoria’s-Secret-Katalog eine Zierde gewesen wäre, hereinkam, lag auf der Hand, dass es sich um eine kauffreudige Kundin handeln musste, denn augenblicklich erschien Valeen wieder auf der Bildfläche.

Doch bevor ihre Chefin sich auf ihren großen Verkauf an diesem Tag stürzen konnte, beschloss Savannah, dass sie sich lange genug mit den Verlierern herumgeschlagen hatte. Sie brauchte eine anständige Provision, um den Verlust des Vortags wieder auszugleichen, außerdem war sie es allmählich leid, ständig nur Kunden zu bedienen, die ohnehin nichts haben wollten. Wenn Valeen aus ihrem Versteck gekommen war, bedeutete dies, dass sie ein dickes Geschäft witterte.

Also trat Savannah auf die Rothaarige zu und setzte ein unterwürfiges Lächeln auf. »Guten Morgen. Dieses Blau steht Ihnen wirklich gut. Es bringt Ihre Augenfarbe toll zur Geltung.«

Die Kundin lächelte und - oh, welche Freude! - erwiderte: »Oh, danke. Wie süß von Ihnen!«

Savannah bemühte sich um eine bescheidene Miene. »Ich sage nur die Wahrheit. Okay, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte sie sich, sorgsam darauf bedacht, die Betonung auf dem Wort ich nicht allzu auffällig klingen zu lassen. Es war klüger, Valeen nicht auf die Füße zu treten. Savannah wandte sich lächelnd ihrer Chefin zu, um zu zeigen, dass alles in bester Ordnung war, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass diese sich in der »Schluss! Sofort aufhören«-Geste wiederholt mit der Hand über die Kehle fuhr.

Wie unhöflich! Dies war Savannahs erste Gelegenheit, in Reichweite eines anständigen Geschäfts zu kommen, und Valeen versuchte sie mit aller Macht auszubremsen. Tja, aber so leicht würde Savannah nicht aufgeben. Sie musste Valeen beweisen, dass sie sich nicht herumschubsen ließ, sonst würde sie nie aufhören, sie auszunutzen.

Ohne Valeen zu beachten, trat Savannah vor ihre Kundin und stellte sich vor. »Haben Sie etwas Bestimmtes im Auge?«, erkundigte sie sich dann.

»Eigentlich ja«, erwiderte die Rothaarige und musterte Savannah anerkennend.

Savannah stand mit stolz geschwellter Brust da. Wow, vielleicht hatte sie ja doch das Zeug zur absoluten Topschuhverkäuferin.

Die Frau streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Lindsay. Lindsay Baxstrom. Meiner Familie gehört die Hälfte von Naples.« Die letzten Worte waren begleitet von einem aufgesetzten Lachen, das Savannah signalisieren sollte, dass es zwar der Wahrheit entsprach, Lindsay aber nicht allzu viel bedeutete. Trotzdem war es eine seltsame Art, sich einem anderen Menschen vorzustellen.

»Meiner Familie gehört die Hälfte eines 2003er Dodge Dakota. Ich bin sicher, wir haben einige Gemeinsamkeiten«, konterte Savannah und schüttelte Lindsay die Hand.

Lindsay lachte und spähte um Savannah herum. »Das Mädchen gefällt mir«, sagte sie zu Valeen, die neben der Kasse Position bezogen hatte.

»Das glaube ich«, bemerkte Valeen trocken.

Was für eine schlechte Verliererin, dachte Savannah und beschloss, sie auch weiterhin nicht zu beachten, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lindsay Baxstrom. »Also, was kann ich heute für Sie tun?«

»Tja, ich suche mehrere Sachen. Erstens bin ich nächste  Woche zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung eingeladen - Sie wissen schon, eine dieser langweiligen Cocktailpartys, bei der sich all die reichen Kerle treffen und anhand der Höhe ihrer Spende entscheiden, wer den Größeren hat. Schuhe sind mein absolutes Lieblingshobby, deshalb dachte ich mir, ich kaufe mir hier zuerst etwas Tolles, bevor ich rüber in die Flair Boutique gehe und ein passendes Kleid dazu aussuche. In dieser Reihenfolge macht es tausendmal mehr Spaß, finden Sie nicht auch?«, zwitscherte Lindsay und berührte flüchtig Savannahs Arm.

»Das ist eine tolle Idee. Ich glaube, das habe ich noch nie getan«, meinte Savannah und deutete auf das Samtsofa. »Wieso setzen Sie sich nicht hin und entspannen sich, während ich Ihnen ein Paar meiner Lieblingsschuhe bringe? Betrachten Sie mich einfach als Ihre private Einkäuferin.«

Lindsays blaue Augen funkelten, und sie drückte Savannahs Arm. »Das klingt toll. Ich habe Größe neununddrei ßig.«

Sie ließ Savannahs Arm los und sank mit einem wohligen Seufzer auf das Sofa. In der Zwischenzeit blickte Savannah sich eilig im Laden um. Ihre Lieblingsschuhe waren ein Paar rote Sandalen mit einer Schleife vorn und einem herzförmigen Kristallanhänger, der am Riemchen über dem Spann befestigt war. Dieses Paar würde sie Lindsay als Erstes zeigen, gemeinsam mit einem Paar magentaroter Stilettos mit glitzernden Strass-Schnallen an den Zehen und am Knöchel.

»Ich bin sofort wieder da«, murmelte sie, während sie überlegte, ob sie von ihrer Provision nur ein neues Höschen kaufen oder so verschwenderisch sein und sich zwei leisten sollte. Nachdem Mike ihre weißen Oma-Unterhosen aus dem Pool gefischt hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht,  sie in die Mülltonne zu werfen, sondern hatte sie im hintersten Winkel unter der Spüle ihrer winzigen Motelzimmerküche versteckt. Aber da sie leider nicht die Zeit gehabt hatte - ebenso wenig wie das nötige Geld -, um sich gestern neue zu kaufen, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sie nach dem Wet-T-Shirt-Fiasko wieder hervorzukramen, im Waschbecken auszuwaschen und zum Trocknen über die Duschstange zu hängen.

Sexy neues Ego hin oder her - sie weigerte sich, ohne Unterwäsche in der Arbeit zu erscheinen. So etwas war einfach unprofessionell.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, unterbrach Valeen Savannahs Grübeleien über ihre Lage an der Unterwäschefront mit einem seltsam dringlichen Unterton.

»Ich muss mit Ihnen reden, Val. Hat es noch einen Augenblick Zeit?«, meinte Savannah in einem Tonfall, der nicht nach einer Frage klang.

Savannah hörte, wie Val langsam den Atem entweichen ließ, fragte sich jedoch immer noch, was sie damit gemeint hatte, als sie ins Lager lief, um einige der hübschesten Abendschuhe für ihre neue Kundin zu suchen. Wenig später hatte sie die süßesten - und die teuersten - Exemplare eingesammelt, die Valeen auf Lager hatte. Als sie in den Verkaufsraum zurückkam, stand Valeen mit hinter dem Rücken verkrallten Händen neben der Couch und starrte unbehaglich auf den Fußboden.

»Ich bin sicher, die hier werden Sie begeistern«, verkündete Savannah in die verlegene Stille hinein. Meine Güte, Val nahm es aber wirklich schwer. Vielleicht hätte sie nicht so aggressiv sein dürfen.

»Ich habe … ich muss etwas für Miss Baxstrom nachsehen  gehen. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen«, meinte Valeen mit einem hörbaren Seufzer und trat seitlich an Savannah vorbei wie eine Krabbe auf der Flucht unter den nächsten Stein.

Seltsam, dachte Savannah und runzelte die Stirn, vergaß jedoch Valeens merkwürdiges Verhalten sofort wieder, als Lindsay schnurrte: »Und jetzt kommen Sie her und zeigen mir, was Sie Schönes haben.«

Es war schön, jemandem zu helfen, der Savannahs Bemühungen zu schätzen wusste. Sie stellte die Schuhkartons auf den Boden und rollte einen Hocker heran, um Lindsay beim Anprobieren zu helfen. Überrascht stellte sie fest, dass Lindsay ihre eigenen Schuhe noch nicht ausgezogen hatte, aber, hey, sie hatte nichts dagegen, den Topschuhverkäufer-Service zu bieten. Bevor Savannah das erste Schuhpaar aus der Schachtel nehmen und vorbereiten konnte, hob Lindsay ihren rechten Fuß und legte ihn auf Savannahs Schoß. Dabei rutschte ihr kurzer neonblauer Rock ein Stück nach oben, so dass Savannah von ihrem Hocker wesentlich mehr von Lindsays rotem Stringtanga erkennen konnte, als ihre Kundin wohl beabsichtigt hatte.

Ein Glück, dass Lindsay heute Morgen nicht ohne Unterwäsche aus dem Haus gegangen war, schoss es Savannah durch den Kopf, als sie lächelte und ihren Blick auf einen unbestimmten Punkt hinter Lindsays linkem Ohr heftete. Sie würde sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass ihre Kundin sich gerade entblößt hatte, denn es wäre nur peinlich für sie beide und ihrer Chance auf ein gutes Geschäft gewiss nicht zuträglich.

Da sich der Absatz von Lindsays blauem Schuh schmerzend in ihren Oberschenkel bohrte, streifte sie zuerst ihn ab,  ehe sie sich den Schachteln neben ihr zuwandte. Sie war davon ausgegangen, dass Lindsay ihren Fuß zurückziehen würde, doch sie tat es nicht, sondern rückte ihn in Savannahs Schoß zurecht.

Wahrscheinlich wollte sie keine schmutzigen Füße bekommen, vermutete Savannah. Nicht dass der Boden schmutzig gewesen wäre - Savannah hatte ihn selbst am Vorabend mit dem Staubsauger gereinigt. Aber egal.

Savannah nahm die erste rote Sandale aus dem Karton und schlug das Papier zur Seite.

»Oh, ja, wunderbar«, schnurrte Lindsay.

Savannah wäre um ein Haar aufgesprungen, als sich Lindsays Zehen in ihren Schenkel krallten, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war nur ein Reflex, als sie die schönen Schuhe gesehen hatte, sagte sie sich. Sie schob ihre Hand unter Lindsays Ferse und hob ihren Fuß an, um ihr den Schuh anzuziehen, doch er ließ sich nicht über ihre Zehen schieben.

»Hmm«, meinte Savannah, »sieht aus, als bräuchten Sie eine Nummer größer.«

»Manchmal schwellen meine Füße an, wenn ich eine Weile gegangen bin. Es hilft vielleicht, wenn Sie sie eine Minute kneten«, schlug Lindsay mit seltsam rauer Stimme vor.

Wie bitte? Sah sie vielleicht aus wie eine Masseuse?

Okay, sie würde sich nie, nie wieder verächtlich über ihren Beruf als Steuerberaterin äußern.

Savannah rieb sich die Stirn über dem linken Auge, das zu zucken begann. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Sie brauchte diese Provision. Außerdem war es so schlimm nun auch wieder nicht. Nur eine kleine Fußmassage, oder?

Sie schenkte Lindsay ein schwaches Lächeln. »Klar. Kein Problem.« Dann stellte sie den Schuh in die Schachtel zurück,  presste mit einem tiefen Atemzug ihre Daumen auf Lindsay Baxstroms Spann und begann die Haut zu massieren.

Lindsays Füße waren ganz glatt und rochen zart nach irgendeiner teuren Lotion, wie man sie in der Parfümerieabteilung von Nordstroms als kleine Probenpäckchen geschenkt bekam. Aber vermutlich hatte Lindsay eine ganze Flasche gekauft. So etwas konnte man sich natürlich ohne weiteres leisten, wenn der eigenen Familie halb Naples gehörte.

Vielleicht könnte sie sich ja von ihrem Provisionsscheck eine kleine Flasche davon gönnen. Nur für besondere Gelegenheiten, dachte Savannah, während ihre Finger über Lindsays Zehen wanderten. Beispielsweise, falls Mike Bryson beim Anblick ihrer Brüste gestern Abend spontan beschlossen haben sollte, diese ganze Schwulensache sei ein großer Fehler. Als er sie in Christinas Zimmer geschubst und ihr so nahe gewesen war, dass sie den Puls an seiner Halsschlagader hatte erkennen können, hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde geglaubt, etwas wie einen magischen Funken zwischen ihnen zu spüren. Wie oft ihr Gehirn ihr auch sagte, dass sie nicht sein Typ war, in ihrem Körper schien die Botschaft einfach nicht anzukommen. Denn wann immer sie weniger als zwei Meter voneinander trennten, schrie die Göttin in ihr laut und deutlich: »Yeah, Baby. Genau das ist es, was ich will.«

Ihre Gedanken waren so auf Mike Bryson und die Gefühle konzentriert, die er in ihr auslöste, dass sie nicht auf Lindsay Baxstrom und die Wirkung ihrer Massage auf ihre Kundin achtete.

Erst als die Ladentür aufging und eine Frauenstimme »Oh, mein Gott« hervorstieß, wurde Savannah in die Gegenwart  zurückkatapultiert. Lindsay saß mit gespreizten Beinen da, hatte den Kopf auf die Lehne des roten Samtsofas gelegt und warf wild ihr langes Haar hin und her. »Nein, nicht aufhören. Nicht jetzt, verdammt noch mal!«, schrie sie.

In diesem Augenblick wurde Savannah klar, dass sie für diese Art des Diensts am Kunden nicht geschaffen war.

»Das war’s«, erklärte sie und fuhr von ihrem Hocker hoch, ohne sich darum zu scheren, dass die Fersen der zeternden Rothaarigen mit einem dumpfen Poltern auf den Teppichboden aufschlugen. »Ich kündige. Mit euch Leuten stimmt doch etwas nicht.« Sie trat in die Mitte des Ladens, zerrte ihre Handtasche aus der Schublade unter der Kasse und stapfte zur Ladentür, wo sie kurz innehielt und sich zu Lindsay umdrehte. »Und Sie brauchen eindeutig professionelle Hilfe.«

Damit trat sie in den warmen Frühlingsmorgen, wohl wissend, dass sie ihre Träume von einer glamourösen neuen Karriere zerstört hatte. Aber zugleich unendlich viel glücklicher als seit Monaten.





Hat Ihr Kerl einen heiben Job?

Sehen wir den Tatsachen ins Auge - Frauen stehen auf Männer mit sexy Jobs. Es gibt einen Grund, weshalb all diese hässlichen Rockstars (Geld und Ruhm) und die alternden Industriekapitäne (Geld und Macht) all die heißen Mädels abkriegen. Aber auch Jungs mit einem weniger dicken Bankkonto können attraktiv sein. Mit diesem Psychotest finden Sie heraus, ob der Job Ihres Süßen ihn als potenziell coolen Typen qualifiziert!
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Also, womit verdient der Mann an Ihrer Seite seine Brötchen?

a. Er ist Flugbegleiter, schwört aber Stein und Bein, dass er nicht schwul ist. Er besteht darauf, dass der Schwerpunkt in seinem Job heute viel mehr auf der Flugsicherheit liegt und sich nicht mehr in erster Linie darum dreht, den Passagieren Salzbrezeln zu servieren … und Sie glauben ihm. 
b. Im Moment ist er, äh, in einer Phase zwischen zwei Jobs. Er, äh, ist eigentlich immer zwischen zwei Jobs. Wie gut, dass es Ihnen nichts ausmacht, Tag und Nacht zu arbeiten, um ihn durchzufüttern! 
c. Er ist Bauunternehmer, der Häuser entwirft und baut. Und, nein, wenn er den Abfluss unter Ihrer Spüle repariert, sieht man nicht die Ritze seines Hinterns. 
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A, A, A - wir schütteln mitfühlend den Kopf. Selbst wenn Ihr Kerl nicht zum anderen Ufer tendiert, verbringt er seine Tage als fliegender Kellner. Müssen wir noch deutlicher werden? Nein, er hat keinen coolen Job.

Wenn Ihr Kerl in die B-Kategorie fällt, tun Sie uns noch mehr leid. Heiße Jungs lassen ihre Frauen grundsätzlich nie die Rechnungen bezahlen. Haben Sie denn Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden von Ellen Fein und Sherrie Schneider nicht gelesen? Er zahlt. Und wenn er es nicht tut, heißt das, er nützt Sie nur aus, bis eine Bessere (das ist seine Meinung, nicht unsere, nur damit das klar ist) vorbeikommt.

Okay, Mädels, gebt es zu. Diese C-Jungs, die irgendwelche Dinge reparieren können, haben einfach etwas. Vielleicht liegt es an unserem Urbedürfnis, unseren verstopften Abfluss gereinigt zu bekommen, oder nur daran, wie sexy dieser Hammer in seinem Werkzeuggürtel auf ein anderes Werkzeug unterhalb seines Gürtels zeigt. Wir wissen es nicht genau, aber eines steht fest - die C-Jungs sind heiß, heiß, heiß!


Siebzehn

»Ich nehme an, du hast den Bericht über Savannah Taylor gelesen?«, fragte Mike und hob den Papierstapel auf seinem Schoß in die Höhe, ehe er ihn wieder fallen ließ. Er hatte auf einen Sprung im Büro seiner Mutter vorbeigesehen, ehe er sich auf den Weg zum Flughafen machte, um einen kurzen Flug von Naples nach Key West zu absolvieren. Im vergangenen Jahr waren mehr und mehr Drogen via Flugzeug nach Naples geschleust worden, und die hiesige Polizei hatte den Verdacht, dass sie aus Key West kamen. Zwar könnte ein vorsichtiger Drogenhändler seine Leute durchaus mit dem Wagen von Key West nach Naples fahren oder die Ware sogar per Speedboat transportieren lassen, wo sie keine Sicherheitskontrollen hinter sich bringen mussten und riskierten, erwischt zu werden. Aber manchmal waren Drogenhändler eben nicht vorsichtig. Manchmal waren es großspurige Arschlöcher, die glaubten, sie kämen mit allem durch - und Mikes Aufgabe bestand darin, sie von diesem Glauben zu kurieren. Es gab Gerüchte über eine große Lieferung, die für diese Woche geplant war, also sollte Mike einige Flüge nach Key West begleiten und sich um die Sicherheit am Flughafen kümmern.

Ehrlich gesagt freute er sich sogar darauf. Die Naples-Key West-Strecke war recht einfach und barg kein allzu großes Risiko für Verspätungen. Mit ein bisschen Glück könnte er einige Strecken hinter sich bringen und vor zehn Uhr abends wieder zu Hause sein.

»Ja, ich habe ihn gesehen«, erwiderte seine Mutter düster und zwang ihn, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Aber ich kann nicht glauben, dass ich mich so sehr in ihr geirrt habe.«

Lillians Niedergeschlagenheit entlockte ihm ein leises Lachen. »Du nimmst das viel zu schwer«, meinte er.

Lillian Bryson schüttelte den Kopf. Ihr Sohn … sie liebte ihn, aber er hatte einfach keine Ahnung. War ihm denn nicht klar, dass jede Frau, die über die Schwelle ihres Büros trat, eine potenzielle Partnerin für ihre Söhne war?

Nicht dass sie sich sehnlichst Enkelkinder wünschte (obwohl sie sich durchaus über ein paar Babys im Haus freuen würde) - nein, es ging vielmehr darum, dass sie ihre Söhne so glücklich sehen wollte, wie sie mit ihrem Vater einst gewesen war. Selbst jetzt, sechzehn Jahre nach Toms Tod, vermisste Lillian ihn noch. Sie hatte kein Interesse daran, sich mit anderen Männern zu treffen, weil sie wusste, dass sie mit niemandem sonst jemals diese Liebe würde erfahren können. Und sie wusste, dass ihre Söhne niemals dieselbe Freude erleben würden, wenn sie keine seelenverwandte Partnerin fanden. Das Problem war, dass keiner der beiden ihre Suche ernst nahm. Offenbar verstanden sie nicht, dass ihr Leben nicht ewig so weitergehen würde, und dass sie, wenn sie sich nicht aktiv darum kümmerten, die Richtige zu finden, die Chance dafür vielleicht für immer vertun würden.

Aus irgendeinem Grund hatte Lillian gedacht, sie hätte die Richtige gefunden, als Savannah Taylor vor drei Tagen in ihrem Büro aufgetaucht war. Also, ja, es stimmte, sie nahm es  sehr schwer, dass sich die Frau, die ihr so perfekt für Mike erschienen war, als Gaunerin entpuppte.

Lillian stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab und legte ihr Kinn in die Handfläche, während sie ihren Sohn musterte. Er sah gut aus, mit demselben dunkelblonden Haar und den graublauen Augen wie sein Vater. Und auch Toms Grübchen hatte er. Diese gefährlichen Grübchen, die dafür sorgten, dass man sich in ihn verliebte, sowie er das Gesicht zu einem Lächeln verzog. Und nicht nur das - Mike war auch finanziell abgesichert. Geldangelegenheiten hatte er schon immer sehr ernst genommen, was vermutlich in erster Linie daran lag, dass Lillian nach Toms Tod keinen Hehl aus ihrer finanziellen Lage gemacht hatte. Er hatte gewusst, dass es nicht zum Besten um sie stand, hatte sich aber nie darüber beschwert, weniger Geld für Kleidung ausgeben zu können und keinen Wagen zum Schulabschluss zu bekommen wie die meisten seiner Freunde.

Ihr Geschäft hatte erst angefangen, Gewinn abzuwerfen, nachdem Mike das College abgeschlossen hatte, und trotz ihres beharrlichen Drängens, ihn bei der Rückzahlung des Studiendarlehens zu unterstützen, hatte er sich nicht erweichen lassen. Tränen stiegen ihr in die Augen beim Gedanken daran, zu welch einem wunderbaren Mann ihr Sohn sich entwickelt hatte.

Was war so verkehrt an ihrem Versuch, eine Frau zu finden, die ihn schätzte und liebte und ihn glücklich machte?

»Es fällt mir selbst schwer, es zu glauben, falls es dich tröstet«, erklärte Mike und tippte auf den Bericht auf seinem Schoß. »Ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob ich es wirklich tue.«

Lillian würde keinesfalls ein Risiko eingehen, was das  Glück ihres Sohnes betraf. »Tja, du kennst aber das alte Sprichwort über Rauch und Feuer«, warnte sie deshalb.

Mike stand von seinem Stuhl auf und streckte sich, so dass sein hellgraues Hemd ein Stück aus seinem Hosenbund ragte. Lillian zwang sich, nicht auf die Waffe in seinem Holster zu starren. Sie verabscheute den Gedanken, dass ihr Baby - das mehr als einen Meter achtzig groß war und bestimmt gute achtzig Kilo wog - sich in Gefahr brachte, aber er liebte seine Arbeit nun einmal, also behielt sie ihre Gedanken für sich.

Zumindest bis ein hinterhältiges Lächeln auf seinem Gesicht erschien. »Stimmt, aber manchmal braucht man ein kleines Feuerchen, damit die Dinge schön heiß bleiben.«

Lillian verdrehte die Augen. »Aber komm bloß nicht zu mir und heul dich aus, wenn du dir die Finger verbrannt hast«, erklärte sie, wenn auch halb im Scherz. Allmählich fragte sie sich, ob ihre Kuppelversuche ausnahmsweise doch einmal funktioniert hatten.

Mike beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er zärtlich ihr Kinn umfasste. »Mach dir keine Sorgen, Mom. Mit Savannah Taylor werde ich schon fertig«, sagte er, ehe er sein Sportjackett anzog und zur Tür ging.

Lillian wand sich innerlich. War ihm denn nicht klar, dass er nur Ärger heraufbeschwor, wenn er so etwas sagte?

In diesem Moment drangen Stimmen aus dem Eingangsbereich, also ging sie zur Tür, um nachzusehen, wer dort war, falls Maddie kurz weggegangen sein sollte, während sie mit Mike geredet hatte. Ihr erster Termin war erst nach dem Mittagessen, und sie erwartete niemanden, aber vielleicht gab es bei einem ihrer Kunden irgendeinen Notfall. Das passierte leider ziemlich oft. Wären ihre Kunden doch nur konsequent  und hielten sich an ihre Anweisungen, hätte sie sie allesamt innerhalb von einem bis anderthalb Jahren unter der Haube.

Doch wie oft sie eine Frau mit gebrochenem Herzen beschwor, nicht ständig ihren Angebeteten anzurufen und zu versuchen, ihn zurückzugewinnen, oder einen Mann zu überzeugen versuchte, das Zögern seiner Verlobten, einen Hochzeitstermin festzulegen, bedeute nicht, dass sie ihn nicht heiraten wolle, hörten sie in mindestens fünfzig Prozent der Fälle leider nicht auf sie. Stattdessen ließen sie sich zu dummen, kontraproduktiven Taten hinreißen - wie zum Beispiel, dreiundvierzig Nachrichten auf der Handy-Voicemail des Exfreunds zu hinterlassen oder Ultimaten zu stellen, an die sie sich dann doch nicht hielten -, die sie, Lillian, am Ende zwangen, zu noch drastischeren Mitteln zu greifen.

Doch als Lillian den Blick durch den Wartebereich schweifen ließ, sah sie keinen Rat suchenden Kunden, sondern genau die Frau, über die sie und Mike bis vor wenigen Augenblicken gesprochen hatten. Schweigend beobachtete Lillian die beiden, wie sie plauderten. Sie brauchte die Worte nicht zu verstehen, die sie wechselten, um ihre Befürchtungen bestätigt zu sehen. Savannahs Wangen waren leicht gerötet, während sie mit klimpernden Wimpern zu ihrem Sohn aufsah, der sich vorbeugte und mit weicher, tiefer Stimme mit ihr sprach.

Das war nicht gut. Diese hinterhältige Kriminelle, die sie beide getäuscht hatte, würde ihrem Sohn das Herz brechen. Aber Lillian konnte Mike nicht die Schuld dafür geben. Vom ersten Augenblick an, als sie und Savannah einander begegnet waren, hatte sie diese Geschichte geplant. Und jetzt musste sie ihr so schnell wie möglich ein Ende bereiten.

Sie trat auf den Korridor, räusperte sich und bemerkte bestürzt, wie Mike und Savannah wie zwei Teenager auseinanderfuhren, die beim Knutschen in der Schule erwischt wurden.

Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Aber was konnte sie unternehmen?

»Oh, hallo, Savannah. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich, in der Hoffnung, dass ihr freundlicher Tonfall nicht aufgesetzt klang. Sie bezog zwischen Savannah und ihrem Sohn Position und streckte die Hände zum Gruß aus, während sie sich zu ihrem Sohn umwandte. »Musst du nicht gehen? Du willst doch nicht zu spät zur Arbeit kommen.«

Sie wertete es als Zeichen für den verwirrten Geisteszustand ihres Sohnes, als dieser nicht protestierte, sondern meinte: »Stimmt. Ja. Bis später.« Er verschwand.

Lillian wandte sich an Savannah und bemühte sich um ein höfliches, aber nicht allzu strahlendes Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Savannah schien nervös zu sein und sah zuerst kurz nach rechts, dann nach links, ehe sie erwiderte: »Äh, könnten wir vielleicht in Ihr Büro gehen? Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Natürlich.« Lillian ging den Korridor zu ihrem Büro entlang. An der Tür trat sie einen Schritt beiseite und lud Savannah mit einer Geste ein, als Erste einzutreten. Savannah gehorchte und setzte sich auf den Stuhl, der am nächsten zur Tür stand.

Lillian durchquerte den Raum, nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und zog einen Block und den Silberfüller heran, den Mike ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, als wäre dies ein Geschäftstermin. »Was kann ich für Sie tun?«, wiederholte sie.

Savannah kaute unruhig auf ihrer Unterlippe und schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. Lillian fragte sich, um welche Art von Gefallen die junge Frau sie wohl bitten würde. Sie erwartete doch wohl nicht, dass sie sich auf irgendetwas Gesetzwidriges einließ, oder?

»Aus diesem Job im Fat Cat ist nichts geworden, außerdem habe ich gerade bei Valeen’s gekündigt und …«, erklärte Savannah schließlich. »Na ja, ich tue das wirklich sehr ungern, aber ich würde gern auf Ihr Angebot zurückkommen, einige Leute für mich anzurufen. Ich bin klug, gut ausgebildet und scheue keine harte Arbeit.« Savannah beugte sich vor, als lege sie ihren Fall einem feindselig gestimmten Richter dar.

Lillian hatte fast Mitleid mit ihr, wenn auch nur so lange, bis ihr Blick auf dem Bericht hängen blieb, den Lainie an diesem Morgen herübergeschickt hatte. Diese Frau stand im Verdacht, mehr als fünfzigtausend Dollar Schulden angehäuft zu haben. Lillian hatte keine Ahnung, wie jemand in diesem Alter und mit diesem Einkommen die Bank dazu gebracht hatte, ihr Kredite in derartiger Höhe zu gewähren, aber sie war sicher, dass sie sie nicht auf ehrliche Weise bekommen hatte. Viel wahrscheinlicher war, dass sie zehn oder zwölf Kreditkarten gleichzeitig benutzt hatte, in der Hoffnung, dass ihr niemand auf die Schliche kam. Und es sah ganz so aus, als hätte sie Erfolg damit. Wahrscheinlich benutzte sie immer eine Kreditkarte, um die Schulden für die zweite zu begleichen und so weiter und so weiter - so lange, bis ihr Kartenhaus eines Tages in sich zusammenstürzte, weil es keinerlei Fundament hatte.

Das war nicht die Sorte Mensch, die sie ihren Freunden als Mitarbeiterin empfehlen würde, doch sie wollte verhindern, dass Savannah die Beherrschung verlor und sich zu noch kriminelleren Taten hinreißen ließ, also lächelte sie und machte sich eine Notiz auf ihrem Block. »Ich rufe ein paar Leute an und sage Ihnen Bescheid. Vielleicht Anfang nächster Woche?«

Savannah sah sie niedergeschmettert an, rutschte auf ihrem Stuhl zurück und schloss mit einem abgrundtiefen Seufzer die Augen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, vielleicht etwas schneller eine neue Arbeit zu finden. Ich bin, na ja, ein wenig knapp bei Kasse«, fügte sie leise hinzu, als koste sie dieses Eingeständnis enorme Überwindung.

»Na ja, im Detail hatte ich noch nicht darüber nachgedacht. Aber es gibt jemanden, den ich sofort anrufen könnte, wenn Sie wollen. Er besitzt ein Möbelgeschäft ein Stück die Straße hinunter.«

Savannah schlug die Augen auf und schenkte Lillian ein Oscar-reifes dankbares Lächeln. »Vielen Dank.«

Lillian ermahnte sich, dass dieses unschuldige Benehmen nichts als Fassade war - reine Fassade. Sie griff nach dem Hörer und rief ihren Freund von Mansion’s Furniture an. Sie tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus, während Savannah vor ihr saß und wartete. Lillian lächelte zuversichtlich. »Hast du übrigens diese freie Stelle im Verkauf von neulich schon besetzt? Ich habe hier jemanden im Büro sitzen, die sich dafür interessiert«, erkundigte sie sich.

Lillian bemühte sich um eine enttäuschte Miene, fürchtete jedoch, keine annähernd so gute Schauspielerin wie Savannah zu sein. Deshalb klang ihr mitfühlender Ton ein klein wenig aufgesetzt, als sie sagte: »Oh, nein. Ich hatte ja völlig vergessen, dass du mir gestern erst erzählt hast, die Stelle sei bereits vergeben. Tut mir leid, wenn ich dich belästigt habe.« Sie legte auf, bevor ihr Freund ihr eine andere  freie Stelle vorschlagen konnte, zuckte die Achseln und wandte sich Savannah zu. »Tut mir wirklich leid. Die Stelle ist gestern besetzt worden. Ich muss es vergessen haben. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man älter wird. Das Gedächtnis verwandelt sich in das reinste Sieb.« Lillian schüttelte den Kopf, als wolle sie demonstrieren, dass ihr Kopf nichts als ein paar alte Wollmäuse beherbergte, obwohl sie nicht die geringste Mühe hatte, sich an irgendetwas zu erinnern, was in ihrem Leben passierte.

Enttäuscht ließ Savannah die Schultern sinken. »Trotzdem danke, dass Sie es versucht haben.«

»Natürlich. Ich hab auch noch ein, zwei andere Freunde, die ich anrufen könnte, aber sie sind diese Woche mit ihren Familien im Urlaub. Es sind Frühlingsferien, wie Sie wissen.«

Diese Bemerkung entlockte Savannah ein belustigtes Schnauben. »Ja, das weiß ich allerdings«, murmelte sie.

Lillian erhob sich von ihrem Stuhl, in der Hoffnung, Savannah werte dies als Zeichen, dass die Unterhaltung beendet war. »Ich lasse Sie wissen, was ich herausgefunden habe«, versprach sie.

Savannah verstand den Wink und erhob sich ebenfalls. Lillian konnte nicht glauben, wie mühelos sie diese Schlacht gewonnen hatte. Ohne Job würde Savannah die Miete für die nächste Woche nicht bezahlen können, was ihnen das Recht gab, sie zwangsräumen zu lassen. Wenn es eines gab, was Lillian über ihren Sohn wusste, dann dass er in finanziellen Angelegenheiten keinen Spaß verstand. Er würde Savannah nie im Leben im Motel wohnen lassen, wenn sie die Miete nicht pünktlich und in voller Höhe bezahlen konnte.

Doch bei Savannahs nächster - mit falscher Beiläufigkeit gestellter - Frage brach Lillian der Schweiß aus.

»Ich habe Mike nie gefragt, was er beruflich macht. Sie sagten vorhin, er sei unterwegs zur Arbeit. Das sind aber ziemlich ungewöhnliche Arbeitszeiten.«

Lillian kniff die Augen zusammen. Sie würde Savannah unter keinen Umständen erzählen, dass Mike Sky Marshal war. Denn sie hatte schon oft erlebt, wie Frauen bei der Erwähnung seines Berufs weiche Knie und sehnsüchtige Augen bekommen hatten. Noch schlimmer war es bei Sam, der sich als ehemaliger Navy SEAL ebenfalls nicht über einen Mangel an Bewunderinnen mit leuchtenden Augen beschweren konnte, die sich in ihn verliebt hatten. Oder, besser gesagt, in seine Uniform.

»Er arbeitet für eine Fluggesellschaft«, erwiderte sie und starrte auf einen Fleck an ihrer Bürotür, wo das Holz abblätterte, und bemühte sich nun ihrerseits, nicht auf ihrer Unterlippe zu kauen.

»Ist er Pilot?«, hakte Savannah mit hoffnungsvoller Stimme nach.

Plötzlich kam Lillian ein boshafter Gedanke. Ihr war vollkommen klar, welche Auswirkungen es hätte, wenn sie Savannahs Frage auf diese Weise beantwortete. Sie würde ihren Sohn nie wieder mit denselben Augen betrachten. Und genau das wollte Lillian erreichen.

Mike würde sie umbringen, wenn er wüsste, was sie getan hatte, aber mit ein bisschen Glück würde es nie so weit kommen.

Lillian blinzelte und setzte ihr reizendstes Lächeln auf, ehe sie Savannah ansah. »Oh, nein, meine Liebe. Er ist eher Mitglied … der Crew.«

Savannah bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen, doch Lillian entging nicht, dass sie am Boden zerstört war,  wenn auch bei weitem nicht so überrascht, wie Lillian vermutet hatte.

»Sie meinen«, sagte Savannah resigniert, »er ist Flugbegleiter.«

Und Lillian, die nicht gern eine glatte Lüge erzählen wollte, zuckte nur lächelnd die Achseln und überließ es Savannah, ihre Schlüsse aus dem Gesagten zu ziehen.





Gehören Sie zu denen, die einen guten ersten Eindruck hinterlassen?

Bestimmt kennen Sie das alte Sprichwort, der erste Eindruck sei entscheidend, oder? Tja, wir sind jedenfalls fest davon überzeugt. Wie oft haben Sie jemanden kennen gelernt, den Sie auf Anhieb nicht leiden konnten und der anschließend Ihr bester Freund oder Ihre beste Freundin geworden ist? Nie, stimmt’s? So etwas passiert nicht. Also, welchen ersten Eindruck hinterlassen Sie?
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Wie ist die typische Reaktion der Menschen, wenn sie Sie das erste Mal sehen?

a. Sie lächeln und nicken, halten aber höchstens zwei Sekunden lang Blickkontakt. 
b. Sie treten einen kleinen Schritt zurück und schieben die Hände in die Hosentaschen. 
c. Sie lächeln und lehnen sich in Ihre Richtung, ehe sie Sie berühren (Ihren Arm oder Ihre Schulter o.ä.). 
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Ihr A-Frauen hinterlasst zwar nicht direkt einen schlechten Eindruck, aber er könnte besser sein. Das Problem ist, dass Ihr Gegenüber Sie nicht bemerkenswert genug findet, um Ihren Namen oder sonst etwas im Gedächtnis zu behalten. Was machen Sie falsch? Vielleicht sollten Sie an Ihrem  Lächeln arbeiten oder ein Pfefferminzbonbon lutschen, ehe Sie auf jemanden zugehen. Versuchen Sie’s - es könnte Wunder wirken!

Wenn Sie B gewählt haben, tut es uns furchtbar leid, aber der erste Eindruck, den Sie hinterlassen, ist entsetzlich. Die nächste Stufe wäre, dass Ihr Gegenüber schreiend davonläuft! Wir wissen nicht, was Sie falsch machen, aber vielleicht probieren Sie Ihr Verhalten einmal bei einer lieben Freundin aus … das heißt, falls Sie so etwas haben!

An all jene, die C gewählt haben - Sie versprühen einen enormen Charme, und, was noch viel wichtiger ist, Sie wissen es auch! Weiter so - mit der guten Arbeit und dem guten ersten Eindruck.


Achtzehn

Savannah wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie hatte bestimmt auf ein halbes Dutzend Stellenangebote angerufen, aber immer nur das typische »Mailen Sie uns doch Ihren Lebenslauf, wir melden uns nächste Woche bei Ihnen« bekommen. Bis nächste Woche konnte sie aber nicht warten. Sie hatte nur noch fünfzig Dollar, und obwohl ihre Eltern ihr bestimmt etwas geben würden, verabscheute sie den Gedanken, sie darum zu bitten. Es kam ihr so idiotisch vor, besonders wo sie nur eines tun müsste, um einen neuen Job zu bekommen - jenen Anruf tätigen, vor dem sie sich schon die ganze Zeit fürchtete.

Am Ende gab ihr seltsames Gespräch mit Lillian Bryson den Ausschlag. Warum hatte sie Savannah zuerst so großzügig angeboten, ihr bei der Jobsuche zu helfen, und dann so zögerlich reagiert, als Savannah darauf zurückgekommen war?

Mit finsterer Miene betrachtete sie ihr Mobiltelefon, als hätte es sie auf irgendeine Weise beleidigt. »Ich hasse es, um Hilfe zu bitten«, sagte sie zu ihm, doch es gab keine Antwort.

Von ihrem Platz auf der Bank unter einer Eiche auf dem Sunshine Parkway aus konnte sie die Telefonnummer von Refund City auf der anderen Straßenseite erkennen, die in weißen Ziffern auf dem Bürofenster prangte. Die Nummer neckte sie, lockte sie, trotzdem zögerte sie noch immer.

Es war, als gebe sie damit endgültig auf, als räume sie ein, gescheitert zu sein, indem sie in ihren alten »sicheren« Job in der Steuerkanzlei zurückkehrte.

»Aber wenn du mehr Geld hast, kannst du es dir leisten, in die Bars und Restaurants zu gehen, die Vanna besucht. Du kannst einkaufen, wo sie einkauft. So gesehen erhöhst du deine Chancen sogar, sie zu finden und dir ein glamouröses Leben zu verschaffen, wenn du es tust«, sagte sie sich.

Ja. Diese Einstellung war schon besser. Sie würde überhaupt nicht aufgeben.

Nachdem sie zu diesem Entschluss gelangt war, wählte sie die Nummer von Refund City, und nach nicht einmal fünf Minuten hatte sie ein Vorstellungsgespräch mit Mr. Leonard, dem Leiter der Zweigstelle in Naples, für eine knappe Stunde später vereinbart. Da sie noch nichts zu Mittag gegessen hatte, eilte sie zum Coffeeshop hinüber, kaufte sich einen Eistee und ein Bagel mit Truthahn und kehrte damit zu ihrer Bank zurück.

Aus Sorge, sie könnte zu spät zu ihrem Termin kommen, verschlang sie das Sandwich und spülte das Ganze mit dem Mango-Passionsfrucht-Ginseng-Weizengras-Eistee hinunter.

»Was ist eigentlich aus dem ganz gewöhnlichen Eistee geworden?«, fragte sie sich laut nach dem letzten Schluck. Sie warf den Plastikbecher und das Sandwichpapier in den Mülleimer neben der Bank und sah auf ihre Uhr. Viel zu früh. Wie immer.

Sie schwor sich, nie wieder zu früh irgendwo aufzutauchen - Pünktlichkeit war weder sexy noch geheimnisvoll und passte ganz und gar nicht zu dem Image, das sie transportieren wollte -, schob ihre Sonnenbrille mit dem Zeigefinger auf ihrem Nasenrücken hoch und bemühte sich nach Kräften,  eine Aura glamouröser Langeweile zu verströmen, als einige Touristen an ihr vorbeischlenderten.

Nach ein paar Minuten sah sie erneut auf die Uhr und stellte mit einem erleichterten Seufzer fest, dass sie sich endlich auf den Weg zu ihrem Vorstellungsgespräch machen konnte. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie nervös war. Schließlich hatte sie alle Voraussetzungen, die für diesen Job nötig waren. Vielleicht verfolgten sie ja ihre letzten beiden Jobs. In den letzten drei Tagen war sie von Hunden angegriffen, um ein Haar von einem Eiswagen überrollt, mit Krabbensauce übergossen, als Kindermädchen für einen reichen Fratz benutzt und von einer Fußfetischistin missbraucht worden. Und das waren nur die Vorkommnisse im Job gewesen.

War es also ein Wunder, dass sie ein wenig beklommen wegen ihrer neuen Arbeit war?

Savannah stand auf, zupfte ihren schwarz-rot karierten Rock zurecht und hoffte, nicht bald schweißgebadet von der Hitze zu sein.

»Okay, du musst Selbstbewusstsein ausstrahlen«, murmelte sie, schwang ihre Handtasche über die Schulter und überquerte die Straße.

Wenn es weiterhin so lief wie in den letzten paar Tagen, kam vermutlich genau in dem Augenblick, wenn sie von der Bordsteinkante trat, ein großer schwarzer Wagen - bestimmt ein Mercedes, weil die Bösen im Film grundsätzlich teure deutsche Autos fuhren - um die Ecke geschossen und katapultierte sie geradewegs durch die Fensterscheibe von Refund City. Praktisch jeder Knochen im Leib wäre gebrochen, und ihre Eltern würden an ihr Krankenbett eilen, und nach einer schmerzhaften Genesung und einer Romanze mit ihrem Physiotherapeuten würde sie erkennen, dass ihr größter Fehler gewesen war, nach dem Glück an einem anderen Ort zu suchen, wo es doch in Maple Rapids die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen war. Die Geschichte würde damit enden, dass sie und Dr. Wer-auch-immer im Wartebereich des Maple Rapid General Hospital »Ja, ich will« sagten. Und fünf Jahre später würden zwei süße kleine Wer-auch-immer-Kleinkinder zu Savannahs Füßen spielen, während das dritte bereits unterwegs war und der Doc strahlend mit einem Stapel Eintrittskarten für Disney World wedelte.

Doch aus irgendeinem Grund ließ diese Vision Savannah erschaudern, und zum Glück drang kein verräterisches Reifenquietschen an ihre Ohren, als sie über die Straße trottete und die Tür zur Steuerkanzlei öffnete. Die Anspannung der Steuerberater, die sich bemühten, die Daten so schnell und akkurat wie möglich in die Formulare einzutragen, war förmlich mit Händen greifbar, und Savannah glaubte fast, ihren Schweiß zu riechen. Der 15. April nahte, und die Arbeit würde immer weiter anwachsen. Und sie wussten es ebenfalls, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb nur eine von ihnen den Kopf hob, als Savannah zur Tür hereinkam.

Ah, die Nachwuchsprüferin, dachte sie und lächelte der jungen Frau mit dem platinblonden Haar zu. Dies hier war keine Nobelkanzlei mit einer hochbezahlten Empfangsdame, die hinter einer Glastrennscheibe saß und über den Zugang zu den dahinterliegenden Büros und Korridoren wachte. Stattdessen war die Mitarbeiterin mit den wenigsten Berufsjahren gezwungen, nicht nur ihre eigene Arbeit zu bewältigen, sondern auch die Empfangspflichten zu erfüllen. Wenn es in diesem Büro hier ähnlich lief wie in der Zweigstelle in Maple Rapids, sorgte die Frau dafür, dass die hereinkommenden Laufkunden den Mitarbeitern, die nach einem rotierenden Bereitschaftsdienstplan arbeiteten, zugewiesen wurden, so dass jeder von ihnen gleich viel Arbeit auf den Tisch bekam. Sie selbst hingegen musste sich im ersten Jahr nur um die einfachsten Steuererklärungen kümmern.

»Ich bin Savannah Taylor und habe einen Termin bei Mr. Leonard«, sagte Savannah.

Die junge Frau schenkte Savannah ein erleichtertes Lächeln, als ihr klar wurde, dass sie keine neue Mandantin vor sich hatte. »Prima. Ich sage ihm, dass Sie hier sind«, meinte sie, ehe sie sich zu ihrer Überraschung umdrehte und rief: »Hey, Len! Hier ist jemand für Sie!«

Die anderen Mitarbeiter im Büro waren allem Anschein nach an ihre Ausbrüche gewöhnt, denn sie ließen sich in ihrer Arbeit nicht stören. Sekunden später streckte der freudlos aussehende Mann, der an den beiden letzten Vormittagen an ihr vorbeigeeilt war, den Kopf zur hintersten Bürotür heraus. Er bedeutete Savannah, nach hinten zu kommen, und verschwand wieder wie ein Präriehund in seiner Höhle.

Savannah nickte der Nachwuchsprüferin höflich zu, ehe sie sich auf den Weg in den hinteren Teil der Kanzlei machte. Vor Mr. Leonards Büro zögerte sie kurz, da er verschwunden zu sein schien. Sie sah nach links, dann nach rechts, ehe sie um die Tür herumspähte, um zu sehen, ob er dahinter lauerte und »Buh« rief, als eine Art schräger Test, wie es in dem »Idiotensicheren Tipps für ein erfolgreiches Bewerbungsgespräch«-Artikel erwähnt gewesen war.

»Nur herein, herein«, meinte Mr. Leonard stattdessen und tauchte hinter einem riesigen, gefährlich schwankenden Aktenstapel auf seinem Schreibtisch auf.

Erleichtert, dass er nicht versuchte, sie zu erschrecken, um so irgendetwas über ihre psychische Stabilität oder ihre Reflexe zu erfahren, betrat Savannah das Büro und schloss die Tür, ehe sie mitten in der Bewegung innehielt, als er meinte, sie könne sie ruhig offen lassen.

Erstaunt musterte Savannah den mageren drahtigen Mann, der unter dem Papierwust auf seinem Schreibtisch nahezu begraben war. »Aber ich bin wegen eines Vorstellungsgesprächs hier«, sagte sie in der Annahme, Mr. Leonard kenne vielleicht den Grund ihres Besuchs nicht. Schließlich hatte Blondie sie einander nicht gerade in angemessener Weise vorgestellt.

Mr. Leonard stand auf und deutete auf den einzelnen Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf dem sich ebenfalls Unterlagen türmten. »Ich bin ein Verfechter der Politik der offenen Tür. Sie wissen schon, nach dem Motto ›Meine Tür steht allen jederzeit offen‹.« Er verzog das Gesicht zu einem beängstigenden Lächeln, bei dem Savannah sich fragte, ob er sie im nächsten Moment mit dem Kabel seiner Rechenmaschine erdrosseln würde. »Also, setzen Sie sich.«

Vorsichtig bahnte Savannah sich seitwärts einen Weg zu dem Stuhl, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht den Rücken zuzukehren. »Äh, okay.« Sie schob die Unterlagen auf der Sitzfläche nach hinten, quetschte sich auf die Stuhlkante und stellte die Füße flach auf den Boden, für den Fall, dass sie flüchten musste.

»Wann können Sie anfangen?«, fragte Mr. Leonard, nahm einen gepolsterten Umschlag von einem der Stapel und wandte sich seinem Computer zu, als wäre sie gar nicht anwesend.

»Tja … äh …«, stammelte Savannah. Was zum Teufel lief hier?

Mr. Leonard linste hinter seinem Monitor hervor, so dass nur ein kleiner Ausschnitt seines Gesichts zwischen dem Computerbildschirm rechts und dem hohen Papierstapel links von ihm zu erkennen war. Die Intensität seines Blicks überraschte Savannah. Seine Augen - na ja, das eine zumindest - waren von einem leuchtenden Blau. »Wie? Wollen Sie mehr Geld? Alle wollen ständig eine Gehaltserhöhung«, murmelte er vor sich hin und pflückte ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch, ohne es anzusehen. »Na schön. Die Lebenshaltungskosten hier sind um 16,3 Prozent höher als dort, wo Sie herkommen. Ich gebe Ihnen eine jährliche Erhöhung von zweitausendfünfhundert Dollar, aber keinen Cent mehr.«

Savannahs Blick flog zur geöffneten Tür. Verhandelte er allen Ernstes über ihr Gehalt, während alle anderen zuhören konnten?

»Wissen Sie, wie viele Quadratmeter wir hier haben?«, erkundigte er sich scheinbar völlig zusammenhangslos.

Was? War das eine Variante der »Wieso sind Schachtdeckel rund und nicht viereckig?«-Frage? »Nein, aber ich könnte den Vermieter anrufen und nachfragen.«

»96 Quadratmeter«, erklärte er in amüsiertem Tonfall. »Das haben sie mit Absicht getan, als sie das Büro eingerichtet haben. Ist Ihnen klar, was ich damit sagen will? 96 Quadratmeter.«

Langsam erhob sich Savannah von ihrem Stuhl und trat den Rückzug an. Erst als sie die kühle Glaswand des Büros hinter sich spürte, blieb sie stehen. »Sehr clever«, meinte sie mit einem falschen Lächeln und nickte.

»Ja, fand ich auch. Und Ihnen ist bestimmt so klar wie mir, dass es in einem so kleinen Büro sinnlos ist, etwas geheim  halten zu wollen. Jemand braucht nur seinen Gehaltsscheck im Kopierer liegen lassen, und schon ist der Teufel los. Auf diese Weise gibt es keine Heimlichtuereien. Alle hier im Büro, außer Dani, die erst seit etwa drei Monaten bei uns ist, verdienen etwa dasselbe. Und jeder arbeitet so viel, wie er kann. Und wenn nicht …« Mr. Leonard unterbrach sich und zuckte die Achseln. »Alle kriegen es mit. Wir haben hier eine Art selbstregulierende Gemeinschaft, wie ich es bezeichne. Wenn einer nicht mitzieht und trödelt, haben die anderen darunter zu leiden. Und Sie können sich bestimmt vorstellen, was dann passiert.« Er nickte wissend, als wolle er damit sagen, dass sie es sich zweifelsohne vorstellen könne. Was nicht der Fall war.

Savannah fürchtete sich fast, zu fragen, doch sie schüttelte kurz den Kopf und tat es trotzdem. »Nein. Was passiert dann?«

Mr. Leonard holte tief Luft und ließ sie lautstark entweichen. »Sagen wir einfach, wir haben unsere Methoden, die Trödler auszumerzen.«

»Okay«, meinte Savannah zögernd.

Damit tauchte Mr. Leonard wieder hinter seinem Bildschirm ab. »Außerdem habe ich Sie bereits überprüft, und es gibt nichts, weswegen wir uns Sorgen zu machen brauchen. Also, wann können Sie anfangen? Haben Sie heute Nachmittag schon etwas vor?«, murmelte er.

Langsam ließ sich Savannah auf den Stuhl zurücksinken. Dies war das schrägste Vorstellungsgespräch, das sie je geführt hatte. Okay, vielleicht nicht das allerschrägste. Dieser Preis ging eindeutig an das Fat Cat. Trotzdem war es eine mehr als merkwürdige Unterhaltung. Keine Fragen über ihre kurz- und langfristigen Ziele? Und was war mit ihren Stärken  und Schwächen? Ihrer Fähigkeit, eigenständig innerhalb eines Teams zu arbeiten?

Stattdessen saß sie hier mit dem Karl Marx der Welt der Steuerbuchhaltung, der glaubte, seine Angestellten lösten den Fehler, der ihm mit der Einstellung eines trödelnden Kollegen unterlaufen war, indem sie jeden, der nicht zu ihnen passte, einfach Zitat Anfang - ausmerzten - Zitat Ende.

Das klang fast wie Die Frauen von Stepford. Sehr beängstigend.

Aber sie brauchte diesen Job. Und wenn Mr. Leonard und seine selbstregulierenden Mitarbeiter zu viel für sie wären, würde sie einfach weiterarbeiten, während sie sich nach etwas anderem umsah. Es schien, als hätte sie in den letzten vier Tagen ihren gesamten Vorrat an Risikobereitschaft aufgebraucht.

Allmählich wurde ihr klar, dass der Teil von ihr, der eine vernünftige Einstellung zum Geld besaß, einfach zu tief verwurzelt war, um sich ändern zu können, zumindest nicht in so kurzer Zeit. Vielleicht nächstes Jahr, wenn ihre Verwandlung abgeschlossen war und die Männer sie bestürmten, an exotischen Orten mit ihnen Urlaub zu machen oder ihr teuren Schmuck kaufen zu dürfen … vielleicht konnte sie sich dann ein Stück weit von ihrem Pragmatismus lösen. Bis dahin brauchte sie jedoch eine Arbeit, um ihre Rechnungen bezahlen zu können, und Mr. Leonard schien ganz versessen zu sein, sie hinter einen Schreibtisch zu verfrachten.

»Okay, ich bin dabei«, sagte sie.

»Prima«, meinte Len Leonard, ohne von seinem Bildschirm aufzusehen. »Ashleigh Van Dyke wird Sie einarbeiten. Sie heiratet am 16. April, und der 15. April ist ihr letzter Arbeitstag bei uns. Sie war fünf Jahre hier, und ich verliere  sie nur sehr ungern. Aber schätzungsweise hat sie sich einen reichen Mann geangelt. Hab mir schon gedacht, dass sie das eines Tages macht.«

Savannah musste sich beim Klang von Mr. Leonards wehleidigem Tonfall ein Lachen verbeißen. Sie nahm ihre Handtasche und erhob sich zum Gehen, um sich von der Nachwuchsprüferin zu Ashleigh bringen zu lassen. Doch es stellte sich heraus, dass das nicht nötig war, denn gerade als Savannah in den Büroraum trat, ging die Eingangstür auf, und eine schlanke Frau mit langem braunem Haar und grünen Augen kam hereingerauscht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie war beladen mit verschiedenen Schachteln und Päckchen.

»Hey, Ashleigh«, sagte die Nachwuchssteuerberaterin mit der Unterwürfigkeit eines hässlichen Highschool-Entleins, das sich bei einer Cheerleaderin einschleimt.

Ashleigh Van Dyke warf mit einer geübten Bewegung ihr seidiges Haar über die linke Schulter. »Hallo, Danielle. Du glaubst ja nicht, welche Schnäppchen ich gerade beim Frühlingsausverkauf von Elite Juweliere gemacht habe. Sieh dir bloß diese Ohrringe an. Sie haben nur zweitausend Dollar gekostet. Kannst du dir das vorstellen? Ich fühle mich beinahe, als hätte ich sie gestohlen!«

Dani schien angemessen beeindruckt zu sein und bewunderte die Ohrringe, wie Ashleigh es von ihr zu erwarten schien. Savannah fiel auf, dass die anderen Mitarbeiter die Ankunft ihrer Kollegin demonstrativ ignorierten, und fragte sich, ob sie sie allein damit gegen sich aufgebracht hatte, dass sie mit ihren teuren Schmuckstücken protzte.

Savannah trat einen Schritt vor, zum einen, um einen genaueren Blick auf das Outfit der jungen Frau - grüne Samthosen und eine Bluse im Lingerie-Stil - zu werfen, aber auch,  um sich ihr vorzustellen und sich an die Arbeit zu machen. Doch Ashleigh begann in aller Ausführlichkeit über eine Coach-Handtasche zu diskutieren, die sie ebenfalls erstanden hatte, ehe Savannah sie so höflich wie möglich unterbrach.

»Äh, hi«, sagte sie und hob grüßend die rechte Hand.

Ashleigh und Dani wandten sich zu ihr und schienen schockiert darüber zu sein, dass ihr Tête-à-tête so rüde unterbrochen wurde.

»Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Savannah, während sie sich sagte, dass es unnötig war, ein schlechtes Gewissen zu haben, nur weil sie versuchte, ihre Arbeit zu machen. »Mr. Leonard hat gesagt, Sie könnten mich in die Arbeit einweisen. Wenn Sie mir einen Computer und ein paar Akten geben, kann ich mich hinsetzen und Sie beide in Ruhe weiterreden lassen.«

Ashleigh vollführte einen weiteren kunstvollen Schulterwurf ihres Haars und stieß einen lauten Seufzer aus, als empfände sie es als reine Zumutung, im Büro auch noch arbeiten  zu müssen. »Na gut. Lassen Sie mich nur kurz diese Sachen in den Wagen legen, dann bin ich wieder hier. Wie war noch mal Ihr Name?« Sie schnaubte, als sei es ohnehin irrelevant, doch als erwarte sie wenigstens eine gewisse Anerkennung dafür, dass sie so getan hatte, als interessiere es sie.

Savannah streckte die Hand aus. »Savannah Taylor aus Maple Rapids, Michigan«, sagte sie und beobachtete verblüfft, wie Ashleighs Gesicht sich plötzlich seltsam gräulich verfärbte, ehe sie ohnmächtig vor ihr zu Boden sank.





Können Sie Tote sehen?

Spätestens seit The Sixth Sense gilt es als etwas ganz Besonderes zu behaupten, man könne Gespenster sehen. Wir sind offen genug, um zu glauben, dass es tatsächlich Menschen mit einer ganz besonderen »Gabe« gibt - Astrologen, medial veranlagte Menschen und die Leute in den Kriminal-Realityshows, die behaupten, sie könnten jemandes Mörder finden, indem sie mit dem Toten in seinem Grab kommunizieren. Ziemlich unheimlich, ja, aber auch irgendwie cool, oder? Also, wenn Sie ganz allein im alten knarzenden Haus Ihrer Großmutter sind und ein seltsames Licht unter dem Türrahmen hervordringen sehen, was tun Sie?
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a. Ins Badezimmer gehen und ein paar Magentabletten schlucken. Die Peperoni-Pizza, die Sie vor dem Schlafengehen gegessen haben, war so scharf, dass Sie Gespenster sehen. 
b. Sie ziehen sich die Decke über den Kopf, wiegen sich selbst in den Schlaf und singen: »Es gibt keine Gespenster. Es gibt keine Gespenster!« 
c. Sie danken der Erscheinung ganz ruhig für die Erlaubnis, das Haus mit ihr teilen zu dürfen. Dann fragen Sie sie, ob Sie etwas für sie tun können. Schließlich ist sie irgendwo zwischen  der Welt der Lebenden und der Toten gefangen, und Gott allein weiß, wie lange schon. Deshalb ist es das Mindeste zu versuchen, sie zu befreien.  
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Diejenigen, die A gewählt haben, brauchen dringend eine Brechstange (oder eine Yogamatte und ein wenig Weihrauch), um Ihren Verstand so weit für die Möglichkeit zu öffnen, dass unsere Welt noch aus anderen Dingen besteht als denen, die wir sehen und anfassen können.

Sie B-Frauen brauchen ein wenig mehr als eine Brechstange - Sie brauchen Rückgrat! Hören Sie auf, schlotternd unter der Bettdecke zu sitzen, sondern kommen Sie raus, und stellen Sie sich Ihren Dämonen! Wenn Sie C angekreuzt haben, kriegen Sie zehn Punkte auf unserer Coolness-Skala. Halten wir ein paar Marshmallows übers Lagerfeuer und erzählen uns mal ein paar richtige Gespenstergeschichten!


Neunzehn

Ashleigh schob ihre Ohnmacht auf zu viel Sonne und zu wenig Nahrung und benutzte die Beule auf ihrer Stirn als Ausrede, um kurz nach zwei aus dem Büro zu verschwinden, nachdem sie den Großteil ihrer Akten auf Savannahs Tisch deponiert hatte. Doch Savannah machte es nichts aus. Sie wurde dafür bezahlt, die Steuererklärung für andere zu machen, also tat sie es.

Sie schlug die erste Akte auf, in der Erwartung, eine vollständige Checkliste zu finden, die darauf schließen ließ, dass Ashleigh mit dem Mandanten gesprochen und alle Informationen gesammelt hatte, um eine Steuerrückzahlung zu beantragen. Stattdessen stieß sie lediglich auf eine Handvoll loser Belege und einige Notizen. Savannah frage sich, ob Ashleigh bereits die Umstellung auf die elektronische Bearbeitung vollzogen hatte, die eigentlich erst nächstes Jahr bei Refund City eingeführt werden sollte. Sowie die Umstellung erfolgt war, wären keine Papierakten mehr nötig. Savannah war sehr für das neue System, denn es versprach mehr Sicherheit, da lediglich der zuständige Mitarbeiter und sein Vorgesetzter Zugriff auf die Daten hatten. Jetzt dagegen besaß jeder im Büro Schlüssel zu den Aktenschränken, so dass Savannah, wenn sie Lust hätte, jederzeit die Akten ihrer Kollegen durchsehen könnte. Sie könnte zwar gefeuert werden, wenn man sie dabei erwischte, wie sie ohne plausiblen Grund herumschnüffelte, aber normalerweise schenkte niemand den Akten auf den Schreibtischen der anderen Mitarbeiter besondere Beachtung.

Nicht dass sie ihren Kollegen misstraute, aber Savannah bevorzugte ein System, durch dessen Sicherheitsvorkehrungen die Privatsphäre ihrer Mandanten eher gewährleistet war. Vielleicht empfand Ashleigh es ja genauso und wendete das neue System bereits bei all ihren Mandanten an.

Nachdem sie sich ins System eingeloggt hatte, durchsuchte Savannah die Datenbank nach der Sozialversicherungsnummer, die zu dem Antragsformular in der Akte gehörte, die Ashleigh ihr gegeben hatte. Als sie nichts fand, ging sie einige weitere Akten durch, ehe sie den Kopf schüttelte und einen Seufzer ausstieß. Keine der Akten hatte vollständige Checklisten oder war sonst nach einem System geordnet, an dem Savannah sich orientieren konnte. Das bedeutete, sie würde jede einzelne Akte auf der Suche nach den relevanten Informationen durchkämmen müssen, bevor sie überhaupt mit der Steuerberechnung anfangen konnte.

Okay, sie hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte a.) hier sitzen und über die zusätzliche Arbeit stöhnen oder b.) einfach loslegen. Sie entschied sich für Letzteres.

Endlich ein Test, bei dem sie sich für die richtige Antwort entschieden hatte.

Savannah lachte leise in sich hinein, während sie die nächste Akte aufschlug und anfing, Ordnung in das Chaos von Ashleighs Unterlagen zu bringen.

 

Sechs Stunden später massierte Savannah ihre schmerzende Stirn, während sie langsam und deutlich in den Hörer sprach. »Ja, Mrs. Reinhart, mir ist klar, dass Jack wie ein leibliches  Kind für Sie ist, aber die derzeitige Steuergesetzgebung gestattet es nicht, dass Haustiere als Familienmitglieder behandelt werden.« Sie lauschte einen Augenblick lang, ehe sie fortfuhr. »Nein, tut mir leid. Auch die Tierarztrechnungen lassen sich nicht als medizinische Sonderaufwendungen absetzen.«

Savannah wünschte, es wäre das erste Mal, dass sie sich mit dieser »Haustier als Familienmitglied«-Thematik herumschlagen musste, aber leider tauchte dieser Punkt dreimal im Jahr auf. Mindestens.

»Ja, Mrs. Reinhart, es gibt jemanden, bei dem Sie sich darüber beschweren können. Wenn Sie gern hätten, dass Haustiere steuerlich absetzbar sind, sollten Sie einen Brief an den Präsidenten schreiben und ihm Ihre Meinung zu diesem Thema mitteilen. Aber selbst ohne Ihren Hund als steuerlich absetzbares Familienmitglied steht Ihnen eine Rückzahlung in Höhe von $ 261.64 zu. Soll ich die Erklärung elektronisch für Sie vorbereiten? Wenn ja, hätten wir sie morgen hier vorliegen, so dass Sie vorbeikommen und sie unterschreiben könnten.«

Das schien die Frau trotz der enttäuschenden Nachricht im Hinblick auf ihren Jack-Russell-Terrier zu freuen. Savannah drückte die »Antrag einreichen«-Taste, um Mrs. Reinharts Steuererklärung zu beenden, und legte auf. Die Uhr am rechten unteren Bildschirmrand zeigte 20:51, und als sie aufsah, stellte sie fest, dass alle außer Dani bereits Feierabend gemacht hatten. Sie wünschte, sie könnte dasselbe tun. Leider war ihr Name der nächste auf dem rotierenden Bereitschaftsplan, so dass jeder, der in den nächsten neun Minuten hereinkam, ihr als neuer Mandant zugewiesen werden würde. Es machte ihr nichts aus, lange zu arbeiten, aber sie tat es  lieber zu Hause am Laptop als in einem halb verwaisten Büro.

Die Atmosphäre in diesem Büro war wirklich seltsam. Da es nicht einmal mehr einen Monat bis zum 15. April war, sollte eigentlich die gesamte Belegschaft Überstunden machen. In Maple Rapids würden sie jetzt eine Pizza oder etwas vom Chinesen bestellen und sich vom Boss das Versprechen geben lassen, dass er eine große Party - mit Unmengen Alkohol - schmiss, sowie der Stichtag offiziell vorüber war. Hier war gegen sechs einer nach dem anderen verschwunden, sowie ihre Namen ans Ende des Rotationsdienstplans gerückt waren. Die meisten hatten Akten mitgenommen, so dass sie wahrscheinlich zu Hause weiterarbeiteten, trotzdem kam es ihr seltsam vor, dass Len nicht versuchte, das Gemeinschaftsgefühl zu fördern, indem er die Leute anregte, hierzubleiben und zu arbeiten.

Aber war das denn so wichtig? Ihre Arbeit hier mochte nicht das sein, was man sich unter freundschaftlicher Kollegialität, spannender Atmosphäre und Glamour vorstellte, aber wenigstens musste sie kein Fischkostüm tragen oder irgendeiner Perversen unter den Rock sehen. Achselzuckend schlug sie eine der Akten auf, die Ashleigh ihr überlassen hatte, hob jedoch den Kopf, als die Eingangstür aufging und ein mittelgroßer Mann hereinkam. Er ließ den Blick durch das Büro schweifen, als suche er etwas, ehe er auf Dani zusteuerte.

»Ich würde gern mit jemandem reden, der meine Steuererklärung macht«, sagte er leise.

»So was haben wir häufiger hier«, gab Dani zurück, doch der Mann verzog keine Miene.

»Sie können gern zu mir kommen«, bot Savannah an, eher  um Dani zu Hilfe zu eilen, als aus dem dringenden Wunsch heraus, zwei Minuten vor Feierabend noch einen neuen Mandanten zu bekommen.

Der Mann nickte und ließ den Blick erneut durch den Raum bis in die hintersten dunklen Winkel des Büros schweifen. Savannah ertappte sich dabei, wie sie dasselbe tat, auch wenn sie nicht wusste, wonach sie Ausschau halten sollte. Dies hier war ein ganz gewöhnliches Büro mit drei Vierer-Schreibtischreihen und einem großen verschlossenen Aktenschrank, der die gesamte hintere Wand einnahm.

Der Mann trat an ihren Schreibtisch und beugte sich vor. »Gibt es hier einen Ort, wo wir ungestört reden können?«, flüsterte er.

»Ja, wir haben einen Konferenzraum«, erwiderte Savannah, deutete auf das Zimmer neben Lens Büro und nahm eine der Blankoakten für Neukunden, die sie zuvor angelegt und mit einer Checkliste und einigen leeren Blättern für Notizen bestückt hatte.

Als sie den Raum betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog Savannah einen Stuhl unter dem ovalen Tisch hervor und setzte sich, während sie dem Mandanten bedeutete, dasselbe zu tun. Zu ihrer Überraschung trat er vor die Jalousien am Fenster, das den Raum vom restlichen Büro trennte, und schloss sie. Savannah hoffte inbrünstig, Dani könnte sie hören, wenn sie um Hilfe schrie … und dass sie die Notrufnummer als Kurzwahl im Telefon abgespeichert hatte.

Obwohl sie sich sagte, dass sie wahrscheinlich überreagierte, schob sie ihren Stuhl in eine sichere Zimmerecke zurück. »Also, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich.

Wieder beugte sich der Mann vor. Seine Augen waren halb  unter den schweren Lidern verborgen und hatten etwas Geheimnisvolles an sich. »Ich möchte meine Steuererklärung machen«, antwortete er.

»Tja, da sind Sie hier genau richtig«, gab Savannah im unbeschwertesten Tonfall zurück, den sie zustande brachte, drehte die Miene ihres mechanischen Bleistifts heraus und klappte die neue Kundenakte auf. »Als Erstes brauche ich Ihre Sozialversicherungsnummer. Wenn Sie ein W2-Einkommenssteuerformular haben, kann ich sie mir davon abschreiben.«

Der Mann legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Tischplatte und musterte Savannah durchdringend. »Diese Information kann ich Ihnen nicht geben«, flüsterte er.

Okay, jetzt wurde es endgültig abgedreht. Savannah schluckte. Und erschauderte. »Ich kann aber keine Steuererklärung machen, wenn Sie mir Ihre Sozialversicherungsnummer nicht geben. Der IRS braucht sie, um zu überprüfen, ob Sie Ihre Steuern bezahlt haben«, erklärte sie geduldig.

»Ich habe auch nichts dagegen, meine Steuern zu bezahlen. Sie werden mich nur nicht finden«, erklärte er mit einem besorgten Blick durch den Raum, als vermute er irgendwelche Überwachungskameras oder Abhörmikrofone.

Okay. Alles klar. Savannah kam zu dem Schluss, dass sie die Lage am besten in den Griff bekäme, wenn sie nicht lange um den heißen Brei herumredete. »Wenn Sie Ihre Steuern zahlen, dem IRS aber Ihre Sozialversicherungsnummer nicht geben, wie sollen die dann wissen, von wem Sie das Geld haben? Das muss kontrolliert werden, damit gewährleistet ist, dass jeder, der Steuern bezahlen sollte, es auch tut.«

»Es spielt keine Rolle, ob das IRS weiß, woher das Geld  stammt. Glauben Sie mir, ich mache das jedes Jahr so«, erwiderte der Mann mit einem wissenden Blick, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Savannah schürzte die Lippen. Hmm. Was könnte sie sagen, um ihn davon zu überzeugen, dass das System so nicht funktionierte. »Sie wissen aber, dass Ihr Arbeitgeber verpflichtet ist, seine Kopie Ihrer W2-Einkommensteuerberech nung vom IRS aufzubewahren, ja? Ich meine, allein auf diese Weise hätte das IRS diese Information ja bereits. Ganz abgesehen vom 1098er-Formular, das Ihre Bank ausfüllt, wenn Sie irgendwelche Hypotheken auf Ihrem Haus haben oder Sie Einkünfte aus Kapitalerträgen bekommen, das heißt, wenn Ihr angelegtes Geld Zinsen abgeworfen hat.«

Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dafür ist gesorgt. Ich arbeite nur gegen Bargeld und habe mit Banken nichts zu tun«, verkündete er.

Es war aussichtslos, diese Schlacht zu gewinnen, trotzdem wurde Savannah allmählich neugierig, warum es diesem Mann so wichtig war, seine Identität vor dem IRS geheim zu halten. »Wovor haben Sie eigentlich Angst?«, fragte sie.

Der Mann rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und bedeutete ihr, näher zu kommen. Savannah hob den Kopf, um zu sehen, ob Dani sie im Auge hatte, doch außer dem schwachen Schein ihrer Schreibtischlampe war nichts zu erkennen. Sie beschloss, das Risiko einzugehen, und beugte sich ebenfalls vor. »Sagen Sie es mir«, flüsterte sie verschwörerisch.

»Ich bin tot«, wisperte der Mann fast lautlos.

Savannah blinzelte mehrmals rasch nacheinander. »Wie?«

Der Mann griff in die hintere Tasche seiner Jeans, zog ein gefaltetes gelbes Blatt Papier heraus und schob es Savannah  zu. Savannah musterte es, griff aber nicht danach. »Das ist eine Aufstellung meines Einkommens und meiner Ausgaben. Dieses Jahr habe ich fast zwanzigtausend mit Rasen mähen und Handwerksarbeiten verdient. Ich muss meine Steuern bezahlen, aber ich werde denen keine Möglichkeit geben, mich aufzustöbern. Glauben Sie mir, ich bin besser dran, wenn ich tot bin.«

Savannah räusperte sich und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Aber … Sie sind doch gar nicht tot«, wandte sie ein.

Zum ersten Mal schien der Mann sich ein wenig zu entspannen und lachte leise. »Nein, aber meine Frau glaubt, dass ich es bin.«

Erschöpft massierte Savannah ihren Nacken. »Okay. Aber sei es, wie es will, ohne Sozialversicherungsnummer kann ich keine Steuererklärung einreichen.«

»Dann sehen Sie eben Ihre Akten durch und suchen jemanden, der letztes Jahr gestorben ist«, erklärte der Mann aufgebracht. »Sie speichern meine Unterlagen unter dieser Sozialversicherungsnummer, und alles ist in bester Ordnung. Ich muss meine Steuern bezahlen. Wir kommen in die Hölle, wenn wir unsere eigene Last nicht tragen«, erklärte er mit leerem Blick, als lausche er einer unzählige Male gehörten Predigt in seinem Kopf.

Savannah schloss die Augen und stöhnte innerlich. Hier lief in mehr als nur einer Hinsicht etwas schief. »Das kann ich nicht«, meinte sie. »Es ist falsch.«

Der Mann stand auf, legte die Hände auf die Stuhllehne und starrte finster auf sie hinab. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so anstellen. Die Frau, mit der ich letztes Jahr geredet habe, hatte keinerlei Problem damit.«

Savannah blieb der Mund offen stehen. »Was wollen Sie  damit sagen? Hat jemand in diesem Büro letztes Jahr Ihre Steuererklärung gemacht? Wer war das? Unter welchem Namen sind die Unterlagen abgelegt?«

Einen Moment lang beäugte er sie argwöhnisch, ehe seine Hand vorschnellte. Savannah schrie auf, rammte ihre Füße in den Boden und versuchte auszuweichen. Ihr Stuhl prallte gegen die Wand, worauf eine der Auszeichnungen bedenklich an ihrem Nagel hin- und herschwankte und schließlich herunterfiel, wobei die Kante schmerzhaft auf ihren Kopf schlug, ehe sie in ihrem Schoß landete.

»Aua!«, schrie sie, sprang von ihrem Stuhl auf und hielt den »President’s Club, Region Südost 1999«-Preis wie einen Schutzschild vor sich, um den Angriff des Mannes abzuwehren - der noch immer auf der anderen Seite des Tisches stand, das gelbe Blatt Papier in der Hand hielt, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, und sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren.

»Sie stellen zu viele Fragen. Vielleicht sind Sie ja auch eine von ihnen«, meinte er düster, was Savannah einen eisigen Schauder über den Rücken jagte.

Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus dem Besprechungsraum und blieb nur kurz stehen, um Dani einen schönen Abend zu wünschen … ehe er endgültig verschwand.

 

Savannahs Begegnung mit dem namenlosen Fremden hatte ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie überlegte, sich ein Taxi zum Sand Dunes Motel zu nehmen, statt die anderthalb Blocks zu Fuß zu gehen. Obwohl der Sunshine Parkway hell erleuchtet war, wurde Savannah das Bild nicht los, wie er aus einer dunklen Gasse gesprungen kam, ihr ein Messer an die Kehle hielt und sie zwang, ihn zu »ihnen« zu bringen. Das  Problem war nur, dass sie nicht wusste, wer mit »ihnen« gemeint war, es sei denn, er sprach vom IRS, dessen nächste Zweigstelle sich anderthalb Autostunden von hier in Miami befand.

Sie hätte Dani bitten können, sie mitzunehmen, doch als sie ihre Akten weggeschlossen und sich aus dem Computer ausgeloggt hatte, war Dani verschwunden und hatte sie allein in dem verwaisten Büro zurückgelassen. Als sie das Büro verließ, versuchte sie sich einzureden, dass sie in Sicherheit sei. Auf den Gehsteigen drängten sich nicht gerade die Touristen, aber sie waren auch nicht völlig leer. Sie würde einfach die Straße entlanggehen und sich von den Hauseingängen und den dunklen Gassen fernhalten, dann würde ihr schon nichts passieren.

Trotzdem hatte sie ein flaues Gefühl im Magen, als sie in die warme Abendluft trat. Sie blieb einen Moment lang stehen und sah nach links und nach rechts, um sicher zu sein, dass der namenlose Fremde nirgendwo lauerte.

Als sie sah, dass die Luft rein war, hastete sie aus dem Schatten des Hauseingangs auf den Bürgersteig und beschleunigte ihre Schritte, um sich an die Fersen eines jungen Paares zu heften, das etwa zwanzig Meter vor ihr ging. Kaum hatte sie es eingeholt, ging sie etwas langsamer, sorgsam darauf bedacht, immer ein paar Meter hinter ihnen zu bleiben.

Als sie zu der Ecke kamen, an der Savannah abbiegen musste, suchte sie eindringlich mit dem Blick die Straße zum Sand Dunes Motel ab. Schweißtropfen bildeten sich über ihrer Oberlippe, als sie bemerkte, dass es keine Straßenlaternen gab.

Sie würde den Weg im Laufschritt zurücklegen müssen.

Sie blieb noch einen Moment stehen, um ihren Zimmerschlüssel aus der Handtasche zu kramen, ehe sie einen letzten Blick auf die hell erleuchtete, sichere Touristengegend hinter sich warf, tief Luft holte und sich in Bewegung setzte.

Mit ihren hohen Absätzen zu laufen erwies sich als wesentlich schwieriger, als es im Film immer aussah. Savannah brach sich fast den Knöchel, als ihr rechter Absatz in einem Spalt im Asphalt hängen blieb und der Schuh von ihrem Fuß gerissen wurde. Prompt trat sie mit ihrem bestrumpften Fuß auf einen Kieselstein und geriet ins Straucheln. Nach ein paar Augenblicken hatte sie das Gleichgewicht wiedergefunden und humpelte mit schmerzender Ferse zu ihrem Schuh. Den Rest des Weges zum Hotel legte sie hinkend zurück, wobei sie immer wieder besorgte Blicke über ihre Schulter warf.

Sie schloss die Tür zum Innenhof auf, schlüpfte hinein und ließ mit einem erleichterten Seufzer die Stirn gegen das kühle Glas sinken, als sie den Schlüssel von innen umgedreht hatte. Puh. Sie war zu Hause und in Sicherheit.

Erst als sie Richtung Treppe humpelte, fiel ihr die Bemerkung des Namenlosen über die Frau wieder ein, die im Vorjahr seine Steuererklärung gemacht hatte. Hatte tatsächlich jemand eine gefälschte Erklärung abgegeben, in der Hoffnung, nicht erwischt zu werden? Und, was noch schlimmer war, hatte der- oder diejenige die Unterlagen unter der Sozialversicherungsnummer eines Toten abgelegt? Igitt.

Allein beim Gedanken daran richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, und sie schlang sich die Arme um den Oberkörper, während sie das kühle Treppenhaus hinaufging. Aus irgendeinem Grund - sei es aus weiblicher Intuition oder aus überaktiver Fantasie - zögerte Savannah, als sie die oberste Stufe erreichte. Statt nach draußen auf die Galerie zu treten, presste sie sich mit dem Rücken gegen die Wand  rechts von ihr, deren Beton sich kühl und klamm unter ihren bloßen Oberarmen anfühlte. Langsam schob sie sich vorwärts, bis sie den erleuchteten Korridor sehen konnte.

Zu ihrer Überraschung war die Galerie leer.

Sie legte sich eine Hand auf die Brust, um ihren Herzschlag zu beruhigen. »Inzwischen bist du schon paranoid«, sagte sie sich und trat hinaus.

Doch als sie sich der Tür zu ihrem Zimmer näherte, musste sie ihre widerstrebenden Beine regelrecht zwingen, weiterzugehen. Irgendetwas versuchte sie zu warnen, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.

Sie ging einen weiteren Schritt auf ihr Zimmer zu und spürte, wie etwas unter ihrem Fuß nachgab. Savannah musste einen Schrei unterdrücken, als sie den Fuß hob und feststellte, dass sie auf eine riesige braune Schabe getreten war. O Gott, wie sie diese Dinger hasste. Sie jagten ihr jedes Mal eine Heidenangst ein. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht an die Szene aus Indiana Jones und der Tempel des Todes zu denken, wo die Heldin mit der Taschenlampe den Boden ableuchtet und feststellt, dass sie auf einem Teppich aus lebenden Schaben geht.

Savannah schauderte trotz der warmen Abendluft und ermahnte sich, dass es nichts Ungewöhnliches war, in Südflorida nachts einer Schabe über den Weg zu laufen. Diese Insekten waren ein harmloses Ärgernis und kein böses Omen.

Mit dem festen Vorsatz, die tote Schabe später aufzukehren, machte sie einen weiteren Schritt auf ihr Zimmer zu … und blieb wie angewurzelt stehen, als sie einen dünnen Lichtstrahl zwischen der halb angelehnten Tür und dem Rahmen erblickte. Savannah wusste, dass sie die Tür nicht  angelehnt gelassen hatte, als sie an diesem Morgen zur Arbeit gegangen war. So etwas tat sie nicht. Und wenn sie sie nicht offen gelassen hatte, konnte das nur eines bedeuten.

Jemand war in ihrem Zimmer gewesen.

Oder, was noch schlimmer wäre, derjenige war noch immer dort.

Savannah hörte erneut ein Knacken unter ihren Füßen, als sie von der Tür zurücktrat, sah jedoch nicht nach unten, um herauszufinden, ob sie ein weiteres Insekt zertreten hatte. Stattdessen richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Zimmertür und flehte lautlos, derjenige, der sich in ihrem Zimmer aufhielt, möge lange genug drinbleiben, damit sie flüchten und die Polizei rufen konnte. Sie trat noch einen Schritt rückwärts, und noch einen.

Drei Meter noch, dann hätte sie die tröstliche Dunkelheit des Treppenhauses erreicht.

Noch ein Schritt. Zwei Meter.

Noch einer.

Und dann …

Eine Männerhand legte sich schwer auf ihre Schulter. Es fehlte nicht viel, und Savannah wäre es wie diesem Kojoten im Zeichentrickfilm ergangen, der so erschrak, dass er einen Satz machte und förmlich aus seinem Fell sprang, das in einem Häuflein zu seinen Füßen zusammensank.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte der Mann.





Wunderwaffe Badewanne

Ah, die Badewanne. Ein Ort der Seligkeit, in dem frau sich stundenlang bei Kerzenschein und Schaumblasen verwöhnen kann. Wie bitte? Bei Ihnen nicht? Los, Badezimmertür auf, Duschvorhang zur Seite und raus damit: Was finden wir bei Ihnen auf dem Wannenrand?
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a. Ein Stück Seife und eine halb volle Flasche Shampoo. 
b. Eine Quietscheente, drei nasse Waschlappen unbekannten Datums, ein Paar Strumpfhosen, die Sie zum Trocknen über die Duschstange gehängt haben, die jedoch heruntergerutscht sind, und einen Kalkrand, der sich beim besten Willen nicht entfernen lässt. 
c. Ein Badekissen, das Sie von Ihrer Schwester zum Geburtstag bekommen haben, einen Chromhalter für Bücher über die gesamte Wannenbreite, ein Glas Wein, einen Luffaschwamm und jede Menge köstlich duftender Badesalze. 
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Wann ist Baden denn eine so langweilige Angelegenheit geworden, A-Mädels? Schon vergessen, wie Sie früher als Kinder in der Wanne geplanscht haben, bis Ihre Zehen wie Rosinen aussahen? Höchste Zeit, dass Sie wieder ein bisschen Spaß ins Badezimmer bringen. Besorgen Sie sich wenigstens ein paar Kerzen!

Diejenigen, die B angekreuzt haben, müssen sich eines vor Augen halten: Dies ist der Ort, an dem Sie Ihre Sorgen des Tages hinter sich lassen und sich entspannen sollen. Darauf sollten Sie sich unbedingt wieder besinnen. Wenn die C-Mädels genug geplanscht haben, könnten wir dann eine Runde in Ihre Wanne steigen? »Aaah«, mehr sagen wir nicht dazu!


Zwanzig

Mike war so verblüfft, als Savannah herumfuhr, die Arme um seine Taille schlang und flüsterte: »Gott sei Dank sind Sie da«, dass er beinahe die Treppe hinuntergefallen und sie mit sich gerissen hätte. Halt suchend stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab, während er den anderen Arm schützend um sie legte. Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten, und Mike fragte sich stirnrunzelnd, was ihr einen derartigen Schreck eingejagt hatte.

Er gab ihr nur Gelegenheit, sich ein wenig zu sammeln, ehe er sie losließ, sagte er sich, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Stattdessen genoss er das Gefühl ihres weichen Körpers, der sich an seinen presste, und wollte seine Arme erst von ihr nehmen, wenn er keine andere Wahl hatte.

Er nahm seine Hand von der Wand und strich ihr übers Haar - etwas, was er seit dem Tag hatte tun wollen, als er sie vor dem Fat Cat vor dem heranrollenden Eiswagen zur Seite gerissen hatte. Es fühlte sich sogar genauso glänzend an, wie es aussah, stellte er fest, als er mit den Fingerspitzen über die seidigen Locken strich.

»Sch«, murmelte er beruhigend. »Alles wird gut.«

Sie vergrub ihre Nase in seiner Brust, und Mike hatte das Gefühl, als presse jemand sämtliche Luft aus seinen Lungen, als er spürte, wie sie erneut zu beben begann. In diesem Moment waren Lainies Bericht und die belastenden Beweise gegen sie wie fortgewischt, und der Drang, sie noch enger an sich zu ziehen und zu küssen, bis sie ihren Namen nicht mehr wusste, war so übermächtig, dass er sogar selbst über die Intensität seines Verlangens erschrak. Und es wurde noch viel schlimmer, als sie den Kopf hob und ihn mit diesen gro ßen grünen Augen ansah, in denen die blanke Furcht stand. Er war endgültig bereit, für sie zu töten - kein besonders beruhigendes Gefühl, zumal seine Waffe noch immer im Holster unter seiner linken Achselhöhle steckte, so dass er diesem Drang tatsächlich nachgeben könnte.

Mike holte tief Luft und strich ein letztes Mal über Savannahs Haar, ehe die Vernunft siegte und er einen Schritt zurücktrat. Welche Art magischer Macht sie auch über ihn besaß - sie wurde offenbar größer. Und trotz seines Instinkts, der ihm sagte, dass sie Ärger bedeutete, brachte er es allem Anschein nach nicht über sich, sie aus seinen Gedanken zu verbannen.

Er kratzte sich an der Brust und räusperte sich. »Also, wollen Sie mir jetzt verraten, was los ist?«, fragte er.

Savannah nickte mit aufgerissenen Augen.

Mike wartete einen Moment, doch sie sagte nichts. »Soll ich Sie in Ihr Zimmer bringen? Vielleicht wollen Sie sich ja hinsetzen«, meinte er.

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihn die Spitzen ihres dunklen Haars an der Schulter kitzelten. »Er könnte immer noch drin sein«, flüsterte sie.

»Er? Wer?«, fragte Mike mit gerunzelter Stirn. Hatte sie einen verärgerten Freund, der sie verfolgte? Oder, schlimmer noch, einen Ehemann? Bei diesem Gedanken biss er die Zähne zusammen, auch wenn er nicht wusste, ob aus Wut über sich selbst, weil er diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte, oder aus Verärgerung über sie, weil sie ihn nicht hatte wissen lassen, dass sie nicht zur Verfügung stand.

Sie beugte sich vor, legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte mit überraschender Kraft zu. »Ich kenne seinen Namen nicht. Er kam heute Abend zu mir ins Büro und wollte mir nicht sagen, wie er heißt.«

Mike hatte keine Ahnung, wovon sie redete, doch die Gewissheit, dass sie nicht von einem wütenden Ehemann verfolgt wurde, erfüllte ihn mit größerer Erleichterung, als es sollte.

»Sie glauben also, jemand ist in Ihrem Zimmer?«, hakte er nach, nur um ganz sicher zu sein, dass er das Problem erfasst hatte.

Savannah nickte, ohne ihren Griff um seinen Arm zu lockern.

»Aber Sie wissen nicht, wer er ist oder wie viele noch drin sein könnten?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie endlich. »Ich wollte gerade nach unten gehen und es tun, als ich auf Sie gestoßen bin.«

»Okay. Sie bleiben hier, während ich hineingehe und nachsehe. Wenn es Ärger gibt, kommen Sie nicht herein und zeigen Ihren neuesten Kickbox-Trick. Stattdessen gehen Sie raus und rufen die Polizei. Klar?«

Sie nickte, starrte jedoch auf den Zementboden, was Mike ahnen ließ, dass sie wahrscheinlich log. Das passte.

Doch er machte sich keine allzu großen Sorgen. Er wurde mit den meisten Schwierigkeiten fertig, die das Leben für ihn bereithielt.

Mike löste Savannahs Finger von seinem Arm und bläute  ihr noch einmal ein, zu bleiben, wo sie war. Die Hand auf den Griff seiner Waffe gelegt, schob er sich auf ihr Zimmer zu, und runzelte beim Anblick der roten Ameisen die Stirn, die in einer Linie über die Galerie defilierten. Vor Savannahs Tür bogen sie ab, krabbelten über die zwei Zentimeter hohe Schwelle und verschwanden in ihrem Zimmer. Er verzog das Gesicht, als eine sieben Zentimeter lange Schabe aus den Schatten hinter ihm geflitzt kam und Savannahs Zimmer vor den Ameisen erreichte.

Was zum Teufel war hier los?

Als Mike Savannahs Zimmertür erreichte, schob er sein Jackett beiseite und löste seine Waffe aus dem Holster, ehe er mit dem Fuß die Tür aufstampfte und schrie: »Okay, wer Sie auch sind, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Er wartete einige Sekunden und lauschte gespannt auf irgendwelche Geräusche aus dem Inneren des Zimmers. Als er nichts hörte, spähte er über die Schulter, um zu sehen, ob Savannah noch immer im Treppenhaus stand, ehe er sich wieder umdrehte und langsam das Zimmer betrat.

 

Als Mike in ihrem Zimmer verschwand, zog Savannah ihr Mobiltelefon aus der Tasche und drückte die 911. Ihr Finger schwebte über der grünen Wähltaste, bereit, sie zu betätigen, falls Schüsse, Schreie oder Kampfgeräusche aus ihrem Zimmer drangen.

Sie hätte ihn nicht allein hineingehen lassen sollen. Er war Flugbegleiter, Herrgott noch mal, kein Polizist oder irgendein Kung-Fu-Typ. Er war ebenso wenig fähig, mit einem Einbrecher fertig zu werden wie sie. Warum also hatte sie zugelassen, dass er sich in diese Gefahr begab?

Savannah schloss die Augen und rief sich das Gefühl seiner starken Arme um ihren Körper ins Gedächtnis und wie sicher sie sich in seiner Umarmung gefühlt hatte. Sie hatte sich von seiner Tapferkeit einlullen lassen, und wenn ihm etwas zustieß, wäre es allein ihre Schuld.

Den Finger noch immer über der Wähltaste, schlug Savannah die Augen auf, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie durfte nicht zulassen, dass Mike wegen ihr in Gefahr schwebte. Vorhin war es ihm zwar gelungen, durchaus bedrohlich zu klingen, aber was passierte, wenn der Eindringling merkte, dass er nur bluffte und weder eine Waffe oder sonst etwas bei sich hatte, womit er sich verteidigen konnte?

Als sie auf die Galerie trat, hörte sie eine Tür zuschlagen, dann ertönte der spitze Schrei einer Frau. Hatte der Namenlose Liz oder Christina erwischt? Folterte er eine von ihnen, um Savannah aus ihrem Versteck zu locken?

Savannah schnappte entsetzt nach Luft, drückte die Taste ihres Telefons und stürzte zu ihrem Zimmer. Als sie Christina und Liz sah, die mit Plastikbechern in der Hand die Galerie entlangkamen und, so weit sie sagen konnte, unversehrt zu sein schienen, erfasste sie eine Woge der Erleichterung. Aber wer hatte dann geschrien?

Es hatte wie die hohe Stimme einer Frau geklungen, aber war es vielleicht doch Mike gewesen?

Savannah hatte fast die Tür erreicht, als James hinter Christina auftauchte und irgendetwas tat, das ihr denselben spitzen Schrei entlockte.

»James! Hör auf!«, kreischte sie und griff nach hinten, um den Eiswürfel herauszufischen, den er in ihr Bikinihöschen gesteckt hatte. Lachend nahm sie die Verfolgung auf, den Eiswürfel wie eine Waffe gezückt.

Liz und Nathan schenkten den beiden keine Beachtung, sondern betraten Savannahs Zimmer, nicht ahnend, welche Gefahr sie dort erwartete.

»Nein!«, schrie Savannah und stürzte ihnen nach, gerade als sich die Stimme der Notrufzentrale meldete.

»Hier ist 911. Welchen Notfall möchten Sie melden?«

»In meinem Motelzimmer ist ein Eindringling«, stieß Savannah atemlos hervor, während sie gegen Nathans Rücken prallte.

»Hey, wir sind keine Eindringlinge. Christina meinte, es macht dir nichts aus, wenn wir uns deine Badewanne ausborgen«, nuschelte Liz, als hätte sie Wattebäusche im Mund.

»Meine Badewanne? Wozu solltet ihr meine Badewanne brauchen?«

»Weil Marcus in Liz’ Wanne ohnmächtig geworden ist, Kumpel. Meine und Nathans … na ja, aus der trinke ich lieber nichts. Und Christina hat gemeint, ihre könnten wir nicht benutzen, weil sie später noch ein Bad nehmen will. Also haben wir deine genommen«, erklärte James, der im Türrahmen stand.

Savannah hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Sie schob sich an Nathan und Liz ins Badezimmer, wo sie Mike vornübergebeugt auf der Toilette sitzend vorfand, das Gesicht in den Händen vergraben und mit bebenden Schultern. Was war los? War er verletzt? Und wo war der namenlose Fremde?

Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf den Rücken. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.

Langsam hob Mike den Kopf, und Savannah sah, dass er nicht weinte, sondern lachte. Er deutete auf ihre Badewanne, in der es, wie sie nun bemerkte, von Ameisen nur so wimmelte. Stirnrunzelnd schob sie den Duschvorhang zur Seite, wobei eine ihrer Unterhosen, die sie am Morgen ausgewaschen hatte, in die Wanne fiel. Besser gesagt, in die dunkelrosafarbene Flüssigkeit, die darin schwamm. Irgendetwas trieb an ihrer rechten Hand vorbei. Sie griff danach.

»Ist das eine Maraschino-Kirsche?«, fragte sie ungläubig.

Mikes Schultern begannen erneut zu beben, doch er täuschte augenblicklich einen mannhaften Hustenanfall vor, um seine Heiterkeit zu verbergen.

»Hey, stört es dich, wenn wir unsere Gläser noch mal füllen? Wir kriegen langsam Durst«, meinte James und schob sich in das enge Badezimmer, als wären Mike und Savannah die Eindringlinge und nicht umgekehrt.

»Ma’am, brauchen Sie polizeiliche Hilfe?«, erkundigte sich der Einsatzleiter in der Notrufzentrale unüberhörbar verärgert.

Savannah sah von Mike zu James und zu den anderen Studenten, dann auf ihre Badewanne mit den betrunkenen Ameisen, den umhertreibenden Früchten und der Flüssigkeit, bei der es sich um eine Art Punsch handeln musste. »Ja, am besten, Sie schicken in etwa fünf Minuten einen Krankenwagen, weil ich nämlich gleich jemanden umbringen werde«, murmelte sie halblaut.

»Wie?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Tut mir leid. Nichts. Es war ein Missverständnis«, erklärte Savannah mit finsterer Miene, während James den Duschvorhang noch ein Stück weiter zur Seite zog und ihre anderen beiden Höschen ebenfalls in die Wanne fielen.

»Hey, Kumpel, sind die auch sauber?«, fragte er angewidert, während sie ihre inzwischen rosafarbene Unterwäsche herausfischte.

»Als hättest du große Sauberkeitsansprüche«, konterte Savannah. »Ich habe heute Morgen hier drin geduscht. Habt ihr zufällig daran gedacht?«

»Tja, na ja, Christina meinte, der Alkohol desinfiziert.« James zuckte die Achseln und füllte seinen Becher, ehe er die Hand nach Nathans Becher ausstreckte und auch ihn erneut eintauchte.

Savannah wandte sich zu Christina um, die leicht schwankte, ehe sie nach dem Türknauf griff und sich daran festhielt. Einer ihrer Bikiniträger war über ihre Schulter gerutscht und drohte, noch weiter nach unten zu wandern. Savannah konnte nur den Kopf schütteln, als sie die bewundernden Blicke des Mädchens sah, während James auch ihren Becher in die Wanne tauchte.

»Ich kann nicht fassen, dass du ihnen das erlaubt hast«, sagte sie.

Savannahs missbilligender Tonfall ließ Christina zusammenzucken. Sie löste sich von der Tür, worauf ihr Bikiniträger noch weiter nach unten glitt. »Ich habe es ihnen nicht erlaubt«, erklärte sie mit einer Festigkeit in der Stimme, die die Unsicherheit ihrer Beine Lügen strafte. »Es war meine Idee. Ich habe den Rum und alles andere gekauft.« Trotzig straffte sie die Schultern noch ein wenig mehr, als wolle sie allen Anwesenden beweisen, dass sie ebenso unreif und unverantwortlich war wie ihre Freunde.

Obwohl Savannah verärgert war, weil Christina in ihr Zimmer eingebrochen war, konnte sie nachvollziehen, was sie dazu gebracht hatte. Deshalb stieß sie einen enttäuschten Seufzer aus, statt wütend zu werden, und wandte sich ab, um ein weiteres Höschen aus der Wanne zu retten.

James reichte Christina ihren Becher, doch bevor sie danach greifen konnte, deutete Nathan mit einem freundlichen Lächeln auf Christinas Bikiniträger. »Äh, vielleicht willst du das vorher erst noch in Ordnung bringen«, meinte er.

Christinas Wangen färbten sich dunkelrot, während sie den Träger über ihre Schulter schob. Ohne Nathan in die Augen zu sehen, dankte sie ihm und nahm den Becher entgegen.

»Okay, Leute. Das reicht jetzt. Wir lassen jetzt dieses Zeug aus der Wanne …« Mike hielt inne, zog ein finsteres Gesicht, als die Studenten kollektiv aufstöhnten, und hob die Hand. »Doch, wir ziehen den Stöpsel heraus. Ihr könnt nicht einfach in die Zimmer anderer Gäste einbrechen. Abgesehen davon - seht euch all dieses Ungeziefer an. Ich muss heute Abend noch den Kammerjäger herkommen lassen, damit er sich darum kümmert. Ihr seid noch bis Montag hier, Leute - das sind vier Tage. Ich will keinen Ärger mehr mit euch haben, habt ihr mich verstanden?«

Die Studenten grummelten wie ungezogene Kinder, die in die Ecke gestellt werden, und wäre Savannah nicht so verärgert darüber gewesen, dass sie sie halb zu Tode geängstigt hatten (ganz davon abgesehen, dass sie ihre Unterwäsche ruiniert hatten und sie damit zwangen, sich neue zu kaufen, obwohl sie es sich nicht leisten konnte), hätte sie die Situation köstlich amüsiert. Gerade als sie ihr letztes rosafarbenes Höschen aus dem Wasser zog, bemerkte sie, dass zwei Dutzend Ameisen darauf herumkrabbelten. Eilig ließ sie es wieder in den Punsch fallen.

Ihre Augen verengten sich, als James zu kichern begann und seinen Becher zum Toast hob. »Hey, Kumpel, sieht ganz so aus, als würde es dich in der Hose jucken.«

Savannah musste all ihren Willen aufbieten, um dem  Drang zu widerstehen, die Hände auszustrecken, sie um seinen mageren Hals zu legen und ihn in der rosa Flüssigkeit zu ertränken.





Verstoßen Sie gern mal gegen die Regeln?

Es gibt Regeln, die förmlich danach schreien, gebrochen zu werden. Wie zum Beispiel diese dämlichen Schilder für die Geschwindigkeitsbegrenzung auf der Autobahn. Sie sind doch in Wahrheit eher Richtlinien als Gesetze, oder? Und was ist mit der Express-Kasse im Supermarkt, wo man sich mit »höchstens 8 Artikeln« anstellen darf. 10 Artikel machen doch praktisch keinen Unterschied, finden Sie nicht auch? Wir wissen, dass es Frauen gibt, die nicht einmal im Traum daran denken, gegen die eine oder andere Regel zu verstoßen. Zu welcher Sorte gehören Sie?
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Sie haben ein eigenes Geschäft, und es ist Zeit für die Steuererklärung. Sie und Ihre Freundinnen sind gerade von einem tollen Wochenendausflug ins Atlantis Resort auf den Bahamas zurück. Eine von ihnen meint lachend, Sie hätten sich beim Sonnenbaden mindestens eine Stunde über Ihren verhasstesten Kunden ausgelassen, deshalb sollten Sie die Reise eigentlich als Geschäftsausgabe von der Steuer absetzen. Sie denken eine Weile darüber nach und tun Folgendes:

a. Sie hat teilweise Recht damit. Sie haben eine Stunde damit zugebracht, über geschäftliche Belange zu reden, also setzen Sie ¼8 der Reisekosten von der Steuer ab. 
b. Sie vergessen das Ganze. Sie wollen das Risiko einer Anhörung nicht eingehen. 
c. Sie halten es nur für einen Fehler, die Ausgabe von der Steuer abzusetzen, wenn jemand vom IRS Sie erwischt. Schließlich haben Sie diesen Trip unternommen, um den Stress abzuschütteln, den Sie Ihrem Job zu verdanken haben. Wieso das Ganze also nicht als Geschäftsreise deklarieren? Diese alten Säcke auf der Fortune- 500-Liste der Inhaber der umsatzstärksten Firmen Amerikas setzen garantiert auch die 35 000-Dollar-Geburtstagspartys für ihre Ehefrauen und ihre einmal im Jahr stattfindende Geschäftsreise nach London ab, zu der sie ihre gesamte Familie mitnehmen! 
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Wenn Sie A gewählt haben, müssen Sie endlich aufhören, auf Nummer sicher zu gehen! Wir geben Ihnen einen kleinen Bonuspunkt für Ihre Bereitschaft, gegen eine Regel zu verstoßen, aber Sie sollten versuchen, so etwas von Zeit zu Zeit aus purem Spaß zu tun!

Wenn Ihre Antwort B lautet - gähn! Was für eine Langweilerin Sie sind! Sie bleiben sogar mitten in der Nacht noch an einer Kreuzung stehen, obwohl kein Mensch zu sehen ist, nur weil die Ampel auf Rot steht, oder? Die C-Mädels haben die richtige Einstellung. Die erfolgreichsten Menschen verstoßen ständig gegen die Regeln - und zu denen sollten Sie doch auch gehören, stimmt’s?


Einundzwanzig

Der Freitag begann mit toten Kakerlaken, ging zu Prostitution über und endete mit Verrat.

Am Vorabend, als die Studenten ihr Zimmer verlassen hatten, war Mike noch geblieben, um Savannah bei der Beseitigung der Schweinerei in ihrem Badezimmer zu helfen und auf Harv, den Kammerjäger, zu warten, der ihr Zimmer desinfizieren sollte. Mike entschuldigte sich, weil er ihr kein anderes Zimmer anbieten konnte, doch bis die Studenten abreisten, war das Sand Dunes Motel voll ausgebucht. Er bot ihr jedoch an, auf seinem Sofa zu schlafen und ihr sein Bett zu überlassen - eine ritterliche Geste, für die Savannah sich glatt in ihn verliebt hätte, wüsste sie nicht über seine sexuelle Ausrichtung Bescheid. Stattdessen bedankte sie sich bei ihm und beschloss, dem Ungeziefer zu trotzen und in ihrem Zimmer zu bleiben.

Als sie an diesem Morgen den Duschvorhang zur Seite zog, fand sie zwei auf dem Rücken liegende Schaben vor, deren Fühler zuckten. Ihr Angstschrei schreckte Mike auf, der mit nichts als einer dunkelblauen Pyjamahose bekleidet vor ihrer Tür erschien. Er sah so gut aus, dass Savannah am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Es war so unfair, sich zu einem Kerl hingezogen zu fühlen, den sie nie würde haben können. Als er sie grinsend und mit der scherzhaften Bemerkung, dies gehöre zum Service im Sand Dunes Motel, entsorgte, musste Savannah das Bedürfnis unterdrücken, sich aufs Bett zu werfen und schreiend vor Frust auf ihr Kissen einzutrommeln.

Sie würde heute Abend ausgehen und etwas unternehmen müssen, um sich ein neues Leben aufzubauen. Allein in ihrem Motelzimmer zu sitzen und Mike Bryson nachzuschmachten, würde sie nur in eine Krise stürzen.

Beim Zähneputzen wurde ihr klar, dass sie trotz aller Anstrengungen, sich zu verändern, keinen Deut besser dran war als in Maple Rapids. Im Gegenteil - es ging ihr sogar noch schlechter. Statt nur keinen Mann zu haben, verliebte sie sich gerade in einen Schwulen, der ihre Gefühle niemals erwidern würde. Ihre engsten Freunde waren eine Handvoll verwirrter Teenager, die in drei Tagen abreisen würden. Und die einzige bedeutungsvolle Unterhaltung, die sie in letzter Zeit geführt hatte, war mit ihr selbst gewesen.

»Andererseits macht deine Familie dich nicht verrückt«, sagte sie sich - ein Versuch, die Situation positiv zu betrachten.

Savannah legte Make-up auf und begann sich anzuziehen. Sie griff nach ihrem Höschen und verzog das Gesicht, als ihr der Geruch nach Rum in die Nase stieg - außerdem war es so steif, dass sie es bequem als Pfannkuchenwender hätte benutzen können. Sie konnte das Ding unmöglich anziehen.

Savannah entschied sich für einen schmal geschnittenen Rock und zog ein Paar schwarze Strümpfe an, doch als sie ins Büro ging, hätte sie schwören können, dass jeder wusste, dass sie keine Unterwäsche trug. Um sich ein wenig Mut zu machen, hatte sie, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, einen Artikel in der Stylish mit dem Titel »Nackte Tatsachen« gelesen, in dem Frauen vorgestellt wurden, die auf ihre Unterwäsche verzichteten, um ihre Weiblichkeit zu zelebrieren. Savannah war nicht ganz sicher, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, doch die Frauen in dem Artikel schienen ein Gefühl der Macht und der Freiheit aus ihrer Nacktheit unter den Kleidern zu ziehen. Savannah hingegen fühlte sich lediglich unbehaglich. Außerdem kniff ihre Strumpfhose.

Zum Glück hatte sie in weiser Voraussicht Vannas Kreditkartenabrechnungen vom Tresen in ihrer kleinen Küche genommen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. Einer der Schlüssel, sich sexy und mächtig zu fühlen, lag darin, wenn  man sich schon dafür entschied, Unterwäsche zu tragen, zumindest etwas anzuziehen, das Spaß machte, gewagt war und das wahre Selbst zum Ausdruck brachte - so lautete zumindest die Botschaft in »Nackte Tatsachen«. Die weißen Jockey-Schlüpfer, die sie normalerweise im Dreierpack für $ 12,99 bei Target erstand, brachten Savannahs wahres Selbst nicht zum Ausdruck, zumindest nicht jenes Selbst, das sie anstrebte. Deshalb würde sie heute in der Mittagspause ihr letztes Geld investieren und sich ein paar heiße Dessous kaufen. Und da Vanna offensichtlich wusste, wo man solche Dinge bekam, würde Savannah auf den Pfaden ihres Alter Egos wandeln.

Wenige Minuten vor neun kam sie ins Büro und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie die Erste war. Typisch. Wahrscheinlich stempelten die anderen sie wegen ihrer Pünktlichkeit nun endgültig als Speichelleckerin ab.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch, als das Telefon läutete. Hilflos blickte sie sich um. In Maple Rapids hätte sie nicht gezögert, an den Apparat zu gehen, aber hier wollte sie keinesfalls gegen irgendein Büroprotokoll verstoßen.

Beim dritten Klingeln brach ihr der Schweiß aus. Sie konnte das Läuten doch nicht einfach ignorieren. Das wäre unprofessionell.

Beim vierten Läuten riss sie den Hörer von dem Apparat auf Danis Schreibtisch.

»Refund City. Savannah Taylor am Apparat«, sagte sie und fühlte sich, als wäre gerade der Lauf einer Pistole von ihrer Schläfe genommen worden.

»Hi«, sagte eine Frauenstimme, »ich brauche gleich morgen früh einen Termin mit jemandem, der meine Steuererklärung macht. Ich erwarte eine Rückzahlung und brauche das Geld sofort.«

Savannah sah auf den Bereitschaftsdienstplan nach dem Kollegen, der am nächsten Morgen frei war. Sie zögerte, als ihr Blick auf den Namen Ashleigh Van Dyke fiel, wusste jedoch nicht recht, warum sie den Termin nicht einfach eintrug. Was war schon dabei, wenn Ashleigh sauer war, weil sie am Samstagmorgen um neun einen Termin hatte? Schließlich mussten sie alle ihre Last tragen, richtig?

Oje. Andererseits würde sie damit gleich am zweiten Tag Lens Lieblingsangestellte gegen sich aufbringen.

»Ich kann Sie nehmen«, erklärte sie deshalb und fühlte sich wie eine Märtyrerin. »Wir machen um neun auf.«

»Danke. Mein Name ist Jane Smith. Bis morgen früh«, sagte die Frau mit unüberhörbarer Erleichterung, dass Savannah sie nicht abgewiesen hatte, und gab ihr ihre Telefonnummer.

»Sie braucht ja nicht zu wissen, dass wir niemanden abweisen. Nicht einmal Tote«, murmelte sie und legte den Hörer auf.

»Was ist denn das?«, fragte Dani, als sie, scheinbar unbeeindruckt von der Uhrzeit, um neun Uhr achtzehn hereingerauscht kam.

»Nichts«, erwiderte Savannah und trug den Termin in ihren Kalender ein. Die nächsten anderthalb Stunden arbeitete sie ohne Unterbrechung, während die anderen Steuerberater allmählich eintrudelten. So viel zu Lens selbstregulierender Mannschaft, dachte Savannah, als Ashleigh um halb elf mit dem Mobiltelefon am Ohr als Letzte hereinschneite und sich bei jemandem namens Victoria darüber ausließ, wie schäbig es gewesen sei, als jemand namens Kate bei ihrer Hochzeit letzten Monat Moët (»und noch dazu aus einer  Quelle, du meine Güte«, fügte Ashleigh hinzu und zog angewidert das Näschen kraus) statt Dom Pérignon serviert habe.

Savannah versuchte, sich auf die Akte vor ihr zu konzentrieren, was sich jedoch bei Ashleighs Geschnatter und Geklatsche unmittelbar neben ihr als ausgesprochen schwierig erwies. Alle anderen schienen den Geräuschpegel ignorieren zu können und tippten emsig auf ihre Tastaturen ein.

Ich brauche dringend etwas zu trinken, dachte Savannah, als Ashleigh zu einer Diskussion über die Vor- und Nachteile einer Pferdekutsche (»Romantisch, aber was ist mit der Schei ße?«) im Gegensatz zu einem Hummer-Geländewagen (»Findest du, Hummer sind inzwischen out? Sollten wir vielleicht lieber einen Navigator nehmen?«) anhob, um sie und ihren Verlobten zum Ballsaal im Country Club am Strand zu chauffieren, wo die Hochzeitszeremonie stattfinden sollte.

Auf dem Weg nach hinten zum Pausenraum, wo sie sich etwas zu trinken holen wollte, fiel Savannah etwas Seltsames auf. Die Finger all ihrer Kollegen schienen von der Buchstabentastatur eilig wieder auf die Zahlentastatur zu wandern,  als sie vorbeiging. Bestimmt bildete sie sich das nur ein, sagte sie sich, und beschloss, einen Abstecher auf die Toilette zu machen, ehe sie sich etwas zu trinken holte.

Um sich selbst zu beweisen, dass sie nicht unter Halluzinationen litt, öffnete sie vorsichtig die Tür zum Waschraum und fuhr zusammen, als sie ein leises Quietschen von sich gab. Sie schob sich hinaus auf den Korridor, presste sich mit dem Rücken an die Wand und spähte zum Büro hinüber. Reglos stand sie im Schatten und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm des Kollegen, der am nächsten zu ihr saß.

Ihre Augen wurden noch schmaler, als sie die unübersehbaren Symbole des Instant-Messenger-Programms auf seinem Bildschirm erkannte. Er drehte sich um, ob niemand hinter ihm stand, während Savannah sich weiter in den Korridor zurückzog und inbrünstig hoffte, dass er sie nicht bemerkt hatte. Sie wartete eine Sekunde, ehe sie sich noch ein Stück nach vorn wagte.

Reglos stand sie da und las die Worte auf seinem Bildschirm.

Ich weiß nicht, Bert, aber ich finde, die Tauben, die wir freilassen, sollten passende Diamantdiademe tragen, findest du nicht?«

Bert hustete und nahm einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee, der auf seinem Schreibtisch stand, ehe seine Hände sich auf die Tastatur legten.

Nein, Lucy. Diamanten sind so out. Wir brauchen Rubine.

In diesem Moment wurde Savannah klar, dass ihre Kollegen ebenso verärgert über Ashleighs Geschwafel waren und sich ebenso davon gestört fühlten wie sie. Was tröstlich gewesen wäre, wenn sie sie an ihren Späßen hätten teilhaben lassen. Stattdessen hatten sie sie ausgeschlossen. Mit einem Mal fühlte sie sich einsamer denn je, seit sie Maple Rapids verlassen hatte.

Nein, sie hatte nicht erwartet, dass ihre Kollegen sie gleich am ersten Tag in ihre Mitte aufnahmen, aber es wäre nett gewesen, wenn sie - nur ein Einziger von ihnen - »Guten Morgen« gesagt hätte. Oder sie gefragt hätte, wie sie sich einlebte. Oder … oder sonst irgendetwas. Stattdessen behandelten sie sie, als wäre sie nicht vorhanden.

Savannah räusperte sich, trat aus den Schatten und bemerkte, wie auf mindestens drei Bildschirmen augenblicklich das IM-Programmfenster verkleinert wurde, damit sie nicht erkennen konnte, was sie geschrieben hatten. Na gut. Dann behandelten sie sie eben wie eine Außenseiterin. War das nicht in erster Linie der Grund gewesen, weshalb sie Maple Rapids den Rücken gekehrt hatte? Um ein aufregenderes und glamouröseres Leben zu führen als sie?

Genau. Sollten sie sich doch über Ashleigh lustig machen - benahmen sich die Leute nicht so, wenn sie neidisch auf den Erfolg anderer waren? Savannah wollte so sein wie sie, mit ihrer Cinderella-Hochzeit und ihrem Champagner-und-Kaviar-Leben. Was wussten diese Steuer-Typen schon?

Savannah lächelte Ashleigh zu, als sie mit einem Glas Wasser in der Hand zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte. Diese schien überrascht zu sein, doch dann quittierte sie das Lächeln mit einem Nicken. Nicht gerade die freundschaftliche Reaktion, die Savannah erwartet hatte, aber immerhin ein Anfang. »Nur eine Sekunde, Viktoria«, sagte Ashleigh und beugte sich zu Savannah vor. Savannah spürte, wie sie eine Woge der Vorfreude durchströmte.

Sie wartete. Würde Ashleigh sich zum Mittagessen mit ihr  verabreden? Oder sie vielleicht sogar um ihre Meinung zur Hummer-vs.-Kutschen-Frage bitten?

Ashleigh lächelte und entblößte ihr gebleichtes, korrigiertes und auf Hochglanz poliertes Gebiss. »Sie müssen den nächsten Kunden für mich übernehmen. Ich bin mitten in einem wichtigen Gespräch. Geschäftlich, Sie wissen schon«, sagte sie und deutete auf ihr Telefon, als hätte sie den Präsidenten an der Strippe.

»Sie ist eine Kundin, die letztes Jahr schon mal hier war«, fuhr Ashleigh fort und reichte Savannah eine dunkelbraune Akte mit der Steuererklärung besagter Kundin aus dem Vorjahr.

Savannahs Schultern sackten zusammen, als Ashleigh eine weitere Akte auf ihren Tisch fallen ließ. Was war es wohl diesmal? Wieder eine Kundin, die ihr Haustier von der Steuer absetzen wollte? Jemand, der einen Artikel darüber gelesen hatte, wie seine Steuergelder verschwendet wurden, und der nun nur für die Dinge bezahlen wollte, die ihm wichtig erschienen? Ein Steuergegner, der darauf bestand, der IRS sei verfassungswidrig, und von ihr wissen wollte, welche Formulare er ausfüllen musste, um sich von der Steuerpflicht zu befreien?

Savannah schlug die Akte auf, die Ashleigh ihr gegeben hatte, ehe sie sich wieder ihrem »wichtigen Gespräch« darüber zugewandt hatte, ob sie ihre Brüste unter ihrem trägerlosen Hochzeitskleid mit diskreten Klebepads bedecken sollte oder nicht.

Es stellte sich heraus, dass es sich bei Ashleighs Elf-Uhr-Termin um eine professionelle Sexualtherapeutin handelte.  Toll, stöhnte Savannah innerlich. Würde die Frau einen Blick auf sie werfen und sofort wissen, dass sie keine Unterhose  trug? Doch als die Kundin zur Tür hereinkam, erkannte Savannah auf den ersten Blick, dass sie kein Höschen trug. Ebenso wenig wie einen BH.

»Ich bin Justine«, stellte sich die Kundin mit sanfter Stimme vor, während sich alle Blicke auf sie richteten.

Die Frau war purer Sex, gefangen in einem roten Lederoverall, mit vollen, gebräunten Brüsten, die den Reißverschluss ihres Oberteils zu sprengen drohten. Sie hatte sanft gewelltes kastanienfarbenes Haar und die dunkelsten Augen, die Savannah jemals gesehen hatte. Sie hatte etwas Erdiges an sich und besaß dennoch Klasse - eine seltsame Mischung aus Los-fick-mich- und Denk-nicht-mal-im-Traum-dran-Haltung, die die Männer wahrscheinlich reihenweise in den Wahnsinn trieb.

Savannah stand mit der Akte und ihrem mechanischen Bleistift in der Hand auf. »Hi«, sagte sie. »Ich bin Savannah Taylor und werde mich heute um Ihre Steuer kümmern.«

»Schön«, erwiderte die Frau und richtete ihr verführerisches Lächeln auf Savannah.

Wow. Es scheint bei Frauen ebenso zu wirken wie bei Männern, dachte Savannah, als sie völlig fasziniert von Justines Augen wie angewurzelt dastand. Schließlich räusperte sie sich und durchbrach den Zauber. »Kommen Sie mit nach hinten. Wir können uns in den Besprechungsraum setzen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Kaffee? Wasser?«

»Nein danke«, erwiderte Justine.

Savannah ging voran zum Konferenzraum, der mit den  President’s Club-Auszeichnungen gesäumt war. »Bitte, setzen Sie sich«, bat sie Justine und schloss die Tür hinter sich.

Justine gehorchte und nahm ihre Handtasche mit einer ebenso anmutigen Geste von der Schulter, wie sie ihre Beine  ausstreckte. Sie faltete die Hände auf der Tischplatte und wartete darauf, dass Savannah anfing.

Savannah, die sich verlegen und plump neben Justine vorkam, schob sich eine Locke hinters Ohr und legte die Steuererklärung des Vorjahrs akkurat neben das Formular für die diesjährige Erklärung.

»Sie sind also Sexualtherapeutin«, begann sie und drehte die Miene ihres Bleistifts heraus.

Justine schien die Frage zu belustigen, doch sie antwortete nur: »Ja.«

Savannah ging zu Spalte C (Gewinne und Verluste aus Geschäftseinnahmen) des Vorjahres. »Und Sie arbeiten von zu Hause aus, wie ich sehe.«

»Ja.«

»Sie leben noch unter der Adresse 1215 West Gulf Drive?«

»Ja«, antwortete Justine erneut.

»Okay. Kommen wir zu den Details. Haben sie irgendwelche Belege über geschäftliche Ausgaben oder einen Bericht von Quicken oder einem anderen Computer-Buchhaltungssystem dabei?«

»Ich habe Belege«, sagte Justine und nahm ihre Handtasche von dem Stuhl neben sich. »Einer meiner Kunden hat mir angeboten, Quicken auf meinem Computer zu installieren, aber ich habe die Notwendigkeit nicht gesehen.«

»Es könnte nützlicher sein, als Sie glauben«, wandte Savannah ein, sorgsam darauf bedacht, nicht übermäßig enthusiastisch zu klingen. In Wahrheit liebte sie Buchhaltungsprogramme - sie machten das Bezahlen von Rechnungen zu einem Kinderspiel, und mit einem kurzen Mausklick ließ sich ersehen, wofür man sein Geld ausgab. Aber manchmal geriet sie so sehr darüber in Verzückung, dass sie wie eine dämliche  Streberin klang, also bemühte sie sich um einen neutralen Tonfall, als sie fortfuhr. »Besonders für jemanden mit einem kleinen Unternehmen kann ein Programm wie Quicken enorm wertvoll sein. Sie können das zu versteuernde Einkommen und Ihre Ausgaben mühelos berechnen und auf diese Weise Ihr Barvermögen kalkulieren. Außerdem können Sie die Ausgaben in Kategorien einteilen, was Ihre Steuererklärung zum reinsten Klacks macht.«

Justine lächelte nachsichtig. »Das sagt Jason auch immer«, meinte sie und zog eine rechteckige rote Schachtel aus ihrer Tasche, »aber im Augenblick bin ich eher für die nicht technische Lösung.«

Savannah streckte die Hand nach der Schachtel aus. »Da sind Sie nicht allein. Den meisten unserer Kunden sind Schuhkartons lieber als Software.« Erst als sie die Schachtel vor sich stellte, fiel ihr auf, dass es sich nicht um einen Schuhkarton handelte. Stattdessen prangte ein Foto von pelzbesetzten Handschellen auf dem Deckel.

Savannah spürte, wie die Röte über ihren Hals kroch, und rief sich zur Ordnung. Die Frau ist Sexualtherapeutin, sagte sie sich, als sie den Deckel abnahm und den ersten Beleg hervorzog. Außerdem war nichts Perverses an pelzbesetzten Handschellen. Solange es nichts Schlimmeres war, wie …

Mit einer abrupten Bewegung bedeckte sie eine Quittung von Whips’ n’ Lace Manufacturing mit der Hand. Peitschen?

»Äh«, stammelte sie, wohl wissend, dass sie wie eine Unschuld vom Lande die Augen aufgerissen hatte. »Ich glaube kaum, dass sich lange Latexhandschuhe von der Steuer absetzen lassen.«

Kaum merkliche Fältchen erschienen in den Winkeln von Justines bemerkenswerten Augen. »Wie meinen Sie das?«,  fragte sie erstaunt. »Manchmal haben meine Kunden Freude an …«

Savannah hob die Hände. Sie wollte es nicht hören. Auf ihrem Computer gingen genug Porno-Spam-Mails ein, um sich die Einsatzmöglichkeiten von zu den Ellbogen reichenden Latexhandschuhen vorzustellen. »Haben Sie eine Zulassung für Ihre Arbeit als Sextherapeutin?«, erkundigte sie sich, obwohl sie sich beinahe vor der Antwort fürchtete.

»Zulassung von wem?«, fragte Justine und legte den Kopf leicht schief.

»Dem Staat Florida?«, schlug Savannah vor. »Ich meine, Sie müssen doch eine Art Ausbildung genossen haben, oder nicht?«

Justine lachte. »Ausbildung wofür? Um Sex zu haben? Wer braucht dafür schon eine Ausbildung.«

Savannah legte sich die Hände vors Gesicht und stöhnte. »Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie Ihren Lebensunterhalt mit Sex verdienen.«

»Was soll verkehrt daran sein?«, wollte Justine wissen.

»Erstens ist es gesetzwidrig«, murmelte Savannah durch die Finger.

»Nicht, wenn ich als Sextherapeutin arbeite. Das hat mir das Mädchen letztes Jahr gesagt.«

»Aber wenn Sie keine staatliche Zulassung haben, sind Sie keine Sextherapeutin«, wandte Savannah ein und hob den Kopf, »sondern eine Frau, die mit Sex ihren Lebensunterhalt verdient.«

Justine streckte den Arm aus und tätschelte Savannahs Hand. Ihre Finger fühlten sich kühl und weich an. »Das ist doch Haarspalterei. Außerdem fragt der IRS wohl kaum bei der Zulassungsstelle für Therapeuten nach, oder? Also, wieso soll ich nicht meine Steuern bezahlen wie jeder andere auch? Wenn ich das nicht täte, würde ich in viel größeren Schwierigkeiten stecken. Meine Bank verwaltet meine Zinseinkünfte, außerdem habe ich eine GmbH gegründet, wie die Steuerberaterin es mir letztes Jahr geraten hat. Also, wo ist das Problem?«, fuhr Justine achselzuckend fort.

»Das Problem«, antwortete Savannah, »ist, dass es moralisch nicht vertretbar ist. Ich kann keine Steuerrückzahlung beantragen, wenn ich weiß, dass Sie ein illegales Geschäft betreiben. Es wäre dasselbe, als wenn mich ein Drogendealer bittet, die Ausgaben für einen Killer abzusetzen, den er angeheuert hat, um seine Konkurrenten auszuschalten. Das kann ich einfach nicht machen.«

Dieser Vergleich schien Justine vollends aufzubringen. Ihre Wangen röteten sich vor Wut unter ihrer Bräune, während sie nach ihrer Handschellenschachtel griff und aufstand. »Ich bin aber keine Drogendealerin«, erklärte sie.

»Das habe ich auch nicht behauptet«, protestierte Savannah. »Aber Prostitution ist ebenso gesetzwidrig wie der Handel mit Drogen. Und für beide Beschäftigungen kann ich keine Steuererklärung ausfüllen.«

Mit abrupten Bewegungen schob Justine die Schachtel in ihre Handtasche zurück und marschierte zur Tür, wo sie kurz stehen blieb und Savannah einen giftigen Blick zuwarf. »Wenn Sie es nicht tun, finde ich eben jemand anderen. Jede Wette«, zischte sie, die perfekt manikürte Hand auf dem Türknauf.

»Da bin ich ganz sicher«, gab Savannah kühl zurück, »aber meine Integrität steht nicht zum Verkauf.«

»Von mir aus«, schnaubte Justine, riss die Tür auf und fegte davon.

Savannah ignorierte die unheimliche Stille im Büro, während sie allein im Besprechungsraum saß, Justines Steuerakte aus dem Vorjahr durchblätterte und die Augen zusammenkniff, als ihr Blick auf den Namen des Steuerberaters fiel, der den Antrag auf Rückzahlung im Vorjahr ausgefüllt hatte.





Welches Partytier steckt in Ihnen?

Am Freitagnachmittag um eins lädt Sie eine reiche Freundin übers Wochenende in ihr Strandhaus ein. Was tun Sie?

[image: 043]

a. Sie lehnen ab, weil Sie nicht genug Zeit haben, um zu packen, sich die Beine zu rasieren, die Haare zu waschen und die Pflanzen zu gießen. Vielleicht wird diese Abfuhr Ihre Freundin lehren, Ihnen das nächste Mal mehr Zeit zu geben. 
b. Sie sagen zu, erklären aber, Sie müssten wissen, welche Aktivitäten geplant sind und wann genau Sie am Sonntag wieder zu Hause wären, weil am Sonntagabend ein wichtiger Beitrag in  60 Minutes läuft, den Sie nicht verpassen wollen.  
c. Sie stehen bereits mit Ihrem Wochenend-Notköfferchen in der Hand an der Tür. Los geht’s! Party, wir kommen. 
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Wenn Sie A gewählt haben, ist Ihr Partytier eine Schnecke. Los, seien Sie nicht so ein Weichei und genießen das Leben mal ein bisschen!

Das Partytier der B-Kandidatinnen ist ein Stinktier. Mit Ihrer Tour, dass alles nur nach Ihrem Kopf gehen muss,  werden Sie den anderen das tolle Wochenende anständig vermiesen.

Die C-Mädels sind die ultimativen Partytiere und Menschen, die überall gern gesehen sind. Bleiben Sie so, wie Sie sind!


Zweiundzwanzig

Ashleigh war in die Mittagspause gegangen, als Savannah Justines Akte zuklappte und ins Büro zurückkehrte. Es war bereits halb eins, und Savannahs nächster Termin war für ein Uhr angesetzt, also würde sie sich beeilen müssen, wenn sie noch etwas zu essen bekommen wollte, nachdem sie sich bei Jillys Lingerie, einem der vielen Läden auf Vannas Liste, neue Unterwäsche gekauft hatte.

Savannah schloss die Akten, an denen sie gearbeitet hatte, in ihrer obersten Schreibtischschublade ein und nahm ihre Handtasche. Auf dem Weg blieb sie kurz bei Dani stehen. Alle außer Bert und Lucy, deren Namen als Nächste auf dem Bereitschaftsdienstplan standen, hatten das Büro mittlerweile verlassen, trotzdem senkte sie die Stimme. »Wer war Mary Coltrane?«, fragte sie Dani.

Dani zog die Nase kraus. »Sie war Nachwuchsprüferin. Aber man hat sie vor die Tür gesetzt, kurz bevor ich gekommen bin.«

»Und wer war ihr Vorgesetzter?«, wollte Savannah wissen und fragte sich, ob jemand aus der Firmenleitung wusste, dass sie Steuererklärungen für Kunden unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gemacht hatte.

»Na ja, Len, nehme ich an«, erwiderte Dani achselzuckend.

Savannah runzelte die Stirn. »Len hat ihre Tagesarbeit kontrolliert?«

»Nein. Das hat vermutlich Ashleigh getan. Sie kriegt alle Anfänger zugewiesen.«

»Warum?«, hakte Savannah nach.

Dani rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und sah aus dem Fenster. »Keine Ahnung. Weil sie am längsten hier ist?«

Das klang nach keinem allzu plausiblen Grund für einen Steuerberater, all die Neulinge zugeteilt zu bekommen. Savannah hatte vielmehr den Eindruck, dass Ashleigh sich hier ein hübsches kleines Paradies geschaffen hatte. Sie überließ all ihre Akten den Anfängern, die sich Dutzende Überstunden zumuteten, um mit ihrer eigenen Arbeit fertig zu werden, und sich auch noch Ashleighs Erklärungen aufhalsten.

»Netter Job, wenn man ihn kriegen kann«, murmelte Savannah, öffnete die Tür und trat ins Freie. Der strahlende Sonnenschein, der sie empfing, stand in krassem Gegensatz zu ihrer düsteren Stimmung, und sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Faust gen Himmel zu recken und »Jetzt reicht’s« zu rufen. Das erbarmungslos gute Wetter zerrte allmählich an ihren Nerven. Es war fast, als beraube es sie ihres Rechts, von Zeit zu Zeit schlechte Laune zu haben.

Verdammt, dachte sie und stapfte die Straße hinunter zu Jill’s Lingerie. Sie war es leid, ständig nur benutzt, ignoriert und im Stich gelassen zu werden. Es stellte sich heraus, dass ihr neues Leben ganz anders lief als erwartet. Sie war stinkwütend. Wie konnte jemand von Grund auf alles ändern und  trotzdem nicht glücklich sein?

Sie öffnete die Tür zu der Wäscheboutique, holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Warum wurde ihr Leben nicht besser? Hatte sie nicht alles Nötige dafür getan? Sie hatte ihr altes Selbst über Bord gekippt und ganz von Neuem angefangen. Was sollte sie denn noch anstellen?

»Ohh, das ist ja unglaublich süß! Das nehme ich auch.«

Beim Klang der vertrauten Stimme tauchte Savannah eilig hinter einer Reihe transparenter Morgenröcke ab. Was hatte Ashleigh hier zu suchen?

»Ist das alles?«, fragte die Verkäuferin in der hoffnungsvollen Erwartung, Ashleighs Dessous-Stapel möge sich um einige Exemplare erweitern.

Sie bekommt bestimmt Provision, dachte Savannah.

»Ja, das ist alles«, antwortete Ashleigh in diesem Moment.

Durch einen Schleier aus weißer Spitze beobachtete Savannah, wie ihre Kollegin eine Plastikkarte über den Tresen schob. Die Verkäuferin griff danach, zog sie durch ein Kartenlesegerät und reichte sie Ashleigh zurück.

»Danke, Miss Coltrane«, sagte sie.

Savannah blieb der Mund offen stehen. Miss Coltrane? Aber Ashleighs Nachname war doch Van Dyke.

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine Frau mit mokkafarbener Haut hinter Savannah, die vor Schreck zusammenfuhr. Halt suchend streckte sie die Hand aus, wobei die Hälfte des Morgenrockständers auf den cremefarbenen Teppichboden fiel.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und bückte sich in derselben Sekunde wie die Verkäuferin, um die Sachen aufzuheben. Die Verkäuferin war schneller.

»Keine Sorge«, beruhigte sie sie freundlich, »ich kümmere mich schon darum.«

Savannah richtete sich auf. »Danke. Tut mir wirklich leid.«

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Ashleigh, die sich bei dem Aufruhr hinter ihr umgedrehte hatte.

Trotzig kreuzte Savannah die Arme vor der Brust. Sie war nicht in der Stimmung, sich von Ashleigh »Ich heirate bald und bin deshalb etwas Besseres als du«-Van Dyke niedermachen zu lassen. »Ich kaufe hier ein, so wie Sie. Und weshalb hat die Verkäuferin Sie vorhin Miss Coltrane genannt?«

Ashleigh starrte sie für den Bruchteil einer Sekunde an. Ihre grünen Augen schienen ins Leere gerichtet zu sein, ehe sie mit einem verschwörerischen Lachen in ihrer Handtasche zu kramen begann. Sie zog die Karte heraus und musterte sie. »Ach, du meine Güte. Mary Coltrane und ich haben ständig hier eingekauft. Sieht so aus, als hätten wir die Karten vertauscht. Ich muss sie anrufen und ihr sagen, dass ich ihre Karte habe.«

»Oh.« Savannah war überrascht, dass Ashleigh so offen zugab, mit jemandem aus dem Büro befreundet zu sein. Vielleicht war sie ja doch nicht so übel, sondern hatte sich nur von den anderen Steuerberatern distanziert, weil sie neidisch auf sie waren.

»Hey, wieso besorgen wir uns nicht etwas zu essen, wenn Sie hier fertig sind«, schlug Ashleigh vor.

Savannah warf einen Blick auf ihre Uhr. Nur noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Termin, und sie brauchte dringend neue Wäsche. Aber war das nicht genau das, was sie sich gewünscht hatte? Die Chance, sich mit jemandem wie Ashleigh anzufreunden?

Ihr Blick fiel auf den Ständer mit dem »Sonderangebot«-Schild links von ihr.

Vielleicht konnte sie ja zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. »Sehr gern«, erwiderte Savannah.

Mit einem flüchtigen Blick auf die Größe riss sie vier Höschen in bunten Farben vom Ständer und warf sie auf den Tresen. »Die nehme ich«, sagte sie zu der Kassiererin.

»Wollen Sie sie nicht anprobieren?«, fragte die Frau.

»Nein«, antwortete Savannah.

»Bei reduzierter Ware besteht aber kein Rückgaberecht«, warnte die Verkäuferin.

Savannah warf einen erneuten Blick auf die Größe, um sicher zu sein, dass sie passen würden. »Ich nehme sie«, wiederholte sie.

Die Kassiererin zuckte die Achseln und zog das erste Höschen über die Lichtschranke. Savannah reichte ihr ihre Scheckkarte und betete im Stillen, dass dieser Einkauf sie nicht vollends ruinierte. Wie peinlich, wenn ihre Karte vor der glamourösen Ashleigh zurückgewiesen werden würde.

Zum Glück wurde die Zahlung akzeptiert, und die Kassiererin reichte ihr die Karte gemeinsam mit ihren neu erworbenen Schätzen. Als sie und Ashleigh in die stets präsente Sonne traten, wuchs Savannahs Zuversicht im Hinblick auf ihr neues Leben. Vielleicht wurden Ashleigh und sie ja Freundinnen, und Ashleigh lud sie zu ihrer Hochzeit ein, ja, vielleicht bat sie sie ja sogar in letzter Minute, ihre Brautjungfer zu sein, wenn eine der anderen krank wurde oder verschwand, so wie Trish bei Savannahs Feier im Februar. Und vielleicht verliebte sich einer der Trauzeugen des Bräutigams in sie, wenn sie den ganzen Abend unterm Sternenhimmel tanzten.

Beim Gedanken, wie sie unter dem hellen Vollmond herumgewirbelt wurde, barfuß im warmen Sand, während die Wellen über ihre Zehen schwappten, stieß Savannah einen tiefen Seufzer aus. Sie hob den Kopf und blickte in die Augen ihres Fantasiemannes -

Und stolperte über eine nicht existierende Spalte im Asphalt auf dem Gehsteig, als ihr klar wurde, dass der Mann, von dem sie träumte, Mike Bryson war.

Savannah biss sich auf die Unterlippe. Sie musste einen Weg finden, dieser Träumerei ein Ende zu bereiten, denn sie würde ihr am Ende nur das Herz brechen. Mike würde nicht wegen ihr ins Hetero-Lager wechseln, deshalb musste sie sich diese Möglichkeit schleunigst aus dem Kopf schlagen. Außerdem hatte der arme Kerl schließlich nicht mehr getan, als sie ein einziges Mal auf die Nasenspitze zu küssen. Wie ein Bruder oder ein Freund. Darüber hinaus hatte er keinerlei Interesse an ihr gezeigt.

Warum war er dann ständig der Mittelpunkt ihrer Fantasien?

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Ashleigh mit einem eigentümlichen Blick.

Savannah ließ ihre Unterlippe los. »Ja, tut mir leid. Es ist alles in Ordnung. Könnten wir uns nur kurz irgendwo ein Sandwich besorgen? Ich muss um eins wieder im Büro sein.«

Ashleigh lachte und winkte mit ihrem rosa lackierten Zeigefinger lässig ab. »Keine Sorge, irgendjemand springt schon für Sie ein.«

»Äh, ich will nicht, dass die anderen das tun müssen. Ein Stück die Straße hinunter ist ein Coffeeshop, wo es wirklich gute Sandwiches gibt. Holen wir uns lieber dort etwas.«

Ashleigh warf ihr dunkles Haar mit einer geübten Kopfbewegung über die Schulter. »Von mir aus«, willigte sie ein.

Als sie mit ihren Sandwiches an einem Tisch im Freien saßen, beschloss Savannah die Frage zu stellen, die ihr im Kopf herumging, seit sie Justine erklärt hatte, sie könne ihre Steuererklärung nicht erledigen. »Wussten Sie eigentlich, dass Justine Prostituierte ist und keine Sexualtherapeutin?«

Ashleigh biss in ihren Vollkornweizentoast mit Tunfisch, kaute, schluckte und wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. »Ich habe es vermutet, ja.«

»Aber Sie haben Mary Coltrane nicht gesagt, dass es falsch ist, eine Steuerrückzahlung für sie zu beantragen?«

Savannah nahm einen Schluck von ihrem Eistee und ließ die kühle Flüssigkeit einen Moment lang um ihre Zunge gleiten, während Ashleigh über ihre Antwort nachdachte. »Haben Sie all die Auszeichnungen an den Wänden im Besprechungsraum bemerkt?«, fragte sie nach einer Weile.

Savannah schob ihr unberührtes Truthahn-Povolone-Sandwich beiseite. »Ja«, antwortete sie und fragte sich, was sie mit ihrer Frage zu tun hatten.

»Len kriegt einen Bonus - einen großen Bonus - für jede dieser Auszeichnungen, die er von der Konzernzentrale verliehen bekommt. Er teilt den Betrag proportional mit allen Kollegen im Büro. Zur Mitarbeiterbesprechung jeden Montag bringt er eine Liste mit, aus der hervorgeht, wo jeder Mitarbeiter im Vergleich zu den anderen steht. Wie Sie wissen, bekommen wir alle dasselbe Gehalt. Deshalb ist das unsere einzige Möglichkeit, unser Einkommen spürbar zu erhöhen. Und so etwas geht nicht, indem man die Kunden wegschickt.«

»Ja, aber …«

»Letztes Jahr habe ich achtzig Prozent des Bonuspools bekommen«, unterbrach Ashleigh, während sie mit ihren ebenmäßigen weißen Zähnen noch ein Stück von ihrem Sandwich abbiss.

»Aber wir haben doch die Pflicht, im Interesse der Regierung und in unserem eigenen zu handeln«, protestierte Savannah. »Und wenn wir Steuerrückzahlungen für Menschen beantragen, die illegale Geschäfte betreiben, unterstützen wir in den Augen des IRS die Legitimierung dieser Geschäfte. Wir sollten Menschen wie Justine melden und ihnen nicht auch noch dabei helfen, das System zu hintergehen.«

»Ich habe keinerlei Beweis dafür, dass Justine keine anständige Sextherapeutin ist«, erklärte Ashleigh mit Unschuldsmiene.

»Mary Coltrane aber schon. Sie hat Justine sogar geraten, eine GmbH zu gründen.«

»Und Mary wurde Anfang des Jahres wegen ihrer fragwürdigen Praktiken gefeuert. Also, wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, dass Sie Marys Vorgesetzte waren. Haben Sie ihr gesagt, dass das, was sie tut, falsch ist?«

Zu Savannahs Überraschung beugte Ashleigh sich vor und tätschelte ihr den Rücken. »Natürlich habe ich das getan. Aber manche Menschen tun eben alles, um vorwärtszukommen, das wissen Sie ja selbst. Mary hat eben zu denen gehört, die dachten, die Regeln gelten nicht für sie. Ich dagegen versuche, nur so viel über meine Mandanten zu erfahren, wie ich wissen muss, um ihre Steuererklärung ausfüllen zu können. Ich halte mich an das Motto ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹. Dieses Prinzip hat sich im Lauf der Jahre als ganz hervorragend erwiesen, und genau daran müssen Sie sich auch halten, wenn Sie Erfolg im Leben haben wollen.«

Savannah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und entfernte die Plastikfolie von ihrem Sandwich. »Ich kann mich aber nicht so blind stellen«, erklärte sie. Allein bei der Vorstellung, fragwürdige Steuerrückzahlungen zu fordern und unzulässige Abzüge durchgehen zu lassen, wurde ihr flau im Magen.  Sie nahm einen Bissen von ihrem Sandwich, der sich jedoch wie Pappe in ihrem Mund anfühlte, deshalb spuckte sie ihn in ihre Serviette.

Ashleigh sah ihr mit ernster Miene zu. »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen«, meinte sie, legte den Kopf schief und betrachtete Savannah wie einen an seinen hauchzarten Flügeln unter einer Glasscheibe aufgespießten Schmetterling.

Savannah blickte auf ihre Bluse, um sicherzugehen, dass nicht ein Klecks Mayonnaise auf ihrer Brust prangte. »Was ist?«, fragte sie, als Ashleigh sie immer noch anstarrte.

Schließlich schüttelte Ashleigh den Kopf und schenkte Savannah ein seltsames angedeutetes Lächeln. »Nichts.« Sie hielt einen Moment inne, ehe sie fröhlich den Gesprächsfaden wiederaufnahm, als hätten die vergangenen Minuten nicht stattgefunden. »Hey, ich habe eine tolle Idee. Morgen Abend steigt meine Junggesellinnenparty. Ich fliege mit ein paar Freundinnen runter nach Key West. Wir übernachten im Haus meines Verlobten in der Southard Street. Von dort aus kann man zu Fuß zu all den Bars gehen. Es wird bestimmt klasse. Haben Sie Lust mitzukommen?«

Nun starrte Savannah sie an. Ob Sie Lust hatte? Das war genau eines dieser Dinge, die Vanna passierten - eine spontane Einladung zu irgendeiner Party am Wochenende, ein Flug an irgendeinen tollen Ort, wo sie in der Villa irgendwelcher glamouröser Einheimischer wohnte und mit reichen und interessanten Freunden von einer Bar zur nächsten zog.

Es gab nur ein Problem: Arbeit. Savannah hatte am nächsten Morgen um neun einen Termin, abgesehen davon, dass ihr Name an diesem Abend ganz oben auf der Bereitschaftsliste stehen würde. Und da es nur noch drei Wochen bis zum  15. April waren, ertrank sie schon jetzt in der Flut der Anträge, die dringend ausgefüllt werden mussten.

Oh, und dann war da das zweite Problem: Geld. Woher sollte sie den Betrag für den Last-Minute-Flug nach Key West nehmen? Am Montag bekam sie ihr erstes Gehalt, das sie jedoch brauchen würde, um Lebensmittel und die Miete zu bezahlen. Und gerade eben war ihr letztes Geld in ihre neue Unterwäsche geflossen. Unterwäsche, die außer ihr nie jemand zu Gesicht bekäme, wenn sich nicht bald etwas änderte, dachte Savannah düster.

»Ich kann nicht«, antwortete sie und ließ enttäuscht die Schultern hängen. War das nicht typisch? Endlich hatte sie die Chance, die Frau zu sein, die sie sein wollte, doch ihr dämliches praktisches Naturell hinderte sie daran. O Gott, es war kein Wunder, dass Todd nicht um sie gekämpft hatte - sie war so langweilig, dass sie sich sogar selbst hasste.

»Wieso denn nicht?«, fragte Ashleigh und nippte an ihrem koffeinreduzierten Milchkaffee ohne Schaum.

Ja, wieso eigentlich nicht? Savannah sah zu dem Tisch hinüber, wo eine junge Frau allein vor einem aufgeschlagenen Modemagazin saß, dessen Seiten in der sanften Brise raschelten. Es war die aktuelle Ausgabe der Glamour - die, die sie Christina neulich mitgegeben hatte. Beim Gedanken an ihren Plan, mithilfe von Psychotests ihr Leben zu ändern, verzog sie das Gesicht. Das Problem war, dass sie oberflächlich betrachtet alles Notwendige tat - sie kaufte sich einen neuen Wagen, trug neue Klamotten, zog an einen sonnigen Ort - doch in ihrem Inneren war sie immer noch die alte Savannah. In Wahrheit musste sie jenen Teil ihrer Persönlichkeit abstreifen, der stets vernünftige Entscheidungen traf, sich stets an die Regeln hielt und stets besorgt darüber war, das  Richtige zu tun und keinesfalls die Gefühle anderer zu verletzen.

Okay, Schluss damit!

Endlich - endlich!!! - hatte sie es begriffen. Es war nicht der neue Wagen, nicht die Klamotten oder der Umzug an einen anderen Ort, der eine Veränderung brauchte. Sondern ihre Persönlichkeit.

Was war schon dabei, wenn sie am nächsten Morgen im Büro anrief und sagte, sie fühle sich nicht wohl? Wenn andere ihre Arbeit für sie übernehmen mussten? Hatte sie nicht all die Jahre genau das für die Bummelanten im Büro in Maple Rapids getan? Warum musste sie eigentlich immer die Supervernünftige sein? Schließlich würde die Welt bestimmt nicht untergehen, wenn sie einen Tag nicht im Büro erschien.

Und was das Geld betraf - sie würde einfach ihre Mom anrufen und sich etwas leihen. Was war so verkehrt daran? Ihre Familie schien doch immer davon auszugehen, dass sie eine Chaotin war, warum sich also nicht wie eine benehmen?

Savannah wandte sich Ashleigh zu und kniff entschlossen die Augen zusammen. »Vergessen Sie’s. Ich komme mit«, erklärte sie. »Ich melde mich morgen krank. Das tut doch jeder. Wie Sie gesagt haben, irgendjemand wird schon für mich einspringen.«

Ashleighs Züge hellten sich auf, als sie lächelte. Savannah machte sich nicht die Mühe, sich Gedanken zu machen, warum es ihr so wichtig war, dass sie mitkam nach Key West.  Vielleicht mag sie mich einfach, dachte sie und fragte sich, warum ihr diese Vorstellung so unwahrscheinlich vorkam.

»Das ist ja toll«, quiekte Ashleigh begeistert. »Ich habe im Büro kein Wort von der Party verlauten lassen. Seit ich gesagt  habe, dass ich kündige, sind sie sowieso alle gegen mich. Wenn sie ein bisschen netter wären, hätte ich zumindest ein paar von ihnen zur Hochzeit eingeladen, aber …« Ihre Stimme verklang, als sie lässig eine Achsel hob, als kümmere es sie nicht im Mindesten, von ihren Kollegen geschnitten zu werden. Was es wahrscheinlich wirklich nicht tat.

Das war der Unterschied zwischen ihr und Ashleigh. Es nagte an Savannah, dass ihre Kollegen sie wie eine Außenseiterin behandelten, doch Ashleigh besaß ein solches Selbstvertrauen, dass es sie nicht kümmerte, ob andere sie mochten oder nicht. Diese Einstellung würde Savannah sich definitiv zu eigen machen, und zwar mit sofortiger Wirkung.

Savannah sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es fünf Minuten nach eins war. Okay. Ihr erster Test. Sie kam zu spät zu ihrem Termin, aber würde sie jetzt aufspringen und im Laufschritt ins Büro zurückeilen?

Nein.

Gemächlich nippte sie an ihrem Eistee und zwang ihre Hände, nicht mehr zu zittern.

Um sieben nach eins schlotterten ihre Knie unkontrollierbar unter dem Tisch, doch Savannah blieb eisern sitzen.

Um neun nach eins stellte sie ihren Becher ab und erhob sich. Ashleigh hatte sich eine Zigarette angezündet und schien es nicht eilig zu haben, ins Büro zurückzukommen.

»Ich muss mich beeilen«, erklärte Savannah. »Wann treffen wir uns morgen auf dem Flughafen?«

»Um zehn«, antwortete Ashleigh. »Und bringen Sie bloß nichts zu Schickes mit. In Key West ist lässige Kleidung angesagt.«

»Toll. Ich freue mich schon.«

Savannah wandte sich um und zwang sich, möglichst entspannt die Straße zurück zum Büro zu gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Nur für den Fall, dass Ashleigh ihr nachsah. Wenn sie sich umgedreht hätte, wäre ihr aufgefallen, dass Ashleigh ihr mit einer eisigen Miene nachstarrte, die in krassem Gegensatz zu ihrer glatten, hübsch gebräunten Haut stand.





Man kriegt nicht immer, was man haben will… oder doch?

Manche Frauen scheinen die Gabe zu haben, alles zu bekommen, was sie wollen. Die reichsten Typen, die besten Jobs, die schönsten Apartments der Stadt. Was ist ihr Geheimnis? Sie entscheiden, was sie wollen, und dann holen sie es sich! Sind Sie auch dieser Typ Frau? Mit diesem Test finden Sie es heraus.
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Sie stehen auf den Freund Ihrer besten Freundin - ein erfolgreicher Investmentbanker, der Sie wie seine kleine Schwester behandelt. Was tun Sie, nachdem die beiden sich getrennt haben?

a. Sie rufen ihn an und sagen ihm, Sie seien »immer für ihn da«, falls er jemanden zum Reden braucht. 
b. Sie tun gar nichts, sondern schwelgen nur in Fantasien, was hätte sein können. Von dem Augenblick an, als er etwas mit Ihrer Freundin angefangen hat, war er tabu für Sie. 
c. Sie hören sich genau jeden Grund an, den er für die Trennung von Ihrer Freundin angibt, ehe Sie kühl und kalkuliert in sein Leben Einzug halten und genau darauf achten, keine der genannten Verhaltensweisen an den Tag zu legen. Irgendeiner muss doch schließlich aus den Fehlern Ihrer Freundin lernen, oder? 
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Sie A-Frauen haben den Kerl gerade eingeladen, Sie spät abends anzurufen, wenn er Lust auf Sex hat und keine andere Verabredung mehr bekommt. Schon mal was von Selbstwertgefühl gehört? Kann sein, dass Sie auf diese Weise zu einer Runde Sex kommen, aber einen Ring an den Finger kriegen Sie so bestimmt nicht! Über den Tugendbolden, die sich für B entschieden haben, schwebt schon der Heiligenschein. Wir hoffen nur, der Himmel ist Belohnung genug, denn hier auf der Erde schaffen Sie es jedenfalls nicht, sich anständig zu amüsieren!

Die C-Mädels wissen, wie man bekommt, was man haben will. Sie warten einfach, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, legen sich einen wohl überlegten Plan zurecht und starten durch. Wer sagt, dass Sie nicht alles kriegen können? Und wenn Sie unterwegs eine Freundin einbüßen … okay, manchmal muss man eben Opfer bringen, stimmt’s?


Dreiundzwanzig

Als Savannah am nächsten Morgen bei Refund City anrief und eine Nachricht hinterließ, sie fühle sich nicht gut, war es nicht einmal gelogen.

In der fünften Klasse hatte sie denselben Lesekurs besucht wie die Tochter der Lehrerin, Megan, die eine erstklassige Schülerin war. Um die Kinder zum Lesen anzuregen, hatte Megans Mutter eine Schachtel mit Karten mitgebracht, auf deren Vorderseite eine Kurzgeschichte und auf deren Rückseite fünf Multiple-Choice-Fragen zum Textverständnis standen. Mit jedem bestandenen Test bekamen die Schülerinnen einen Punkt, der auf ihre Schulnote angerechnet wurde. Das Problem war nur, dass die Antworten auf die Testfragen am unteren Kartenrand standen, so dass die Schülerin, wenn sie schummeln wollte, lediglich die Antwort abzuschreiben und der Lehrerin zu zeigen brauchte, dass sie die Testfragen absolviert hatte.

Um die Zeit, als Mrs. Weinand die Kartentests einführte, hatte Megan Geburtstag, und Savannah hörte sie zufällig sagen, Megan müsse all ihre Mitschüler zu ihrer Party einladen. Als Megan meinte, es gebe aber einige Schülerinnen im Kurs, die sie nicht leiden könne - sie nannte Savannah neben einigen anderen sogar namentlich -, erklärte Mrs. Weinand ihrer Tochter geduldig, es sei nicht richtig, manche Menschen auszuschließen, weil dies ihre Gefühle verletze.

Nachdem sie mitbekommen hatte, dass Megan sie nicht mochte, schwor sich Savannah, sie beim Lesetest zu schlagen, egal was sie dafür tun musste.

Also wartete Savannah jeden Tag nach dem Unterricht, bis alle gegangen waren, ehe sie eine Handvoll Karten einsteckte. Jeden Abend schrieb sie säuberlich die Antworten in ihr Heft und gewann am Ende des Schuljahres ein blaues Siegerband, weil sie die meisten Extrapunkte fürs Lesen bekommen hatte. Mrs. Weinand hatte sie sogar beiseitegenommen und ihr sichtlich beeindruckt erzählt, sie habe mehr als doppelt so viele Lesetests gemacht wie die Zweitplatzierte, bei der es sich rein zufällig um ihre Tochter Megan handelte.

Bevor Savannah aus Maple Rapids weggezogen war, hatte sie Megan eines Tages im Supermarkt gesehen. Savannah war das Gerücht zu Ohren gekommen (sprich, ihre Mutter hatte es ihr erzählt), Megans Ehemann Greg habe sie am Tag vor der Geburt ihres dritten Kindes innerhalb von vier Jahren wegen einer Frau verlassen, die er in Gold’s Fitnessclub aufgegabelt hatte. Megan, die seit ihrem Aushilfsjob im Imbiss auf der Highschool nicht mehr gearbeitet hatte, war wieder bei ihren Eltern eingezogen. Innerhalb von nur einem Monat hatte Megans Dad ihre Mutter verlassen.

Als sie einander bei den Fischstäbchen in die Arme liefen und auf diese typisch unbeholfene Art von Menschen plauderten, die einander praktisch ihr ganzes Leben kennen, sich aber nie gemocht haben, konnte sich Savannah den Gedanken nicht verkneifen, dass Megans derzeitige missliche Lage zumindest bis zu einem gewissen Grad auf die öffentliche Demütigung in der fünften Klasse zurückzuführen war, als Savannah ihr ihren Sieg vor der Nase weggeschnappt hatte. Savannah hatte den Verdacht, dass Megan sich an Greg herangemacht hatte, weil sie genau gewusst hatte, wie sehr Savannah für den Manager des Imbissladens schwärmte, wo sie damals beide gearbeitet hatten. Gregs Gunst zu gewinnen war also Megans Rache an ihr nach all den Jahren gewesen.

Und das Schlimmste daran war, dass das Ganze auf einer Lüge basierte. In Wahrheit hatte Megan den Lesewettbewerb gewonnen. Zwanzig Jahre später noch war Savannah flau im Magen beim Gedanken daran, wie sie geschummelt und welche verheerenden Auswirkungen ihr Verhalten auf Megans Leben gehabt hatte.

Als Savannah ihren Kollegen von Refund City die Nachricht hinterließ, dass sie an diesem Tag nicht komme könne, hatte sie dasselbe flaue Gefühl und hätte sich am liebsten übergeben.

»Ja, das ist richtig sexy«, ätzte sie vor dem Spiegel, nachdem sie aufgelegt hatte, und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

Bevor sie ihre Meinung ändern, noch einmal anrufen und sagen konnte, es gehe ihr schon besser und sie wäre gleich im Büro, nahm sie die kleine Reisetasche, die sie an diesem Morgen etwa hundertmal umgepackt hatte, und verließ ihr Motelzimmer, sorgsam darauf bedacht, ihre Tür abzuschließen. Sie hatte keine Lust, am nächsten Tag zurückzukommen und ihre Badewanne voll Rum und Küchenschaben vorzufinden.

Als sie das dritte Mal die Tür überprüfte, konnte sie es sich nicht verkneifen, einen Blick nach links zu Mike Brysons dunklem Zimmer zu werfen. Sie hatte ihn früher am Morgen gehen gehört - bei den papierdünnen Wänden bekam sie praktisch mit, wenn er blinzelte, ganz zu schweigen von seiner Dusche oder der Tür, wenn er sein Zimmer verließ. Sie bildete sich sogar ein, sein Eau de Cologne wahrzunehmen,  wenn er an ihrer Tür vorbeiging, während seine Schritte langsamer wurden, als wäre er versucht, stehen zu bleiben und ihr einen Abschiedskuss zu geben.

Savannah seufzte.

Ihre Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch.

Hör endlich auf, dich auf einen schwulen Mann zu fixieren,  ermahnte sie sich, als sie die Stufen hinunter in den Innenhof ging, wo sie auf Christina und ihre Gang stieß, die überraschenderweise bereits Tag sechs im Partyland einläuteten. Die Studenten würden am Montagnachmittag abreisen, hatte Mike gesagt, und sie konnte nicht sagen, ob sie sich ebenso darauf freute wie er.

Als sie auf den Parkplatz trat, bemerkte sie, dass Christina und James ihr gefolgt waren. James hatte beide Arme um Christina gelegt, und seine Hände ruhten unmittelbar unter ihren Brüsten.

»Ich muss etwas aus dem Wagen holen«, erklärte Christina und schwenkte zum Beweis die Schlüssel, als Savannah sie mit hochgezogenen Brauen ansah.

»Nette Karre.« James hatte inzwischen von Christina abgelassen und wippte mit einem anerkennenden Nicken auf den Fersen vor und zurück, während er zusah, wie Savannah die Fahrertür ihres Cabrios aufschloss.

»Danke«, gab Savannah zurück und unterdrückte das Bedürfnis, »Kumpel« am Ende jedes Satzes hinzuzufügen, den sie zu ihm sagte. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz, öffnete die Tür und stieg ein. Die Sonne hatte das weiße Leder bereits auf tausend Grad erwärmt, so dass sie unruhig hin- und herrutschte. Für den heutigen Ausflug hatte sie sich für einen kurzen grünen Rock und ein schwarzes Tanktop entschieden. Sie hatte zwar zur Sicherheit einen Pullover eingepackt,  falls es im Flugzeug kühl werden sollte, aber vergessen, ein Handtuch mitzunehmen, um zu verhindern, dass ihr das Leder die Haut bei lebendigem Leib abzog.

Wenn es Ende März bereits so heiß war, konnte sie sich nur fragen, wie es wohl im August erst werden würde.

»Hey, Savannah?«, hörte sie Christinas zögernde Stimme neben sich.

Savannah, die an der Lüftung herumgefummelt hatte, hob den Kopf und stellte fest, dass James wieder im Hof verschwunden war. »Ja?«, fragte sie. Heiße Luft strömte ihr aus den Düsen ins Gesicht, und Savannah konnte nur hoffen, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie etwas kühler wurde. Sie fühlte sich wie die böse Hexe aus dem Westen, die, als Dorothy Wasser auf sie schüttet, zu einer Pfütze wird und schreit: »Ich schmelze, ich schmelze!«

»Das mit der Badewanne tut mir leid. Und das mit den Ameisen. Und mit deiner Unterwäsche«, fügte sie hinzu, den Blick auf einen blauen Kaugummi auf dem Asphalt geheftet.

Savannah sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Wenn sie sie sich nicht beeilte, kam sie noch zu spät zu ihrem neuen Leben. »Schon gut«, sagte sie und legte den Rückwärtsgang ein, blieb jedoch mit dem Fuß auf der Bremse.

»Nein, ich meine es ernst«, fuhr Christina fort und sah Savannah reumütig an. »Ich wollte nur … keine Ahnung. James dazu bringen, mich zu mögen, indem ich ihm zeige, dass ich nicht übertrieben brav bin, schätze ich.«

Savannah legte den Kopf schief und sah das Mädchen an. »Und hat es funktioniert?«

Christina zuckte verlegen die Achseln. »Ja.«

»Dann bist du jetzt bestimmt glücklich«, bemerkte Savannah, während ihr durch den Kopf ging, wie verzweifelt sie  sich selbst danach sehnte, in einem anderen Licht betrachtet zu werden und wie gut es sich anfühlen würde, wenn die Leute sie erst einmal als aufregend, lustig und sexy empfanden.

»Ich habe bekommen, was ich wollte«, räumte Christina nickend ein.

»Gut«, erwiderte Savannah, ehe sie beschloss, sich mitfühlend zu zeigen. »Okay, mach dir keine Gedanken mehr wegen der Badewannengeschichte. Eigentlich war es ja ganz lustig.« Sie sah mit gespielt missbilligender Miene zu Christina auf. »Tu es nur eben nicht noch mal«, fügte sie hinzu.

»Das werde ich nicht. Danke.«

Christina lächelte und winkte, als Savannah den Fuß von der Bremse nahm und rückwärts vom Parkplatz fuhr. Erst als sie acht Stunden später allein in einer kalten Zelle saß und dachte, dass sie alles im Leben verloren hatte, was ihr am Herzen lag, dachte sie daran zurück, was Christina gesagt hatte. Auf Savannahs Bemerkung, sie müsse doch glücklich mit dem Resultat ihrer Verwandlung sein, hatte Christina erwidert: »Ich habe bekommen, was ich wollte.«

Und diese beiden Dinge - glücklich zu sein oder zu bekommen, was man wollte - konnten völlig verschieden sein.





Sie wollen also ein Star sein?

Sie haben schon immer davon geträumt, eines Tages beim Konzert in der ersten Reihe zu sitzen, auf die Bühne geholt zu werden und die Chance zu bekommen, ein Star zu werden? Aber mal ganz ehrlich, was würden Sie tun, wenn so etwas wirklich passiert?
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a. Den einzigen Song anstimmen, der Ihnen gerade einfällt - Barry Manilows »Looks Like We Made It«. 
b. Ins Publikum sehen und zur Salzsäule erstarren, dann eine Entschuldigung murmeln und von der Bühne springen. 
c. Soll das ein Witz sein? Sie packen das Mikro mit beiden Händen und geben das Stück zum Besten, das Sie die letzten zehn Jahre unter der Dusche geprobt haben. Sie können den Ruhm beinahe schon riechen! 
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Wenn Sie A gewählt haben, träumen Sie vielleicht heimlich vom Starruhm, wollen ihn aber in Wahrheit gar nicht. Denn wenn es so wäre, würden Sie ununterbrochen daran denken. Sie hätten jede Bewegung im Kopf, für den Fall, dass sich eines Tages die Gelegenheit bietet. Schließlich liegen neunzig Prozent des Erfolgs darin, vorbereitet zu sein.

Buh! Haben wir den B-Frauen jetzt einen Schreck eingejagt? Das überrascht uns nicht. Sie haben doch Angst vor Ihrem eigenen Schatten. Blink, blink! Diejenigen, die C genommen haben, sind bereits auf dem Weg, ein Star zu werden. Dürfen wir Teil Ihrer Entourage sein, wenn Sie erst richtig reich und berühmt sind?


Vierundzwanzig

»Savannah, Sie haben es geschafft«, rief Ashleigh, als wäre ihr Glück erst jetzt perfekt.

Savannah durchströmte ein Gefühl der Wärme, als Ashleigh sie in der Boarding Area auf dem Flug nach Key West, der in etwa vierzig Minuten abheben sollte, in die Arme schloss. Ohne sie loszulassen, stellte Ashleigh sie ihren restlichen Freundinnen vor - etwa zehn -, die ebenso sorgfältig zurechtgemacht und teuer gekleidet waren wie Ashleigh. Beim Gedanken an ihre selbst manikürten Nägel, ihre No-Name-Klamotten und die zehn Pfund zu viel auf ihren Hüften kämpfte Savannah einen Anflug von Unsicherheit nieder.

Als Ashleigh fertig war, nahm sie ihre neue Freundin beiseite. »Hey, Lust auf einen kleinen Drink, bevor es richtig losgeht? Zwei Gates weiter ist eine Bar.«

Savannah hatte beschlossen, die Worte »Was würde Vanna jetzt tun?« zu ihrem neuen Mantra zu machen. Diese Frage ließ sich problemlos bewältigen. Wen kümmerte es, dass es noch nicht einmal zehn Uhr vormittags war? Vanna wäre zweifellos bereit, schon mal etwas vorzufeiern.

»Klar«, meinte sie und ließ Ashleigh vorangehen.

Die Bar war fast leer. Nur ein gelangweilt aussehender Barkeeper stand vor der verspiegelten Wand mit meist vollen Schnapsflaschen. Savannah hüpfte auf einen Barhocker und  kam sich ein klein wenig wie ein Kind vor, das ausnahmsweise am Erwachsenentisch sitzen darf, als sie feststellte, dass ihre Füße nicht einmal bis zur Fußleiste reichten.

»Bestellen wir uns doch einen Sex on the Beach«, schlug Ashleigh kichernd vor und stieß sie in die Rippen, als wären sie Highschoolteenies.

»Klar. Sex on the Beach«, stimmte Savannah zu.

Der Barkeeper verdrehte die Augen gen Himmel und schüttelte den Kopf, ehe er sich an die Zubereitung ihrer Cocktails machte. Ashleigh, die auf dem Hocker neben Savannah saß, beugte sich verschwörerisch herüber. »Dani hat mir erzählt, Sie hätten dieses Jahr Mr. CIA abgekriegt«, flüsterte sie.

Fragend verzog Savannah das Gesicht. »Wie?«

»Mr. CIA«, wiederholte Ashleigh. »Der Kerl, der jedes Jahr auftaucht und so tut, als würde er verfolgt werden. Er behauptet, der IRS halte ihn für tot, als wäre er irgendein Geheimagent oder so was.« Ashleigh lachte.

»Ach, der.« Savannah nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass sie also nicht die einzige Frau war, die mit dem namenlosen Fremden in Berührung gekommen war. »Ja, neulich abends hat er mich erwischt. Ich dachte … Na ja, nachdem wir uns gestern unterhalten haben …« Sie hielt inne, ohne zu wissen, weshalb sie zögerte.

Der Barkeeper stellte zwei rosafarbenen Cocktails vor ihnen auf den Tresen. »Macht sechzehn Dollar.«

Savannah schnappte nach Luft. Sechzehn Dollar für zwei Drinks. Mann, wie gut, dass sie ihre Mutter gebeten hatte, ihr mehrere hundert Dollar zu leihen. Und dass Mom so nett gewesen war, das Geld noch am Vorabend direkt auf Savannahs Konto einzuzahlen. Danke, Mom, sagte Savannah im Geiste,  während sie einen Zwanziger aus der Tasche zog und sagte: »Ich mach das schon.«

Ashleigh schien es ohnehin als selbstverständlich zu betrachten und bedankte sich nicht einmal dafür, sondern richtete ihre grünen Augen auf Savannah und musterte sie eindringlich. »Also, was haben Sie gedacht, nachdem wir uns gestern unterhalten haben?«, hakte sie nach.

»Na ja, es geht um Mary. Sie wissen schon … Sie erinnern sich doch, wie Sie gesagt haben, sie hätte es mit den Bestimmungen nicht so genau genommen«, erklärte Savannah, nachdem sie an ihrem Drink genippt hatte.

»Ja?«, sagte Ashleigh und nahm ebenfalls einen Schluck.

»Als Mr. CIA, wie Sie ihn nennen, ins Büro kam, meinte er, letztes Jahr hätte eine Frau die Steuererklärung für ihn gemacht. Ich schätze … Na ja, wenn wir fertig sind, nach dem 15. April, meine ich, werde ich mir die Akten einmal ansehen und herausfinden, ob es stimmt, was er gesagt hat. Wenn ja, kommt vielleicht auf irgendeinen Verwandten eines armen Steuerzahlers eine Anhörung beim IRS zu, und wir wären schuld daran.«

»Ich bin sicher, Mary hätte sich nicht darauf eingelassen«, meinte Ashleigh, spießte ein Stück Ananas mit ihrem Captain-Hook-Schwert im Miniaturformat auf und schob es sich in den Mund.

»Aber sie hat ihm versprochen, die Steuererklärung unter der Sozialversicherungsnummer eines verstorbenen Mandanten zu machen. Und er hat ihr Geld gegeben, damit sie seine Steuern bezahlt.«

Ashleigh schnaubte. »Und Sie glauben ernsthaft, dass Mary das getan hätte? Ich meine, warum hätte sie es nicht einfach einstecken sollen? Er hätte doch keine Möglichkeit  gehabt, zu verfolgen, wohin sein Geld fließt, es sei denn, er hätte beim IRS nachgefragt und damit zugegeben, dass er noch am Leben ist.«

»Meine Güte«, stieß Savannah hervor und schüttelte den Kopf, während sie nach ihrem Glas griff. »Sie haben Recht. Genau das hat sie wahrscheinlich getan. Ich werde Mr. Leonard vorschlagen, dass wir uns all ihre Akten ansehen, um sicherzugehen, dass sie bei anderen Mandanten nicht ähnliche Dinger gedreht hat.«

Ashleigh knallte ihr Glas auf den Tresen, so dass die rosa Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Müssen Sie eigentlich immer so beschissen gewissenhaft sein?«, zischte sie.

Savannah wich erschrocken zurück und wäre um ein Haar von ihrem Barhocker gefallen. »T-tut mir leid«, stammelte sie.

Ashleigh schloss die Augen und presste einen Moment lang den Handballen gegen ihre Stirn. Nach ein paar Sekunden ließ sie die Hand wieder sinken und lächelte Savannah an, als wäre nichts geschehen. »Nein«, sagte sie und streckte den Arm aus, um Savannahs Hand zu tätscheln. »Mir tut es leid. Ich bin nur etwas angespannt wegen der Hochzeit, und all dieses Gerede über die Arbeit macht mich noch nervöser. Außerdem ist mir ein bisschen schwindlig, weil ich noch nicht gefrühstückt habe. Macht es Ihnen etwas aus, mir die Schale mit den Nüssen dort drüben zu geben?« Sie deutete auf eine Holzschale auf dem Tresen, aus der sich zweifellos bereits zahllose Reisende auf dem Flughafen bedient hatten.

Savannah glitt von ihrem Hocker und trottete zu der Schale, bereit, alles zu tun, um das Biest zu besänftigen, das wie dieses Ungeheuer in Alien aus Ashleighs Mund gekommen war.

Als sie sich wieder zur Bar umwandte, richtete sich Ashleigh abrupt auf, als hätte jemand sie an einem Faden am Rücken hochgezogen. Seltsam, dachte Savannah kurz, verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken daran, sondern kletterte wieder auf ihren Hocker und stellte die Nüsse vor Ashleigh.

»Tja, trinken wir aus und gehen zu den anderen zurück. Wahrscheinlich gehen wir in ein paar Minuten an Bord«, schlug Ashleigh geradezu unheimlich fröhlich vor.

Savannah kippte ihren Drink in einem Zug hinunter. Sie fürchtete, dass sie ihn brauchen würde.

 

 

Irgendwo über dem Golf von Mexiko warf Savannah ihre Hemmungen über Bord. Aus irgendeinem Grund wollte ihr der Satz »Zu sexy für den Gurt, zu sexy für den Gurt« nicht mehr aus dem Kopf gehen, und sie kicherte unkontrolliert vor sich hin, während sie die Schnalle abwechselnd öffnete und wieder zuschnappen ließ. Auf und zu, auf und zu. Erst als Ashleigh, die vor ihr saß, sich zu ihr umdrehte und sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, wurde ihr bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.

»Wir sind wohl in Feierlaune, was?«, meinte sie.

Savannah grinste und wedelte mit den Händen, während sie auf ihrem Sitz hin- und herschwankte. »I feel like dancin’, dancin’, gonna dance the night away«, sagte sie, als sie mit einem Mal den Drang verspürte, aufzustehen und ihren Worten Taten folgen zu lassen.

Und genau das tat sie auch.

Sie stieß mit den Hüften gegen die Rückenlehne des Mannes auf der anderen Seite des Gangs, der ihr einen säuerlichen Blick zuwarf und sich wieder seiner Zeitung widmete. Sie streckte die Hand aus, packte die Zeitung und drückte sie dem Mann auf den Schoß. »Tut mir leid«, sagte sie und begann zu kichern, weil ihr seine finstere Miene auf einmal so lustig vorkam.

Torkelnd tanzte sie noch ein paar Schritte durch den schmalen Gang der kleinen Maschine, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben. Es schien nur eine gute Idee zu sein, aufzustehen und ein wenig zu tanzen.

»Ma’am, alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich die Stewardess und legte besorgt die glatte Stirn in Falten.

»Hey, kennen Sie zufällig Mike?«, fragte Savannah, deren Kopf in einem Takt wippte, den nur sie hören konnte. »Er ist wirklich süß, was?« Sie beugte sich vor, legte eine Hand auf den Arm der Stewardess und flüsterte halblaut: »Nur dass er schwul ist, finde ich echt schade, oder nicht?«

»Ma’am, ich denke, es ist besser, Sie setzen sich wieder«, schlug die Stewardess vor.

»Mir ist schwindlig«, verkündete Savannah. Die Passagierkabine hatte angefangen, sich zu drehen, und Savannah fühlte sich, als sitze sie mitten auf einer Tanzfläche, während alle Paare im Walzertakt um sie herumschwebten. Immer weiter drehten sie sich, nur war Savannah diejenige, der schwindlig wurde. Sie legte sich die Hand auf die Stirn und schloss die Augen, doch die Welt drehte sich weiter. Es war kein unbedingt unangenehmes Gefühl, sie hatte nur etwas Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Sie versuchte, die Lippen zu schürzen, doch sie fühlten sich wie Gummi an. Was war nur mit ihr los?

»Ich glaube, ich muss Ihre Toilette benutzen«, sagte sie und schlug die Augen wieder auf. Vielleicht fühlte sie sich ja besser, wenn sie sich etwas Wasser ins Gesicht gespritzt hatte.

Die Stewardess trat beiseite und sah Savannah zu, wie sie sich schwankend durch den Gang arbeitete.

Als Savannah in den vorderen Teil des Flugzeugs gelangte, sah sie, wie ein männlicher Flugbegleiter ein kleines Mikrofon an den Mund hob, ehe seine Stimme durch die Kabine drang. Savannah lächelte. Zumindest dachte sie das.

Cool, dachte sie. Air-Karaoke.

Der Steward beendete seine Ausführungen über das Wetter in Key West und hängte das Mikrofon in eine Vorrichtung neben der Kaffeemaschine aus rostfreiem Stahl, ehe er den schweren Fehler beging und sich umwandte, so dass das Mikrofon unbeaufsichtigt war.

Savannah grinste, unfähig, ihre Begeisterung im Zaum zu halten.

Sie streckte die Hand aus, packte das Mikrofon und verschwand in der winzigen Bordküche. Okay, das würde ein Riesenspaß werden. Und sie würde Ashleigh und ihre neuen Freundinnen mit ihren Sangeskünsten beeindrucken. Sie würden schon sehen, was für eine ausgeflippte, witzige Frau sie war, und sie mit Einladungen überhäufen. Bald wäre sie so mit ihrem neuen glamourösen Leben beschäftigt, dass ihr altes langweiliges Selbst zu einer vagen Erinnerung verblassen würde.

»Okay, los geht’s«, sagte sie sich und wappnete sich für den Auftritt ihres Lebens.

Sie senkte den Kopf und trat aus der Bordküche, dann griff sie hinter sich, schaltete das Mikrofon ein und stand einen strategisch perfekten Moment lang reglos am vorderen Ende der Passagierkabine.

Und dann fing sie an.

Wa-ooh-wa-ooh-ah. Wa-ooh-wa-ooh-ah. Sie hob den Kopf  und sah über die Passagiere hinweg, um die Bewunderer, die zu tausenden herbeigeströmt waren, zu sehen.

Sie begann mit »Livin’ On a Prayer«, wobei sie ihre Choreografie an die engen Platzverhältnisse der Bordküche anpasste.

Sie war gerade beim ersten Refrain angelangt und schmetterte »Oh, oh, we’re halfway through. Oh, oh, we’re livin’ on a prayer« mit all ihrer Leidenschaft ins Mikrofon, als sich der Steward auf sie stürzte.

»He, warten Sie, ich bin noch nicht fertig«, protestierte Savannah, während der Mann versuchte, ihr das Mikrofon zu entreißen.

Sie wich zurück und prallte gegen die Tür zum Cockpit.

»Haltet sie von den Piloten fern!«, schrie einer der Passagiere in der ersten Reihe, als wäre Savannah eine Terroristin.

Sie rang um ihr Gleichgewicht, doch ihre Knie fühlten sich mit einem Mal butterweich an und versagten ihren Dienst. Sie glitt zu Boden und kippte zur Seite, als die Stewardess, mit der sie zuvor gesprochen hatte, sie am Arm packte.

Savannahs Magen gab ein unschönes Gurgeln von sich, und sie kämpfte eine Woge der Übelkeit nieder, während ihre schlagartig gefühllosen Hände das Mikrofon freigaben. Der Steward hob es vom Boden auf und packte mit der freien Hand ihren anderen Arm. Die beiden Flugbegleiter sprachen leise über ihren Kopf hinweg, doch Savannah verstand die Worte nicht. Ihr Magen schien zur Seite zu rollen und gegen ihre Rippen zu prallen. Kalter Schweiß drang ihr aus sämtlichen Poren, und ihre Wangen und Hände fühlten sich kalt und klamm an. Sie versuchte, eine Hand an die Stirn zu legen, doch die beiden Flugbegleiter hielten sie fest.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, flüsterte Savannah. Zumindest glaubte sie, dass sie es sagte, denn die Worte drangen nicht einmal bis zu ihren eigenen Ohren.

Doch in diesem Moment wurde sie vom Boden hochgezerrt. Ihre Beine schienen sie nicht tragen zu wollen, deshalb ließ sie sich wegzerren, wobei ihre Füße über den Teppichboden schleiften. Der antiseptische Geruch der Toilette schlug ihr entgegen, als der Flugbegleiter die Tür zum Waschraum öffnete. Ihr Magen protestierte heftig dagegen, und Savannah stöhnte, während sie versuchte, ihre aufsteigende Galle niederzukämpfen.

Es wurde dunkel um sie, als sich die Tür hinter ihr schloss, und das Geräusch des Türriegels ließ sie zusammenzucken. Ihr Kopf prallte gegen die Wand hinter ihr, als ihr Hals sich weigerte, das Gewicht ihres Kopfes noch länger zu tragen.

Alles drehte, drehte, drehte sich um sie. Ihre Augen und ihr ganzer Körper fühlten sich vollkommen taub an. Als sie spürte, wie sie eine neuerliche Woge der Übelkeit erfasste, versuchte sie, ihre Beine zu bewegen, von der Toilette aufzustehen und sich umzudrehen, doch ihre unwilligen Glieder wollten nicht gehorchen.

Stattdessen konnte sie lediglich den Kopf sinken lassen, während sie sich heftig übergab. Als ihr Magen zu rebellieren aufhörte, brach Savannah in heiße Tränen aus, die über ihre Wangen liefen und in ihren Schoß tropften. Sie schloss die Augen und fragte sich, was ihre Mutter, ihre Schwestern und ihre alten Freunde wohl sagen würden, wenn sie sie so sähen. Sie sah Miranda förmlich vor sich, wie sie enttäuscht den Kopf schüttelte.

»Das wäre nie passiert, wenn du auf mich gehört hättest«, würde sie sagen.

Todd würde mit der Zunge schnalzen und sich angewidert abwenden. »Ich habe ja gleich gesagt, dass du den Ärger nicht wert bist. Sieh dich nur mal an.«

Savannah schlang die Arme noch ein wenig fester um ihren Oberkörper und weinte noch heftiger, während die Tränen immer schneller flossen.

»Du brauchst viel zu lange. Lass mich das machen.«

»Du bist doch nur ein großes Baby. Es gibt nichts, was du hinkriegst.«

Savannah presste sich die Hände auf die Ohren, um die missbilligenden Stimmen ihrer Vergangenheit aus ihrem Kopf zu verbannen.

»Nichts kannst du richtig machen.«

»Du bist eine Chaotin.«

»Du bist es nicht wert.«

»Hört auf! Ihr alle! Aufhören. Lasst mich doch einfach in Ruhe!«, schluchzte Savannah und rollte sich in der kalten Flugzeugkabine zusammen. Und als die Motoren weiter dröhnten, umfing sie segensreiche Bewusstlosigkeit.





Wie finden Sie heraus, ob dieser heiβe Typ schwul ist?

Manche von uns besitzen einen ausgezeichneten Schwulenradar und erkennen auf hundert Meter, ob ein heißer Typ gay ist oder nicht. Andere scheinen nicht in der Lage zu sein, die Zeichen zu lesen, selbst wenn sich besagter Kandidat im pinkfarbenen Armani-Seidenhemd an der Bar an einen anderen Kerl hängt. Wenn Sie zu Letzteren gehören - woran merken Sie letzten Endes, dass Ihr Angebeteter schwul ist?

[image: 049]

a. Er hat Sie einige Male halb nackt gesehen, aber nie erwähnt, dass er mehr (bzw. weniger) haben will. 
b. Er hat Sie einmal geküsst. Auf die Nasenspitze. 
c. Er redet mit seiner Mutter. Oft. 
Ja, traurigerweise sind all das Hinweise darauf, dass Ihr heißer Kandidat Angehörige des eigenen Geschlechts bevorzugt. Tut uns leid, Ihnen diese schlechte Nachricht überbringen zu müssen. Und wir sind mindestens genauso sauer darüber wie Sie, dass all die netten Typen heutzutage offenbar schwul sind.



Fünfundzwanzig

Mike hatte sich gerade einen großen schwarzen Kaffee bei Conch Republic bestellt, als sich sein Piepser meldete. Er sollte den Flug um 12:43 Uhr von Key West zurück nach Naples nehmen und hatte Anweisung erhalten, den Passagier auf 8C besonders im Auge zu behalten. Man hatte den Verdacht, die Frau könnte ihre »Lieferung«, die sie nach Naples bringen sollte, nach der Sicherheitskontrolle zugesteckt bekommen. Mike würde sich an ihre Fersen heften und sie vom Check-in bis zum Verlassen des Flughafens beobachten, wo sie in den Zuständigkeitsbereich der Polizei von Naples fiel.

Er nahm den vollen Pappbecher entgegen, legte zwei Dollar auf den Tresen, dann löste er den Piepser von seinem Gürtel und warf einen Blick auf das Display. Er hatte erwartet zu erfahren, wo sich seine Zielperson im Moment aufhielt, stattdessen bekam er die Anweisung, in das Büro der Security zurückzukehren.

Hmm. Was war los? Vielleicht hatte die Frau den Flug storniert. Oder sie war dumm genug gewesen und hatte versucht, die Drogen an der Security vorbeizuschleusen und war von den zuständigen Kollegen dort geschnappt worden.

Tja, er würde es gleich erfahren.

Mikes Schritte hallten auf dem Linoleumboden, als er den kleinen Flughafen durchquerte. Die meisten Passagiere waren in Freizeithosen und bunten Hemden mit Tropenmuster unterwegs, doch selbst am Samstagmorgen gab es einige in Geschäftsanzügen oder Kostümen, die auf dem Weg nach Orlando, Miami oder Tampa waren, um irgendwelche Immobiliendeals oder Banktransaktionen über die Bühne zu bringen.

Mike zog seinen Ausweis aus der Brusttasche seines Jacketts und hielt ihn an das magnetische Lesegerät vor dem Sicherheitszentrum. Das Gerät piepste, ein grünes Licht leuchtete, und Mike hörte das unmissverständliche Klicken der elektrischen Riegel. Er öffnete die Tür und trat ein.

Die Räumlichkeiten des Sicherheitsdienstes waren eher unspektakulär mit grauem Teppichboden, weiß gestrichenen Wänden und einem Korridor, der zwischen den Büros verlief. Im ersten Büro auf der linken Seite waren Computer, Überwachungsanlagen mit Bildschirmen und einem Lautsprechersystem untergebracht. Der zweite Raum war der Besprechungsraum für die kleine Sicherheitsmannschaft, während im Zimmer gegenüber der Sicherheitschef des Flughafens saß. Das erste Zimmer auf der linken Seite diente als Befragungsraum und Verwahrungszelle für Passagiere, die auf das Eintreffen des FBI oder der hiesigen Polizei warteten.

Mike wandte sich dem Überwachungsraum zu, der jedoch leer war, also ging er weiter den Korridor entlang, um herauszufinden, warum er angepiept worden war. Er hörte das leise Weinen von jemandem - einer Frau - aus dem Befragungsraum. Wahrscheinlich handelte es sich um die Drogenkurierin, wegen der er nach Key West gekommen war.

Er steckte den Kopf in Joe Daniels’ Büro und sah den Sicherheitschef hinter seinem Schreibtisch sitzen.

»Hey, Joe. Haben Sie mich angepiepst?«, fragte Mike.

»Ja, als Sie draußen waren, habe ich einen Anruf bekommen, auf dem 10:04-Uhr-Flug von Naples sei eine Passagierin  völlig ausgeflippt und hätte versucht, ins Cockpit zu gelangen. Die Flugbegleiter konnten sie überwältigen, aber sie ist einem üblen Zustand. Hat sich übergeben … wahrscheinlich ist sie auf irgendwelchen Drogen. Die Frauen, mit der sie unterwegs war, meinten, sie hätten sie erst heute Morgen kennen gelernt. Eines der Mädchen arbeitet mit ihr zusammen, deshalb dachte ich, sie weiß vielleicht ein bisschen mehr über sie. Ich habe sie gebeten, ein paar Minuten zu warten, damit Sie mit ihr reden können. Sie ist drüben im Besprechungsraum.«

»Danke«, sagte Mike.

Ungebührliches Benehmen an Bord kam neuerdings recht häufig vor, aber der Versuch, ins Cockpit einzubrechen war eine ernstere Angelegenheit als nur ein wenig aus der Rolle zu fallen. Er nahm ein Berichtsformular von einem der ordentlichen Stapel auf dem Tisch im Korridor und öffnete die Tür zum Besprechungsraum.

»Guten Morgen«, sagte er, worauf sich die Frau, die die Fotos der gesuchten Verbrecher an den Wänden betrachtet hatte, zu ihm umwandte.

Sie kam ihm vage bekannt vor - eine schlanke Frau von Anfang dreißig mit langem dunklem Haar und grünen Augen. Sie trug weiße Leinenhosen und ein knappes hellgrünes Top, das sich eng um ihren Oberkörper schmiegte. Ein leichter weißer Pulli war um ihre Schultern geschlungen, dessen Ärmel sie genau zwischen ihren Brüsten verknotet hatte. Sie verströmte die Aura von altem Geld, und zwar viel Geld. Nicht weiter ungewöhnlich für Passagiere aus Naples.

»Guten Morgen«, erwiderte sie und setzte sich, ohne seine Aufforderung abzuwarten.

Sobald sie zu sprechen anfing, wusste Mike, wo er ihr  schon einmal begegnet war - auf einem seiner Flüge in dieser Woche von Miami nach Naples. Sie war mit einer Gruppe reicher, leicht beschwipster Freundinnen unterwegs gewesen und hatte versucht, sich an ihn heranzumachen. Allem Anschein nach erinnerte sie sich nicht mehr daran, und da diese Begegnung sein Leben ebenfalls nicht von Grund auf verändert hatte, ließ er sie unerwähnt, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Er stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch, legte den Bericht daneben und nahm die Kappe seines blauen Filzstifts ab, den er aus seiner Hemdtasche gezogen hatte.

»Mein Name ist Mike Bryson. Ich bin Sky Marshal und werde die Untersuchung des Vorfalls mit Ihrer Freundin auf dem Flug 622 von heute leiten.«

Die Frau schüttelte den Kopf, so dass ihr langes Haar über ihre nackten Oberarme strich. »Sie ist nicht meine Freundin. Ich kenne sie kaum. Sie ist gerade aus Michigan nach Naples gezogen und hat vor ein paar Tagen bei mir im Büro angefangen. Gestern waren wir zusammen Mittagessen, und …« Die Frau zögerte. Beugte sich vor. Klimperte mit den Wimpern. »Na ja, ehrlich gesagt hat sie mir leid getan. Niemand im Büro hat sich um sie gekümmert, und ich wollte nur nett sein, indem ich sie eingeladen habe, mit nach Key West zu kommen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ein … Drogenproblem hat.«

Mike steckte den Deckel wieder auf seinen Stift. Diese Frau log. Das konnte er mit derselben Gewissheit sagen, wie er Mike Bryson hieß.

»Und Ihr Name ist …?«, Mike wartete.

Sie lächelte und streckte die Hand aus, wohl wissend, dass Mike würde aufstehen müssen, wenn er sie ergreifen wollte.  »Ashleigh Van Dyke. Ich arbeite mit Savannah bei Refund City.«

Mike fiel der Stift aus der Hand.

»Savannah?«, wiederholte er, ohne Ashleighs Hand zu beachten.

Ashleigh ließ ihre Hand sinken. »Äh, ja«, meinte sie. »Savannah Taylor. Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, dass sie Drogen nimmt. Ich hätte sie doch nie eingeladen -«

»Ich brauche die Nummern, unter denen ich Sie hier und in Naples erreichen kann«, unterbrach Mike.

Ashleigh Van Dyke gab ihm ihre Mobiltelefonnummer. »A-aber ich dachte, Sie wollten mir noch mehr Fragen stellen. Über … Über das, was passiert ist«, stammelte sie, als Mike meinte, er setze sich gegebenenfalls mit ihr in Verbindung. Wieder beugte sie sich auf diese vertrauliche Weise vor und senkte die Stimme. »Ich habe das Gerücht gehört, sie sei in Michigan verhaftet worden. Vom FBI«, erklärte sie mit einem scheinheiligen Nicken, so dass Mike am liebsten über den Tisch gegriffen und sie mit den Ärmeln ihres Pullovers stranguliert hätte. Er hatte keine Ahnung, woher dieser Beschützerinstinkt für Savannah auf einmal kam. Er wusste zwar, dass sie auf der Kippe zum finanziellen Ruin stand, einige fragwürdige Begegnungen mit dem Gesetz gehabt hatte und offenbar nach Naples gekommen war, weil sie irgendetwas Unangenehmem aus ihrer Vergangenheit entgehen wollte.

Doch obwohl er sie kaum kannte, mochte er sie.

Sie hatte Humor und war nett zu den Studenten - selbst nach all dem Unsinn, den sie sich geleistet hatten. Außerdem war sie süß. Nicht auf diese künstliche, Fass-mich-bloß-nichtan-ich-komme-gerade-vom-Friseur-Weise, sondern auf eine durchaus anfassbare und küssenswerte Art.

Und aus irgendeinem Grund hatte diese Ashleigh Van Dyke etwas gegen sie. Zu schade, dass Mike ihr das Theater nicht abnahm, das sie ihm vorspielte.

Er stand auf und hielt ihr demonstrativ die Tür auf, ehe er seine Warnung, er werde sich mit ihr in Verbindung setzen, wiederholte.

Sie rauschte an ihm vorbei und warf sich mit einer provozierenden Geste das Haar über die Schulter. Mike sah zu, wie sie mit wiegenden Hüften den Korridor entlangging, wobei ihr zur allzu bewusst war, dass ihr kleines festes Hinterteil mit dem Stringtanga durch ihre weiße Leinenhose hindurch deutlich sichtbar war.

Mike wartete, bis sie verschwunden und die Sicherheitstür hinter ihr ins Schloss gefallen war, ehe er mit seiner Ausweiskarte die Tür des Befragungsraums öffnete. Er zögerte einen Moment lang, als das Lämpchen auf Grün sprang, wohl wissend, welche Tortur ihm bevorstand.

Als er die Tür öffnete, drang ihm augenblicklich der Gestank nach Erbrochenem, vermischt mit dem Geruch von Toilettendesinfektionsmittel, in die Nase. Savannah saß auf einem der beiden Metallstühle und hatte den Kopf auf den Stahltisch gelegt. Sie sah nicht auf, als er eintrat, schien jedoch auch nicht mehr zu weinen, was Mike als gutes Zeichen wertete.

Die Beine seines Stuhls scharrten laut auf dem Zimmerboden. Er wusste nicht, warum die anderen Räume mit Teppichboden ausgelegt waren, dieser hier war es jedenfalls nicht. Wahrscheinlich sollte das Zimmer so unwirtlich und kalt wie möglich wirken.

Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und musste gegen den Drang ankämpfen, Savannah das Haar aus dem  Gesicht zu streichen. Als Erstes musste er herausfinden, was auf diesem Flug vorgefallen war, dann konnte er eine Entscheidung treffen, wie er sich im Hinblick auf die Anziehungskraft verhalten sollte, die diese Frau auf ihn ausübte.

»Savannah«, sagte er leise. »Sie müssen mit mir reden. Können Sie das?«

Beim Klang seiner Stimme hob Savannah den Kopf, so dass er ihr tränenverschmiertes Gesicht sehen konnte. Bei seinem Anblick begannen die Tränen erneut zu fließen. »Mike? Was machen Sie denn hier?«

Sie schien sich so entsetzlich zu fühlen, wie sie roch. Ihr Make-up hatte sich längst aufgelöst, und ihre Wimperntusche und ihr Eyeliner sammelten sich unter ihren Augen und zogen sich in schwarzen Schlieren über ihre Wangen. Ihre Haut war fleckig, aber zumindest hatte sie versucht, sich ein wenig zu säubern, denn ihr schwarzes T-Shirt war an einigen Stellen noch feucht.

»Sekunde«, meinte Mike, schob seinen Stuhl zurück und registrierte besorgt, wie das Quietschen Savannah zurückweichen ließ. »Tut mir leid. Ich bin gleich wieder da.«

Er ging in den Besprechungsraum zurück, zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans, nahm einen Fünfer heraus und schob die Banknote in den Automaten, ehe er die Codes für eine Flasche Mineralwasser und ein Päckchen Pfefferminzkaugummis eingab. Er hätte ein paar Cracker kaufen wollen, damit sich ihr Magen wieder beruhigte, doch die einzig verfügbaren waren mit einer orangefarbenen, künstlich aussehenden Masse bedeckt, die als Käse deklariert war, und gewiss dafür sorgen würde, dass ihr noch übler wurde, als ihr bereits war.

Er kramte in den Schränken nach irgendeinem Ersatzshirt, das einer seiner Kollegen vergessen hatte, bis er auf ein dunkelblaues Exemplar mit den Buchstaben TSA auf dem Rücken stieß. Es war Größe XL, doch da seine Suche ansonsten erfolglos blieb, würde es genügen müssen.

Er kehrte in den Befragungsraum zurück und schraubte den Deckel der Wasserflasche auf, ehe er sie Savannah reichte. »Hier. Trinken Sie das«, wies er sie an.

Dankbar nahm sie die Flasche und trank die Hälfte mit langen, durstigen Zügen aus, ehe sie sie auf den Tisch stellte und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, als wolle sie keinen Tropfen vergeuden.

Mike reichte ihr das T-Shirt und das Kaugummipäckchen. »Ich dachte, das könnten Sie gebrauchen. Wenn Sie sich umziehen wollen, drehe ich mich um. Oder ich rufe eine Sicherheitsbeamtin, die Sie zur Toilette begleitet, wenn Ihnen das lieber ist.«

Savannah schloss die Augen und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein. Ich komme schon klar. Danke.«

Lächelnd kehrte Mike ihr den Rücken zu, so dass Savannah ihr verschmutztes Top ausziehen und das T-Shirt überstreifen konnte, das ihr zwar viel zu groß, aber wenigstens sauber war.

Als sie fertig war, setzte Mike sich gegenüber von ihr an den Tisch. »Gut«, erklärte er ernst, »ich muss Ihre Version der Geschichte hören. Was ist heute in diesem Flugzeug passiert?«

Savannah schniefte und rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. »Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist«, sagte sie und sah ihn todunglücklich an. »Ich habe nur ein Glas getrunken. An der Bar in Naples. Bevor wir in dieses Flugzeug gestiegen sind. Mehr nicht. Dann, etwa nach der  Hälfte des Flugs, bin ich …« Savannah blinzelte hastig, als müsste sie gegen eine neuerliche Tränenflut ankämpfen. »Es ist einfach mit mir durchgegangen, schätze ich«, murmelte sie.

»Wie meinen Sie das?«, hakte Mike nach und wünschte, er könnte Savannahs Hand nehmen, wusste aber, dass es besser war, weiterhin Professionalität an den Tag zu legen.

Savannah biss sich auf die Unterlippe und schob sich eine Locke hinters linke Ohr. »Ich habe so etwas noch nie getan«, erklärte sie mit einem unsicheren, halb tränenerstickten Lachen. »Bestimmt glauben Sie mir kein Wort. Ich meine, wann immer Sie mich sehen, tue ich irgendetwas Lächerliches. Meine Güte, Sie können mich ebenso gut gleich auf den elektrischen Stuhl schicken.«

»Ich hoffe doch, das wird nicht nötig sein«, konterte Mike trocken.

Sie legte das Kinn in die Hände und sah ihn düster an. »Seit ich nach Naples gekommen bin, ist mein Leben zu einem einzigen Witz geworden. Ich schätze, das ist die Strafe dafür, dass ich jemand sein will, der ich nicht bin. Ich sollte nach Maple Rapids zurückgehen und die ganze Sache vergessen.«

»Was für eine ganze Sache?«, wollte Mike verwirrt wissen.

»Zu versuchen, jemand völlig anderer zu sein«, erwiderte Savannah, als erkläre das alles. Als Mike die Brauen hochzog, um anzudeuten, dass er immer noch nicht verstand, wovon sie sprach, senkte sie den Blick, starrte auf einen Kratzer in der Tischplatte und rieb sich den Nasenrücken. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie.

Mike sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach zwölf, und er fragte sich, ob Joe jemand anderen mit der Beschattung der Drogenkurierin beauftragt hatte. Wahrscheinlich hatte er das, schließlich konnte Mike nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.

»Warum erzählen Sie mir nicht die Teile, die für den Vorfall heute im Flugzeug relevant sind?«, schlug er vor. »Den Rest können wir uns für später aufheben.«

Savannah nickte. »Tja, die Kurzversion ist folgende: Ich bin nach Naples gekommen, weil jemand meine Identität gestohlen hat. Sie hat in meinen Namen alle möglichen Bars besucht und in den teuersten Geschäften eingekauft, aber das FBI hatte nicht genug Personal, um Ermittlungen anzustellen. Als sie mich für ihre Vergehen verhaftet haben, hat sie wahrscheinlich Lunte gerochen und sich ein anderes Opfer gesucht. Zum Glück konnte ich die Agenten davon überzeugen, dass ich unschuldig bin, worauf alle Anklagepunkte gegen mich fallen gelassen wurden. Aber die Frau hatte meine Neugier geweckt. Sie hat das Leben geführt, das ich mir immer gewünscht habe. Sie hat sich amüsiert und Partys gefeiert, während ich ihre Rechnungen bezahlen durfte.«

»Das ist also der Grund, warum Ihr Kreditrahmen am Anschlag ist«, murmelte Mike halb zu sich selbst. »Und woher kommt dann die Verhaftung in Ihren Unterlagen?«

Savannah runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie davon? Es wurde mir nie offiziell etwas vorgeworfen. Agent Harrison hat gemeint, mein Vorstrafenregister sei sauber.«

Mike besaß immerhin so viel Anstand, ein klein wenig verlegen dreinzusehen. »Ich habe Sie überprüfen lassen, nachdem Ihnen meine Mutter ein Zimmer vermietet hat. Eigentlich sollte sie das bei allen langfristigen Mietern machen, aber bis zu dem Zeitpunkt, als wir den Bericht über Sie bekommen haben, dachte sie, ihre Instinkte funktionierten gut genug.«

»Aber das erklärt immer noch nicht …«, begann Savannah.

»Mein Detektiv hat ausgezeichnete Quellen«, unterbrach Mike, der wusste, dass Savannah als Nächstes fragen würde, wie er von ihrer Verhaftung erfahren hatte, obwohl diese nicht in ihrem Vorstrafenregister aufgeführt war.

»So viel zum Thema Unschuld, bis die Schuld bewiesen ist.« Sie schien verletzt zu sein, und Mike verzog das Gesicht. Er bedauerte, dass sie erfahren hatte, wie viel er über ihre Vergangenheit wusste. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »habe ich beschlossen, nach Naples zu kommen, um diese Frau auf eigene Faust zu finden. Ich schätze … Na ja, schätzungsweise habe ich sie in gewisser Weise bewundert. Ich wollte ein wenig wie sie sein. Oder vielleicht nur etwas weniger wie ich selbst«, räumte Savannah ein.

Sie sah so verloren aus, als sie in diesem viel zu großen T-Shirt auf ihrem Stuhl saß, mit einer Traurigkeit in den Augen, dass Mike sich abwenden musste, um ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln, ehe er ihren Anblick wieder ertragen konnte. Doch plötzlich schien er den Impuls nicht länger unterdrücken zu können, er streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Sie hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten einander, während sich eine elektrische Spannung zwischen ihnen entlud, die sie beide schockierte.

»Aber ich mag Sie«, sagte Mike.

Savannah hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte, also saß sie am Tisch und starrte ihn an. Wäre es nur anders zwischen Ihnen. Wäre es doch noch nur …

Mike räusperte sich. »Wieso erzählen Sie mir nicht, was heute passiert ist.«

Seufzend stützte Savannah den Kopf wieder auf ihre Hände. »Okay. Also bin ich nach Naples gezogen und habe versucht, einen schicken Job zu finden, aber Sie haben ja selbst mitbekommen, wie toll das funktioniert hat. Am Ende bin ich wieder bei Refund City gelandet, der Firma, bei der ich auch in Maple Rapids war. Dort arbeitet diese Frau …«

»Ashleigh Van Dyke?«, unterbrach Mike.

»Ja. Woher wissen Sie …? Egal. Ja, Ashleigh Van Dyke. Ashleigh ist wirklich cool und glamourös, deshalb war ich begeistert, als sie mich eingeladen hat, übers Wochenende mit ihren Freundinnen nach Key West zu fliegen. Ich bin heute Morgen zum Flughafen gefahren, und alles war in bester Ordnung. Ich habe etwas getrunken, wie ich vorhin gesagt habe, und dann sind wir ins Flugzeug gestiegen. Nach etwa zwanzig Minuten … O Gott, es ist so peinlich.« Savannah schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Schon gut. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist«, erklärte Mike ruhig.

Savannah holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. »Nach etwa zwanzig Minuten hatte ich auf einmal das unwiderstehliche Bedürfnis zu tanzen. Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist. Es war, als wäre ich völlig betrunken, obwohl ich nur diesen einen Drink hatte. Die Stewardess meinte, ich solle mich wieder hinsetzen, aber ich dachte, ich sollte mir etwas Wasser ins Gesicht spritzen, weil ich mich so seltsam gefühlt habe. Auf dem Weg zum Waschraum machte ein anderer Flugbegleiter eine Mitteilung über das Bordmikrofon, und das war wohl der Augenblick, als ich das Mikro geschnappt und gesungen habe.«

»Und dann wurden Sie wütend, als die beiden Flugbegleiter versucht haben, Ihnen das Mikro abzunehmen? Ist das  der Grund, weshalb Sie versucht haben, das Cockpit zu stürmen?«

Savannah ließ die Hände sinken und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich habe nicht versucht, das Cockpit zu stürmen. Ich habe das Gleichgewicht verloren und bin gestürzt.«

»Haben Sie versucht, sich zu wehren, als die beiden Sie gepackt haben?«, fragte Mike weiter.

»Nein«, antwortete Savannah entsetzt und bekam eine Gänsehaut, als ihr aufging, dass die beiden Flugbegleiter ernsthaft geglaubt hatten, sie wolle die Piloten angreifen. »So etwas würde ich doch niemals tun, wie daneben ich auch immer gewesen sein mag. Das müssen Sie mir glauben«, beteuerte sie und drückte Mikes Hand.

Mike nickte, erwiderte die Berührung jedoch nicht. »Nehmen Sie gewohnheitsmäßig Drogen?«, fragte er in neutralem Tonfall.

»Nein. Ich habe noch nie … noch nicht einmal gelegentlich …«, stammelte Savannah.

Mike seufzte und drückte schließlich ihre Hand, ehe er sie losließ und sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Glauben Sie, jemand hatte Gelegenheit, Ihnen etwas unterzujubeln? Haben Sie Ihren Drink irgendwann einmal unbeaufsichtigt gelassen?«

Savannah legte die Stirn in Falten, während sie versuchte, ihr Gehirn trotz ihres getrübten Erinnerungsvermögens nach den Einzelheiten dieses Morgens zu durchforsten. »Ich weiß es nicht mehr. Es ist, als liege ein Schleier über allem, was seit meiner Ankunft am Flughafen und dem Augenblick passiert ist, als ich hier wieder zu mir gekommen bin.«

»Ich halte es für wahrscheinlich, dass Ihnen etwas eingeflößt wurde, obwohl es schwierig werden wird, es zu beweisen. Ich besorge mir die Aufnahmen des Sicherheitsdiensts aus Naples, aber es gibt keine Garantie, dass ich etwas finde.«

Savannah spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen der Dankbarkeit füllten, und blinzelte dagegen an. »Ich danke Ihnen wirklich sehr, Mike. Diese Geschichte könnte mich meine Zulassung als Steuerberaterin kosten.«

»Ich werde mich bemühen«, versprach Mike und stand auf. »Es gibt einiges an Papierkram, um den ich mich kümmern muss, aber es sollte kein Problem sein, Sie unter meine Obhut zu stellen, solange die Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist.«

Savannah schob ihren Stuhl zurück und stand ebenfalls auf, wobei sie die Arme um den Oberkörper schlang, um sich daran zu hindern, sich an seine Brust zu werfen. Noch nie in ihrem Leben war sie jemandem so dankbar für seine Hilfe gewesen. Sie schniefte und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die erneut zu fließen drohten. »Ich wusste ja gar nicht, dass Flugbegleiter in Fällen wie diesem so großen Einfluss haben«, meinte sie und sandte ein stummes Dankesgebet zum Himmel, dass es so war. Hätte sie Mike nicht gekannt … oder würde er nicht für eine Fluggesellschaft arbeiten … Sie erschauderte und schlang die Arme noch fester um sich, während sie den Gedanken beiseiteschob, wie viel schlimmer es gewesen wäre, wenn sich jemand vom Sicherheitsdienst des Flughafens der Angelegenheit angenommen hätte.

Sie sah auf und bemerkte, dass Mike sie verwirrt ansah.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er. »Die Flugbegleiter auf diesem Flug von heute Morgen werden noch befragt, aber ihre Version der Ereignisse hat nicht mehr Gewicht als das jedes gewöhnlichen Bürgers.«

Mikes Versuch, sich bescheiden zu geben, entlockte Savannah ein Lachen. Er musste doch wissen, dass er gerade ihren Hintern rettete. »Nein, Sie Dummchen. Ich rede von Ihnen. Dass Sie sich die Überwachungsbänder von der Bar in Naples besorgen und ansehen wollen. Ganz zu schweigen davon, dass Sie mich hier rausholen.«

»Aber das gehört zu meiner Arbeit«, meinte Mike, ehe sich seine Augen weiteten, als es ihm allmählich dämmerte. Und dann verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, das wenig später in ein Lachen umschlug, und zwar ein so schallendes, dass er sich setzen musste.

»Was ist denn?«, fragte Savannah ein wenig verstimmt. Sie konnte es nicht ausstehen, ausgelacht zu werden. Abgesehen davon - was war so lustig daran, dass er sie hier herausholte?

Mike sah sie an und wischte sich die Tränen ab. »Sie dachten also, ich bin Flugbegleiter?«

Langsam löste Savannah ihre Arme. »Nun … ja. Ich meine, Ihre Mutter hat doch gesagt …« Ihre Stimme verklang, während sie sich das Gespräch mit Lillian ins Gedächtnis rief. »Na ja, direkt gesagt hat sie es nicht, aber sie hat es definitiv angedeutet.«

Mike verdrehte die Augen. »Lassen Sie mich raten. Das hat sie Ihnen an dem Morgen erzählt, nachdem Sie mit den Studenten in dieser Bar waren, stimmt’s?« Savannah nickte. »Das war der Tag, als sie Ihren Überprüfungsbericht bekommen hatte«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich dachte sie, wenn Sie glauben, ich arbeite als Steward, wären Sie überzeugt, dass ich nicht der Richtige für Sie bin. Wir haben gesehen, wie hoch Ihre Schulden sind, und wahrscheinlich dachte sie, es würde Sie von mir abbringen, weil Sie wissen, dass Stewards nicht besonders viel verdienen.«

Savannah verlagerte das Gewicht auf ihre Fußballen und starrte an die graue Zimmerdecke, während sie sich auf die Lippe biss. »Ich glaube nicht, dass es das war, worauf sie hinauswollte.«

Mike kreuzte die Arme vor sich auf der Tischplatte. »Ach nein?«

Savannah war sich nicht sicher, ob sie ihm von ihrer Theorie erzählen sollte, sah jedoch keine andere Möglichkeit, also platzte sie heraus: »Ich denke, sie wollte, dass ich glaube, Sie sind schwul. Nicht dass es dagegen irgendetwas einzuwenden gäbe …«, fügte sie eilig hinzu.

Mike klappte der Mund auf. Er versuchte, etwas zu sagen, doch es kam lediglich ein leises Krächzen über seine Lippen. »Sie glauben also, ich bin schwul?«, brachte er schließlich hervor.

Schlagartig fühlte sich Savannahs Mund staubtrocken an, deshalb griff sie nach der Wasserflasche, die Mike ihr mitgebracht hatte. »Äh«, stammelte sie.

»Nur weil meine Mutter angedeutet hat, dass ich Flugbegleiter bin? Oder gibt es noch einen anderen Grund für diese Vermutung?« Mike kratzte sich im Nacken und sah sie eindringlich an. »Das wüsste ich wirklich gern.«

»Ihre Mom meinte, Sie mögen starke, ruhige Typen. Und an dem Tag, als wir uns das erste Mal gesehen haben … als Sie mich vor dem Eiskarren gerettet haben, habe ich gesehen, wie Sie einen Mann umarmt haben«, erklärte Savannah. »Und … ich denke, das war es. Das und … äh, ich schätze, die Tatsache, dass Sie nie Interesse an mir als Frau gezeigt haben. Ich meine, es könnte doch sein, dass Sie sich eben einfach nicht zu mir hingezogen fühlen.« Savannah wusste, dass sie dummes Zeug redete, doch Mikes finsterer Blick jagte ihr  Angst ein, deshalb trat sie zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. »Ich finde Sie wahnsinnig attraktiv und sehr, sehr nett, und ein- oder zweimal dachte ich, äh, ich hätte irgendetwas gespürt, als wir uns berührt haben, aber wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet.«

Mike stand auf und näherte sich ihr wie eine Katze, die eine Maus erspäht hat. Sie presste sich gegen die Wand, doch es gab keinerlei Fluchtmöglichkeit.

Als Mike ihren Arm packte, spürte sie einen Anflug von Angst, der sich mit etwas anderen, etwas weitaus Schönerem mischte, etwas, das sich eher wie Erregung anfühlte. Er stand vor ihr, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Der Duft der Seife, die er an diesem Morgen benutzt hatte, stieg ihr in die Nase, und sie registrierte die Wärme, die von ihm ausging, als er sich vorbeugte.

Langsam senkte er den Kopf, bis ihre Münder nur noch ein Flüstern trennte.

Savannahs Lippen teilten sich, und ihre Zunge benetzte ihre Unterlippe in der Erwartung seines Kusses. Sie wartete, sehnte seine Berührung herbei und wollte sich gerade auf die Zehenspitzen stellen und sich holen, was sie wollte, als Mike den Kopf abwandte und einen Fluch ausstieß.

»Was ist?«, fragte Savannah, die sich beherrschen musste, in ihrem Frust nicht mit dem Fuß aufzustampfen.

»Kamera«, sagte Mike nur und trat zurück. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, während er eine Handbewegung in Richtung der oberen rechten Zimmerecke machte.

Savannah erkante das schwarze Auge einer Überwachungskamera, die jede ihrer Bewegungen festhielt.

Mike trat zur Tür und öffnete sie, ehe er sich umwandte  und ihr einen langen, leidenschaftlichen Blick zuwarf. »Jeden Morgen, wenn ich dich unter der Dusche singen höre, bekomme ich einen Steifen. Ich male mir aus, wie ich bei dir bin, wie wir beide nackt und feucht sind, nur dass du in meiner Fantasie nicht singst.«

Savannah schluckte. »Nein?«, flüsterte sie, in der Hoffnung, dass an die Überwachungskamera kein Mikrofon angeschlossen war. Aber bestimmt würde Mike so etwas nicht zu ihr sagen, wenn es so wäre.

»Nein.« Mike hielt inne, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Aber du gibst definitiv Laute von dir.«

»Tue ich das?«, fragte Savannah und legte Halt suchend die Handflächen an die Wand, da sich ihre Knie auf einmal ganz weich anfühlten.

»Ich bin nicht Flugbegleiter, sondern Sky Marshal«, erklärte Mike mit kehliger, rauer Stimme, die sie erschaudern ließ. »Und bald, sehr bald sogar, wird meine Duschfantasie Wirklichkeit werden. Noch Fragen?«

Savannah sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf, scheinbar unfähig, ein Wort herauszubringen.

»Gut. Dann bleib hier sitzen. Ich hole dich so schnell es geht hier raus. Und morgen«, fügte er hinzu, als er durch die Tür trat, so dass Savannah sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen, während sich die Tür langsam hinter ihm schloss, »werde ich meine Mutter umbringen.«





let’s Talk About Sex, Baby!

Gestern Abend hat Ihr derzeitiger Freund Sie im Bett gebeten, etwas zu tun, was Sie noch nie vorher ausprobiert haben. Anfangs war Ihnen ein wenig mulmig bei der Vorstellung, aber dann haben Sie es trotzdem getan. Nun wollen Sie wissen, ob diese Praktik normal ist. Wen rufen Sie an?
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a. Niemanden. Sex ist eine Privatsache zwischen zwei Menschen und sollte nie außerhalb des Schlafzimmers besprochen werden. 
b. Ihre beste Freundin, die Ihnen all ihre kleinen schmutzigen Geheimnisse anvertraut hat. Höchste Zeit, sie zur Abwechslung in eines einzuweihen.  
c. Mom, natürlich. Schließlich kennt Mom sich am besten aus! 
[image: 051]

Antwort A sollte eigentlich den Buchstaben V für »verklemmt« bekommen! Sie müssen lernen, die Zähne ein bisschen mehr auseinanderzukriegen, Mädchen. Jede Wette, unter der »versauten« Praktik, die sich Ihr Freund gestern gewünscht hat, rangiert bei Ihnen wohl alles, was über die Missionarstellung hinausgeht, die Sie praktizieren, wann immer Sie in die Kiste steigen.

B ist eine gute Antwort, aber vergessen Sie nicht - Ratschläge von Freundinnen sind nicht immer die besten. Sie haben nicht dieselbe Lebenserfahrung wie unsere Mütter! Antwort C ist definitiv die beste Wahl. Wir haben das Glück, coole und lässige Mütter zu haben, die wissen, dass der Erziehungsauftrag im Hinblick auf ihre Töchter nicht mit dem obligatorischen Bienen-und-Blumen-Gespräch in der siebten Klasse endet. In puncto Sex geht nichts über die Mütter!


Sechsundzwanzig

Home, sweet Home. Erschöpft schloss Savannah die Augen und beugte sich vor, um den Kopf auf das Steuer ihres Thunderbird zu legen. Das Sand Dunes Motel ragte vor ihr auf wie ein Märchenschloss aus Sand und meergrünem Zuckerguss. Sie war so froh, wieder in Naples zu sein, die sanfte Brise zu spüren, die ihren Nacken liebkoste, und das schwere Aroma der Gardenien zu inhalieren.

Aus der Haft freigelassen zu werden, ließ einen die kleinen, einfachen Dinge im Leben wieder schätzen, sinnierte Savannah.

Sie riss die Augen auf, als Mike die Fahrertür öffnete und einen Arm unter ihre Beine schob und den anderen um ihre Taille legte.

»Komm schon, schlafende Schönheit«, neckte er. »Zeit, dich nach oben zu bringen.«

Als Mike sie aus dem Wagen hob, dachte sie eine Sekunde lang darüber nach, ob sie protestieren sollte, sie sei viel zu schwer, ehe sie beschloss, den Mund zu halten. Es war überflüssig, seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass sie vier, fünf Kilo zu viel auf den Hüften hatte. Wenn es ihm bisher nicht aufgefallen war, würde sie es ihm ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Stattdessen vergrub sie ihre Nase in seinem wohlriechenden T-Shirt und genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

Sie hatte keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen wollte, die Tür zum Innenhof zu öffnen, doch es stellte sich heraus, dass ihre Besorgnis überflüssig war, da eine Frau, die in einem der Erdgeschosszimmer des Motels wohnte, die Tür von innen öffnete. Mike trat einen Schritt zurück, als ihre beiden kleinen Söhne lautstark herausgelaufen kamen und zum Parkplatz stürmten. Sie hielt Mike die Tür auf und hob die Brauen, was Mike mit einem Grinsen quittierte.

»Hi, Mike«, sagte sie.

»Annie«, erwiderte Mike mit einem Nicken.

»Danke, dass ich diesen Monat ausnahmsweise mit der Miete aussetzen darf«, platzte die Frau heraus.

Mike wurde rot. »Nicht der Rede wert. Ich weiß, dass du bald allein auf die Beine kommst.«

»Ja, bestimmt. Danke«, wiederholte Annie, ehe sie in fröhlicherem Tonfall hinzufügte: »Passt bloß auf, ihr beiden. So hat es bei mir auch angefangen, und heute habe ich Zwillinge.« Mit einem sarkastischen Lächeln eilte sie ihren Söhnen hinterher und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Mike lachte leise, und Savannahs Puls beschleunigte sich, als er sich vorbeugte. »Keine Sorge. Für Verhütung ist gesorgt … massenweise«, flüsterte er.

Die Drohung - oder war es eine Verheißung? - in seiner Stimme ließ Savannah erschaudern.

Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sie noch attraktiv finden konnte, nachdem er sie im übelsten Zustand ihres Lebens gesehen hatte. Sie sah absolut grauenhaft aus und brauchte dringend eine ausgiebige Behandlung mit Zahnpasta und Seife.

Doch Mike schien es nicht zu kümmern, was die Frage aufwarf, ob er vielleicht unter einer Art geruchsmäßiger  Wahrnehmungsstörung litt. Nicht dass es sie davon abgehalten hätte, ihn attraktiv zu finden. Wer brauchte schon einen Kerl mit ausgeprägtem Geruchssinn? Besonders wenn er stattdessen ein besonderes Geschick besaß, einem genau dann zu Hilfe zu eilen, wenn man Rettung am dringendsten brauchte.

Apropos Rettung - sie hatte sich noch nicht einmal angemessen bei ihm bedankt dafür, dass er sie in Key West befreit hatte.

»Danke, dass du mich aus dem Gefängnis geholt hast«, murmelte sie in sein Shirt und wünschte, sie könnte alles vergessen, was vorher passiert war, obwohl ihr klar war, dass dieses Szenario bis zum Tag ihres Todes wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge ablaufen würde.

Sie spürte Mikes Brust unter ihrer Wange rumpeln, als er lachte. »Du warst nicht im Gefängnis«, korrigierte er und trat von der Treppe auf die Galerie im ersten Stock, ohne auch nur die Spur Erschöpfung zu zeigen, obwohl er sie die ganze Treppe heraufgetragen hatte.

»So hat es sich aber angefühlt«, sagte sie.

Mike blieb stehen und sah sie an, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als den Kopf zu heben. »Hör zu«, sagte er leise. »Ich mag dich. Ich habe dich auch gemocht, als ich dachte, du hättest eine undurchsichtige Vergangenheit. Aber das Letzte, was ich von dir will, ist Dankbarkeit. Wenn das der Grund ist, weshalb du hier bist, beenden wir das Ganze auf der Stelle.«

Savannah legte die Hand auf Mikes Wange und spürte die rauen Bartstoppeln unter ihren Fingern. Ihre Brust fühlte sich mit einem Mal eng an. »Ich mag dich auch. Und ich bin dankbar, dass du da warst und mir geholfen hast, aber das ist nicht der Grund, warum ich mich zu dir hingezogen fühle.«

Mike nickte und ging weiter. »Gut, denn das ist kein guter Anfang für eine Beziehung.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte sie zu, als Mike vor seiner Zimmertür stehen blieb und sie langsam auf den Boden gleiten ließ, um die Schlüssel aus seiner Tasche holen zu können. Grinsend drehte sich Savannah um und presste sich gegen seine rechte Seite. Sie ließ ihre linke Hand von seiner kräftigen Schulter über seine Taille bis zu seinem festen Hinterteil wandern und drückte spielerisch zu. »Glaub mir, es ist nicht nur deine Hilfe, die mich anzieht.«

Mike reagierte so schnell, dass sie nicht einmal die Bewegung mitbekam. Verblüfft blinzelte sie, als sie sich mit dem Rücken an der Wand wiederfand, während Mike über ihr aufragte und sie mit seinen Hüften gegen den warmen Stuck drängte.

»Ach ja?«, fragte er mit gespielter Bedrohlichkeit. »Und was zieht dich dann an?«

Savannah spürte, wie ihr Herzschlag aus dem Takt kam. O Gott, wie süß er war, wenn er so finster und gefährlich dreinsah. Wie gut, dass er sie gegen die Wand presste, da sie nicht sicher war, ob ihre zitternden Knie sie noch länger getragen hätten.

Sie schob ihre Hände in sein dichtes Haar, stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit der Zunge über die salzige Haut unmittelbar unter seinem Ohr. Dann biss sie zärtlich in sein Ohrläppchen und flüsterte: »Wenn du brav bist und dich gut benimmst, sage ich es dir in einer Stunde.«

Mike wandte den Kopf, um ihre neckenden Lippen mit seinem Mund einzufangen, und sie hörte ihr eigenes kehliges Stöhnen, als er ihre Zunge in seine Mundhöhle zog. Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel und ließ es langsam an ihrem Bein emporwandern, so dass sie den rauen, abgetragenen Stoff seiner Jeans auf ihrer nackten Haut spürte. Wenige Zentimeter unterhalb der Stelle, an der sie ihn haben wollte, hielt er inne, und sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, so nahe an ihrem pulsierenden Unterleib, dass sie vor Lust am liebsten aufgeschrien hätte.

Savannah wand sich, als Mike sie mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand presste, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Merkte er denn nicht, dass ein ganz bestimmter Teil ihres Körpers förmlich danach schrie, berührt zu werden?

Er löste seine Lippen von ihrem Mund und ließ sie abwärtswandern, um ihren Hals zu liebkosen. Als er zu ihrem Ohr gelangte, sagte er etwas, und die Berührung seines warmen Atems auf ihrer Haut sandte einen Schauder durch ihren Körper. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr Gehirn den Sinn der Worte erfasste, und als es so weit war, lächelte sie mit der Befriedigung einer Katze, die ihre Privatkuh vor die Nase gestellt bekommt.

»Wie wär’s, wenn du es mir in zwei Stunden verrätst«, sagte Mike. »Ich bin nämlich brav. Und sehr, sehr gut.«

 

Zweieinhalb Stunden später lag Savannah völlig erschöpft mitten auf Mikes Bett und sinnierte darüber, wie angenehm es war, einen Mann zu haben, der Wort hielt. Zufrieden räkelte sie sich und spürte die weichen Laken auf ihrer nackten Haut. Mike, dessen linker Arm auf ihrer Brust lag, schlief tief und fest. Sie gähnte und wollte nach dem T-Shirt greifen, das er ihr zuvor ausgezogen hatte - sexy hin oder her, sie konnte einfach nicht nackt schlafen -, als sie Stimmen vor Mikes Zimmertür hörte. In der Annahme, es seien die Studenten  auf dem Weg zu ihren Zimmern, zog sie sich unter die Decke zurück, falls jemand zufällig durch den Spalt zwischen den Vorhängen spähen sollte.

Als sie das Klirren von Schlüsseln und das Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte, erstarrte sie.

Es war ihre Tür, die gerade aufgegangen war. Jemand war in ihrem Zimmer.

Savannah beugte sich hinüber und riss Mikes blaues T-Shirt vom Boden hoch. Eilig zog sie es sich über den Kopf, ehe sie sich umwandte, um Mike wachzurütteln. Es kostete sie enorme Überwindung, aber sie würde auf keinen Fall allein in ihr Zimmer hinübergehen, wo ihr persönlicher Gesetzeshüter neben ihr im Bett lag.

»Mike!«, zischte sie. »Wach auf. Jemand ist nebenan.« Schläfrig schlug Mike die Augen auf, schloss sie jedoch sofort wieder. »Was?«, fragte er, packte ihren Arm und versuchte, sie auf sich zu ziehen. Savannah spürte die kühle Luft an ihrem nackten Hinterteil, als das T-Shirt nach oben rutschte.

Mit einem spitzen Schrei sprang sie aus dem Bett, um sich zu verstecken, als jemand an Mikes Zimmertür hämmerte.

»Mike, bist du zu Hause?«, hörte sie die gedämpfte Stimme einer Frau durch die dünne Metalltür.

»Eine Sekunde, Mom«, rief Mike, setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Gähnend kratzte er sich die Brust, dann stand er auf und griff nach seiner Jeans, die er über einen Stuhl geworfen hatte.

Savannah musste sich zwingen, den Blick von seinem herrlichen nackten Körper zu lösen.

Unwillig schüttelte sie den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, über Mike und seine Nacktheit nachzudenken.  Sie musste … Was? Sie waren doch keine unartigen Teenager, die sich vor ihren Eltern verstecken mussten. Trotzdem war sie nicht gerade versessen darauf, mit nichts als dem zerknautschten T-Shirt ihres Sohnes und einem zufriedenen Lächeln im Gesicht Mikes Mutter unter die Augen zu treten. Während Mike also zur Tür ging, flitzte Savannah ins Badezimmer und schloss sich ein.

Die Wände waren so dünn, dass sie nicht einmal das Ohr an die Tür halten musste, um zu hören, was gesprochen wurde.

»Was ist los?«, hörte sie Mike seine Mutter fragen.

»Savannah ist keine Kriminelle«, erwiderte Lillian, die klang, als würde sie am liebsten ein Freudentänzchen aufführen.

Savannah runzelte die Stirn. Sie hatte völlig vergessen, dass Lillian über ihre vermeintlich dunkle Vergangenheit Bescheid wusste.

»Ich weiß«, gab Mike zurück. »Aber bevor du die Absicht hast, mich mit ihr zusammenzuspannen, gibt es da etwas, das du wissen solltest …«

Savannah riss die Augen auf. O Gott. Was würde er seiner Mutter erzählen? Dass er bereits eine Freundin hatte? Oder, schlimmer noch, heimlich mit einer Frau verheiratet war, von der seine Mutter nichts wusste? Diese Ratte! Mistkerl! Elender Dreckskerl!

Sie riss die Tür auf und hörte Lillian bei ihrem Anblick überrascht nach Luft schnappen. »Ich bin schwul«, stieß Mike in diesem Augenblick hervor.

Savannah erstarrte mitten in der Bewegung. Sie schloss die Augen. Schüttelte den Kopf. Und fing an zu lachen. Wenn es etwas gab, was sie nach den letzten Stunden sicher wusste,  dann war es die Tatsache, dass Mike auf Frauen stand. Und zwar sehr.

Er wollte mit dieser Bemerkung seiner Mutter nur einen Streich spielen, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu schlie ßen, wusste Lillian genau, dass sie aufgeflogen war.

Lillian räusperte sich und starrte auf einen Punkt hinter Mikes linkem Ohr. »Ich entschuldige mich für das kleine Missverständnis«, sagte sie.

»Missverständnis, alles klar«, murmelte Mike, trat neben Savannah, legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Und ich bin auch nicht schwul.«

»Nicht dass daran etwas Schlimmes wäre«, warf Savannah eilig ein, für den Fall, das Lillian sie für eine Schwulenhasserin hielt.

Lillian räusperte sich erneut, während sich ihre Wangen angesichts des unübersehbaren Beweises dafür, dass ihr Sohn Frauen bevorzugte, tiefrosa färbten. »Natürlich nicht«, meinte sie. »Schön, Sie wiederzusehen, Savannah.«

»Woher weißt du übrigens, dass sie keine Gaunerin ist?«, wollte Mike wissen.

Lillian schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Du meine Güte, das habe ich ja ganz vergessen. Savannah, Ihre Mom und Ihre älteste Schwester sind hier. Die beiden haben mir die ganze Geschichte von Ihrer gestohlenen Identität und der Verhaftung vor dem Traualtar und alles andere erzählt.«

»Vor dem Traualtar?«, hakte Mike ein und hob die Brauen.

»Das ist auch eine lange Geschichte«, erklärte Savannah. »Die Kurzversion ist die, dass ich vor dem Altar festgenommen wurde und mein Verlobter es nicht für nötig befand, einen neuen Termin festzulegen. Es hat sich herausgestellt, dass er uns einen großen Gefallen damit getan hat. Ich kann  mir beim besten Willen nicht mehr vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein.«

»Ich bin froh, dass du es nicht bist«, warf Mike ein und drückte sie noch fester an sich.

Savannah lächelte zu ihm empor. Ich könnte mich auf der Stelle in dich verlieben, dachte sie.

In diesem Moment hörte sie ein Rumoren von nebenan, was sie daran erinnerte, dass sie nicht allein waren. »Könnten Sie bitte meiner Familie sagen, dass ich gleich bei ihnen bin?«, bat sie Lillian, die nickte und verschwand.

Savannah pflückte ihre Unterwäsche vom Boden auf. Der Rock, den sie am Morgen getragen hatte, war zu schmutzig, um auch nur daran zu denken, ihn wieder anzuziehen, und ihre anderen Sachen waren in ihrem Zimmer, also würden ihre Mutter und ihre Schwester sich wohl damit abfinden müssen, sie halb nackt zu sehen.

Mike zog ein schwarzes T-Shirt an, während Savannah ihr Höschen überstreifte. »Willst du dir eine Jogginghose leihen?«, fragte er.

»Danke. Ja«, antwortete sie dankbar. Es genügte schon, wenn seine Mutter wusste, dass sie gerade Sex gehabt hatten. Ihre eigene brauchte es nicht auch noch zu erfahren.

Als sie beide angezogen waren, gingen sie nach nebenan. Mike nahm Savannahs Hand, als sie das Zimmer betraten, und sie musste dem Drang widerstehen, sich an ihn zu schmiegen. Doch als ihre Mutter bei ihrem Anblick vom Bett aufsprang und die Arme um ihre jüngere Tochter schlang, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn loszulassen.

»Baby, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

Savannah erwiderte die Umarmung ihrer Mutter und stellte überrascht fest, wie gut es sich anfühlte, ihre Arme um sich  zu spüren. »Warum denn? Wie habt ihr denn erfahren, was in Key West vorgefallen ist?«, murmelte sie, das Gesicht an der weichen Brust ihrer Mutter vergraben.

Linda Taylor trat einen Schritt zurück und hielt Savannah auf Armeslänge entfernt, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Zu ihrer Überraschung bemerkte Savannah die Tränen in ihren Augen und warf sich erneut in ihre Arme. »Oh, Mom, wein doch nicht. Es sind doch noch nicht einmal zwei Wochen, seit ich aus Maple Rapids weggegangen bin.«

»Aber du bist doch meine Kleine. Und ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als du mich gefragt hast, ob ich dir Geld leihen kann. Savannah hat sich noch nie Geld von uns geborgt«, sagte sie, an niemand Bestimmten gewandt. »Miranda und Belinda haben uns auf dem College wie ein Geldautomat ohne Kreditlimit betrachtet, aber Savannah nicht. Sie hat immer darauf bestanden, alles allein zu schaffen.«

»Mom«, protestierte Savannah verlegen, aber zugleich überrascht, dass ihre Mutter sie offenbar doch für kompetent und unabhängig hielt.

»So schlimm waren wir nun auch wieder nicht«, wandte Miranda ein und tätschelte ihrer Schwester liebevoll den Rücken. »Und was war mit Key West?«

»Ihr wisst es also nicht?«

»Was wissen wir nicht?«, fragte ihre Mutter.

Savannah wandte sich Mike zu und sah ihn flehentlich an, nichts zu sagen. Mike quittierte ihren Blick mit einem Stirnrunzeln, als wolle er sagen, dass sie ihn nicht erst darum hätte bitten müssen. »Nichts, nichts«, wiegelte sie ab und stieß einen erleichterten Seufzer aus, dass ihre letzte Peinlichkeit zumindest für den Augenblick noch ein Geheimnis blieb.

Endlich ließ ihre Mutter sie los, so dass Savannah alle Anwesenden einander vorstellen konnte. Zu ihrer Überraschung schlug Mike nach einer halben Stunde Smalltalk vor, gemeinsam im Fat Cat essen zu gehen. Der Tag war ihr endlos vorgekommen, dabei war es gerade erst sieben Uhr abends.

Als sie nach dem Abendessen wieder im Motel waren, bemerkte Savannah lachend, dass es ziemlich gemütlich werden würde, wenn sie, ihre Mom und Miranda sich das Bett teilten. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung hob ihre Mutter die Brauen und nickte in Mikes Richtung. »Wieso um alles in der Welt solltest du bei uns schlafen wollen, wenn so was nebenan auf dich wartet?«, wisperte sie.





Was sagt Ihre Handschrift über Sie aus?

Graphologen sind der Meinung, dass Ihre Handschrift eine Menge über Sie aussagt. Wenn Sie also etwas auf ein unliniertes Blatt Papier schreiben, verlaufen die Worte dann leicht abwärts? In diesem Fall sind Sie eine Pessimistin. Was ist mit den geschwungenen »l«, die aussehen, als stammten sie aus der Feder einer Drittklässlerin? Wenn Ihre so aussehen, sind Sie eine Träumerin. Also, was verrät Ihre Handschrift über Sie? Lesen Sie weiter, dann erfahren Sie es.
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Schreiben Sie den Satz »Ich liebe dich wie keinen anderen« auf ein Blatt Papier. Und jetzt beantworten Sie folgende Fragen:

a. Haben Sie ein Herz auf das »i« gemacht? 
b. Sieht das »w« unten eher rund oder spitz aus? 
c. Haben Sie ein Ausrufungszeichen ans Ende gesetzt, obwohl wir Sie nicht darum gebeten haben?  
[image: 053]

Wenn auf Ihrem »i« ein kleines Herz prangt, müssen wir leider würgen. Entschuldigung! Sie sind einfach zu kindisch. Wieso backen Sie nicht ein paar Kekse für Ihren kranken Nachbarn oder so?

Wenn ihr »w« spitz zuläuft, sind Sie hartherzig und unnachgiebig. Wie schön, dass Sie sich selbst lieben, denn es gibt wohl nicht viele andere, die das tun.

Wenn Sie Ihren Satz mit einem Ausrufungszeichen beendet haben, sind Sie mutig und abenteuerlustig. Schon erstaunlich, was die eigene Handschrift über einen preisgibt, was?


Siebenundzwanzig

Am nächsten Morgen rollte sich Savannah in Mikes Doppelbett herum und vergrub das Gesicht in seinem Kissen. Es roch nach ihm, und ein klein wenig nach dem Öl mit Schokoladenaroma, mit dem er sich von ihr an diesem Morgen hatte einreiben lassen. Lächelnd streckte sie sich und wünschte, er hätte sie nicht vor etwa einer Stunde verlassen müssen, weil die Arbeit rief. Seltsam, aber nach gerade einmal einer gemeinsamen Nacht vermisste sie ihn bereits.

Und sie wünschte, sie könnte den ganzen Tag hier liegen bleiben und in ihrem Wohlbehagen nach ihrem absolut atemberaubenden Sex schwelgen. Doch wenn sie das Fiasko des Vortages eines gelehrt hatte, dann war es die Gewissheit, dass sie nicht dafür geschaffen war, sich ihrer Verantwortung zu entziehen.

Sie wusste, dass es falsch gewesen war, sich krankzumelden, und - ungeachtet ihrer wunderbaren Nacht mit Mike - es bestand nach wie vor die Gefahr, dass sie ihre Zulassung als Steuerberaterin verlor, wenn sie nicht nachweisen konnte, dass sie sich nicht mit Absicht auf die Cockpittür gestürzt hatte.

Am Vortag, als sie in dem kalten, dunklen Befragungsraum gesessen hatte, war ihr klar geworden, dass ihr diese Zulassung mehr bedeutete, als ihr bislang bewusst gewesen war. Und warum auch nicht? Sie hatte hart dafür gearbeitet, sich  diese Berufserfahrung und das fachliche Wissen anzueignen, um sie zu verdienen.

Und so nüchtern und prosaisch ihre Arbeit auch wirken mochte, half sie damit doch vielen Menschen. Warum hatte sie das Gefühl gehabt, etwas anderes tun zu müssen, um glücklich zu sein? Sie war doch gar kein so übler Mensch. Sie war gut in ihrem Job, hatte Freunde und eine Familie, die sie liebte. Was machte es also schon aus, wenn sie sich nicht die teuersten Schuhe leisten und bis in die frühen Morgenstunden feiern konnte? Machten sie diese Dinge ernsthaft zu einem besseren, interessanteren und aufregenderen Menschen?

Nein. Alles, wozu sie sie machten, war ein Mensch, den sie weder mochte noch respektierte. Wenn sie all ihr übriges Geld für Kleider und Schuhe ausgab, hätte sie nichts mehr, um sich ein hübsches, behagliches Zuhause zu schaffen. Und sie verabscheute es, sich Geld von ihren Eltern zu borgen. Und was das Feiern anging - die nächtlichen Partys machten es nur schwer, am nächsten Morgen aufzustehen, hundertprozentig leistungsfähig zu sein und das gewissenhaft zu erledigen, wofür sie bezahlt wurde. Außerdem war es ziemlich schwierig, gute Freunde - wahre Freunde - zu finden, wenn man sich über die laute Musik hinweg anschreien musste und außer dem Alkoholproblem keine weiteren Gemeinsamkeiten besaß.

Savannah starrte an die Decke von Mikes Zimmer und stellte erschrocken fest, dass sie genau dort angekommen war, wo sie angefangen hatte … und ihre Verblüffung war noch größer, als sie mit einem Gefühl des inneren Friedens feststellte, dass es in Wahrheit die ganze Zeit nichts an ihr auszusetzen gegeben hatte.

Obwohl es nett gewesen wäre - und darüber hinaus auch billiger -, wenn sie diese Lektion bereits in Maple Rapids gelernt hätte. Das Problem war nur, dass sie ohne diesen Umzug wohl nie zu dieser Erkenntnis gelangt wäre. Zu Hause wäre sie wahrscheinlich nie wirklich in der Lage gewesen, sich neu zu entdecken. Ohne die Freiheit, sein zu dürfen, wer sie wollte, wäre ihr nie klar geworden, wer sie sein wollte … sie selbst.

Savannah holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Dann schwang sie, da sie wusste, dass es das Richtige war (und da sie endlich begriffen hatte, dass sie sich immer dann am besten fühlte, wenn sie das Richtige tat), die Beine aus dem Bett und stand auf.

Ihre Mom und Miranda würden den Tag mit Einkaufen zubringen, während es für sie Zeit war, zur Arbeit zu gehen.

 

Eine Dreiviertelstunde später kam sie ins Büro, wo sie vermutlich die Einzige an diesem Tag bleiben würde. Auf dem Weg vom Motel waren ihr jede Menge Dinge aufgefallen, die sie zuvor nie bemerkt hatte: der dichte Bougainvillea-Strauch, der sich über den schmiedeeisernen Zaun eines sehr gepflegten Hauses an der Ecke ergoss; ein Baum mit üppigen roten Blüten und ein zweiter mit leuchtend pinkfarbenen, die wie aus einem Dr. Seuss-Kinderbuch aussahen; der Spielplatz, auf dem die Kinder es genossen, ohne Handschuhe oder bis zum Hals zugeknöpfte Winterjacken spielen zu können. Es war, als hätte sich ihre gesamte Welt praktisch über Nacht von düsterem Schwarzweiß in ein Bild aus leuchtenden Farben verwandelt.

Savannah blieb einen Moment lang auf dem Gehsteig stehen und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer bloßen Haut  und das Gefühl, wie sie warm auf ihren Rücken brannten. Sie hörte das stete Tröpfeln eines Brunnens ein Stück die Straße hinunter und das Gelächter einer Frau, als ihr Hund einem vorbeifliegenden Schmetterling nachkläffte.

Sie schloss die Tür des Büros auf, trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Wie erwartet waren die Räume verwaist.

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und fuhr den Computer hoch, zuckte jedoch zusammen, als ihr Blick auf die reichlich harsche Mail ihrer Kollegin Lucy fiel.

»Herzlichen Dank, dass Sie sich gestern krankgemeldet haben«, stand da. »Ich habe Ihren Neun-Uhr-Termin zugewiesen bekommen und habe eine geschlagene Stunde damit zugebracht, nur um am Ende herauszufinden, dass die Mandantin sowieso keine Rückzahlung bekommt, weil sie nicht zu ihrem Anhörungstermin erschienen ist, der früher in diesem Jahr angesetzt war. Dann durfte ich mir ihr Gejammer über ihre finanzielle Misere anhören, dass sie das Haus verlieren wird, das sie von ihrer Mutter geerbt hat, und dass sie zwei Jobs hat, um ihrer Schwester zu helfen, ihre Kinder satt zu bekommen blablabla - also genau das, was mir zusätzlich zu meiner ganzen anderen Arbeit gerade noch gefehlt hat.«

Savannah sagte sich, dass sie die Feindseligkeit ihrer Kollegin mehr als verdient hatte. Sie schwor sich in aller Feierlichkeit, dass so etwas nie wieder vorkommen würde, ehe sie eine Antwortmail an Lucy verfasste, in der sie ihr für ihre Hilfe dankte und ihr anbot, ihr als Gegenleistung einige ihrer Akten abzunehmen.

In der Zwischenzeit musste sie nachsehen, was mit Jane Smith los war. Sie griff nach der Akte, die Lucy ihr auf den Tisch gelegt hatte.

Als sie die Formulare und Lucys handschriftliche Notizen  durchging, stieß sie auf das Schreiben des IRS, warum Jane Smiths Steuerrückzahlung zurückgehalten und nicht ausbezahlt wurde.

Savannah beschloss, in den Unterlagen nachzusehen, ob ein Mitarbeiter von Refund City die Steuererklärung in dem Jahr gemacht hatte, für das eine Überprüfung angesetzt worden war. Wenn ja, konnte sie zumindest noch einmal prüfen, ob die Erklärung ordnungsgemäß erstellt worden war. Wenn dem so war, würde sie die Kundin anrufen und sie beruhigen, dass sie nichts zu befürchten hatte. Außerdem würde sie ihr gut zureden, so schnell wie möglich einen neuen Anhörungstermin zu vereinbaren. Und wenn etwas nicht stimmte, würde Savannah alles daransetzen, den Schaden wiedergutzumachen.

Es war das Mindeste, was sie tun konnte.

Mit der aktuellen Erklärung in der Hand trat Savannah zu den Aktenschränken, die die hintere Wand des Büros säumten. Die Papierformulare wurden nach der Sozialversicherungsnummer des jeweiligen Steuerzahlers abgelegt, also suchte Savannah anhand der Nummer, die Lucy auf dem aktuellen Formular eingetragen hatte, nach der passenden Nummer in den Vorjahresakten. Als sie nichts fand, beschloss sie, im Computer nachzusehen, ob jemand die Dokumente vielleicht falsch abgelegt hatte oder, was noch schlimmer wäre, ob die Erklärung selbst mit der falschen Versicherungsnummer versehen worden war.

Sie gab ihren Benutzernamen und das Passwort ein, ehe sie eine Suche nach dem Namen und dem Wohnort der Steuerzahlerin startete, die ergab, dass Refund City tatsächlich im Vorjahr die Steuererklärung von Jane Smith erstellt hatte. Aber wo war dann die Akte?

Savannah überprüfte noch einmal die Sozialversicherungsnummer, um sicherzugehen, dass Lucy sie korrekt notiert hatte. Sie passte, also ging Savannah zurück zum Aktenschrank, um nachzusehen, ob die Akte nur unter der verkehrten Nummer eingeordnet war. Sie fand sie fünf Mappen weiter, wo sie an einer anderen Akte haftete. So etwas würde es nicht mehr geben, wenn die Akten erst einmal im Computer erfasst waren und elektronisch verarbeitet wurden.

Kopfschüttelnd trug sie die Akte zu ihrem Schreibtisch zurück und schlug sie auf. Gerade als sie ein neues Steuerformular aufrufen wollte, um die Berechnungen ihres Vorgängers zu überprüfen, bemerkte sie, dass eine zweite Steuerakte unter dem Namen Jane Smith, wohnhaft 716 Sandpiper Lane existierte - einer Jane Smith mit einer völlig anderen Sozialversicherungsnummer als die der Mandantin, die gestern im Büro gewesen war.

Hmm. Seltsam.

Savannah notierte die Sozialversicherungsnummer von Jane eins und ging zurück zum Aktenschrank, um nachzusehen, ob Refund City auch die Einkommensteuererklärung dieser anderen Frau gemacht hatte. Für das Vorjahr existierte keine Akte, wohl aber die Erklärungen der vergangenen sieben Jahre unter Jane zwei, die rund zwanzig Jahre älter als Jane eins zu sein schien.

Vielleicht war die ältere Jane ja die Mutter ihrer Mandantin, mutmaßte Savannah, legte die Akten wieder in den Schrank und verschloss ihn, behielt jedoch den Haftzettel mit der Sozialversicherungsnummer von Jane zwei. Nachdem sie die Nummern der jüngeren Jane wieder und wieder überprüft hatte, fühlte sie sich bereit, ihre Kundin anzurufen. Sie verspürte ein leises Unbehagen, als ihr auffiel, dass Mary Coltrane die Erklärung gemacht hatte, doch da die Berechnung korrekt war, schob sie ihre Bedenken beiseite.

Sie wählte die Nummer, die Jane Smith ihr am Freitag gegeben hatte, und trommelte mit ihrem Radiergummi ihres Drehbleistifts auf die Tischplatte, während es läutete. Einmal, zweimal, dreimal.

Schließlich meldete sich eine gehetzte Frau, deren Stimme gedämpft klang, als hätte sie den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt.

»Hallo«, sagte Savannah, »kann ich bitte Jane Smith sprechen?«

»Am Apparat«, sagte die Frau.

Savannah sah auf die aufgeschlagene Akte vor ihr und fuhr fort, um sicherzugehen, dass sie die richtige Jane am Apparat hatte: »Hier ist Savannah Taylor von Refund City. Ich versuche, die Frau zu erreichen, die gestern bei uns im Büro war, aber mir ist gerade aufgefallen, dass zwei Jane Smiths unter dieser Adresse aufgeführt sind. Sind die letzten vier Ziffern Ihrer Sozialversicherungsnummer 3131?«

»Ja«, antwortete die Frau. »Die andere Jane Smith war meine Mutter, die vor zwei Jahren gestorben ist.«

»Das tut mir leid«, sagte Savannah.

»Danke. Es war … eine sehr schwere Zeit«, räumte die jüngere Jane ein.

Savannah räusperte sich. Sie fand es schrecklich, so abrupt das Thema wechseln zu müssen, doch da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen könnte, um den Schmerz der Frau zu lindern, beschloss sie, lieber gleich zum Grund ihres Anrufs zu kommen. »Wie ich sehe, waren Sie gestern bei uns im Büro, weil Sie eine Steuerrückzahlung für das letzte Jahr erwartet haben, aber offenbar gab es irgendein Problem mit dem IRS.« 

»Ja. Ich …« Savannah hörte, wie Jane einen Stuhl über den Fliesenboden zog und sich mit einem Seufzer darauffallen ließ. »Ich hatte befürchtet, dass Sie mit dem System des IRS vernetzt sind, aber ich musste es einfach versuchen. Ich brauche das Geld wirklich. Die Steuern auf Mamas Haus stehen an, und ich kriege kaum genug zusammen, um Lebensmittel für meine Schwester und ihre Familie zu kaufen. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«

Ms. Smith war nicht Savannahs erste Mandantin, die in ernsten finanziellen Schwierigkeiten steckte. In Wahrheit kam so etwas sehr oft vor. Die Leute gerieten mit ihren Zahlungen in Rückstand und veranlassten eine Senkung ihrer Steuerlast, in der Hoffnung, ihre Situation hätte sich entspannt, wenn die nächste Steuerabrechnung kam, und wussten nicht, was sie tun sollten, wenn es nicht so war. Savannahs Strategie war stets gewesen, die Lage möglichst sachlich anzugehen und sich auf die reinen Zahlen zu konzentrieren. Auf diese Weise half sie ihren Kunden am besten - indem sie ihnen keine Gelegenheit gab, in ihrem Unglück zu versinken, sondern ihnen konkrete Vorschläge unterbreitete und einen Ausweg aus ihrer Misere aufzeigte.

»Wie ich sehe, bekommen Sie die Rückzahlung nicht, weil Sie bei einer Anhörung in der IRS-Zweigstelle in Miami nicht erschienen sind. Gab es einen bestimmten Grund, weshalb Sie nicht noch einmal angerufen und einen neuen Termin vereinbart haben?«

Wieder hörte Savannah Jane seufzen. »Sie haben zu mir gesagt, ich müsste zweitausend Dollar nachzahlen. Aus der vorläufigen Berechnung sei hervorgegangen, dass ich eine höhere Vorauszahlung hätte leisten müssen. Schätzungsweise … habe ich einfach Angst bekommen. Ich kann dem IRS  nicht noch zweitausend Dollar schulden. Ich verdiene doch nicht mal fünfundzwanzigtausend Dollar im Jahr, und das auch nur, weil ich zwei Jobs habe. Wie kann ich dann so hohe Steuerschulden haben?«

Stirnrunzelnd sah Savannah auf das Steuerformular, das vor ihr auf dem Tisch lag. In der Zeile »Löhne, Gehälter und Trinkgelder« hatte Mary Coltrane null Dollar eingetragen.

»Aus der Steuerabrechnung, die ich hier vorliegen habe, geht hervor, dass Sie letztes Jahr überhaupt kein Einkommen hatten.«

»Wieso haben Sie meine Steuerabrechnung?«, wollte Jane wissen. »Haben Sie die vom IRS bekommen? Das dürfen sie doch gar nicht. Nicht ohne meine Zustimmung.«

»Wie meinen Sie das? Wir sind verpflichtet, eine Kopie aller Steuerrückzahlungsformulare aufzubewahren, die wir ausgestellt haben.«

»Aber Sie haben letztes Jahr meine Steuererklärung nicht gemacht. Meine Mama dachte immer, sie bekommt mehr Geld zurück, wenn sie die Erklärung von einer Steuerkanzlei machen lässt, aber als sie tot war, habe ich mich entschlossen, es selbst zu machen. Und ich dachte, ich hätte meine Sache gut gemacht, bis mir im Januar diese Vorladung zur Anhörung ins Haus geflattert ist.«

Savannah rieb sich die Stirn und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Einkommenssteuerformular vor ihr. »Aber ich sage Ihnen doch, ich habe hier einen Antrag auf Rückzahlung mit Ihrer Sozialversicherungsnummer darauf. Es sind Zinseinnahmen in Höhe von zwanzigtausend Dollar verzeichnet, aber keine Löhne, Gehälter oder Trinkgelder. Bei Ihren Standardabzügen wären Sie in die niedrigste Steuerklasse gefallen. Aber wenn Sie natürlich weitere fünfundzwanzigtausend Dollar Einkommen haben, würde sich Ihre Steuerlast proportional erhöhen. Und genau das muss das Problem gewesen sein - Sie können nicht eine Erklärung für Ihre Investitionseinkünfte und eine zweite für Ihr Einkommen abgeben, sondern Ihr Gesamteinkommen muss ermittelt werden«, erklärte Savannah geduldig.

»Investitionseinkünfte? Was für Investitionen? Das Einzige, was ich besitze, ist das Haus meiner Mutter, das ich verlieren werde, wenn ich die dreitausendfünfhundert Dollar für die Grundsteuer nicht aufbringe, die ich noch bezahlen muss. Ich ertrinke in all diesen Steuern. Wo ich gehe und stehe, muss ich Steuern bezahlen. Mehrwertsteuer, Grundsteuer, Einkommensteuer, Steuern dafür, dass ich an der Ampel links abbiege. Das muss aufhören. Ich schaffe das einfach nicht mehr.« Die Frau am anderen Ende der Leitung begann zu schluchzen.

»Okay, Jane«, sagte Savannah sanft, »ich werde Ihnen helfen, das Ganze aufzuklären. Ich weiß, dass Ihnen die Lage im Moment hoffnungslos vorkommt, aber das ist sie nicht. Wir gehen der Sache auf den Grund.« Sie blätterte durch die Akte, um zu sehen, ob sie eine Kopie des Formulars der Bank fand, von der die Zinsübersicht stammte.

Ah, da war es ja. Sie verglich die Sozialversicherungsnummer auf der Zinsübersicht mit der auf der Einkommenssteuererklärung, um sicherzugehen, dass sie übereinstimmten. Sie taten es, trotzdem ergab das Ganze keinen Sinn. Um eine solche Zinssumme einzunehmen, hätte Jane ein Anlagevermögen von fast einer halben Million Dollar besitzen müssen. Und wäre das der Fall, würde sie wohl kaum wegen einer Grundsteuerlast von dreitausendfünfhundert Dollar in Tränen ausbrechen.

»Und Sie sind ganz sicher, dass Sie nichts von einem Konto bei der First Bank of Naples wissen? Vielleicht hat Ihre Mutter vor ihrem Tod ja ein Konto auf Ihren Namen eröffnet.«

»Das könnte durchaus sein«, schniefte Jane. »Sie hat Tag für Tag als Putzfrau geschuftet, seit ich klein war. Aber wir waren trotzdem immer knapp bei Kasse. Manchmal musste sie sich sogar das Geld von mir leihen, das ich beim Babysitten verdient habe, um die Rechnungen zu bezahlen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas auf die Seite legen konnte.«

»Außerdem fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie Ihnen nichts davon erzählt hätte. Auf diesem Konto müssten mindestens vierhunderttausend Dollar sein«, räumte Savannah ein und fuhr erschrocken zusammen, als ein lautes Klappern durch die Leitung drang, ehe Jane wieder am Apparat war.

»Vierhunderttausend Dollar?«, wiederholte Jane.

»Na ja, das ist nur eine Schätzung. Auf der Zinsauflistung ist nur die Höhe der Zinsen aufgeführt, aber nicht der Kontobetrag.«

»Vierhunderttausend Dollar«, sagte Jane noch einmal wie in Trance.

Savannah war sich ziemlich sicher, dass sie keine weiteren Informationen mehr aus Jane herausbekam, also nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Okay, wir müssen Folgendes tun. Als Erstes treffen wir uns morgen früh um neun vor der Bank, um herauszufinden, wer das Konto eröffnet hat. Vielleicht handelt es sich nur um einen Irrtum der Bank, den wir vor Ort klären können. Dann bringen Sie mir eine Kopie Ihrer Steuererklärung aus dem letzten Jahr mit, die ich mir nach unserem Besuch bei der Bank ansehe. Dann rufen wir Ihren zuständigen IRS-Beamten an, bei dem Sie einen Termin hatten und vereinbaren einen neuen. Wenn Sie wollen, begleite ich Sie. Sie werden sehen, wir kriegen das hin«, beruhigte sie sie.

»Ja. Schon jetzt sieht es ein bisschen besser aus«, erwiderte Jane abwesend, ehe sie bestätigte, sich am nächsten Morgen um neun Uhr mit Savannah vor der First Bank of Naples zu treffen.

Aus irgendeinem Grund erfüllte Janes letzte Bemerkung sie mit einem gewissen Unbehagen, als handele es sich bei dem Ganzen um mehr als ein reines Missverständnis. Möglicherweise spielte ihr nur ihre Fantasie einen Streich … aber vielleicht auch nicht, dachte Savannah, als sie nachdenklich auf Mary Coltranes Unterschrift auf dem Steuerformular starrte.





Haben Sie Sinn für Humor?

Neben festen Brüsten und glänzendem Haar ist Humor eines der wichtigsten Dinge, die sich ein Mann an einer Frau wünscht. Wie schneiden Sie ab, wenn es an der Zeit ist, mal wieder die Beißerchen zu zeigen?
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Bei Ihnen im Büro gibt es einen Witzbold, der den anderen mit Vorliebe Streiche spielt. Meistens finden Sie seine Aktionen recht spaßig, nur manchmal geht er eindeutig zu weit. Eines Montagmorgens lungert der süße Typ aus der Verkaufsabteilung, auf den Sie schon seit einem Monat ein Auge geworfen haben, vor Ihrem Büro herum, als Sie zur Arbeit kommen. Ihnen geht erst auf, dass er in den Streich eingeweiht ist, der ihnen gespielt werden soll, als Sie sich lächelnd hinsetzen und feststellen, dass Mr. Superwitzbold eine Luftdrucktröte an Ihrem Schreibtischstuhl befestigt hat. Nachdem Sie ganz sicher sind, dass Sie keinen Herzinfarkt davongetragen haben, verhalten Sie sich wie?

a. Sie schreien: »Ich bringe dieses Arschloch um!« und packen den Brieföffner aus Sterlingsilber, den Sie zum fünfjährigen Firmenjubiläum geschenkt bekommen haben. 
b. Sie murmeln: »Das fand ich nicht besonders witzig«, brechen in Tränen aus und stürzen auf die Damentoilette. 
c. Legen sich eine Hand auf die Brust und strecken die andere nach Mr. Supersüß aus, damit er Ihnen hilft, vom Fußboden aufzustehen. Dann fangen sie an zu lachen und grinsen Ihrem Kollegen ins Gesicht. »Ich stehe auf gute Witze, Sie auch?« 
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Vielleicht haben die A-Mädels unsere Einführung nicht genau genug gelesen. Männer suchen keine Frau, die gut zielen, sondern eine, die über sich selbst lachen kann. Wenn Sie sich für B entschieden haben, müssen Sie endlich aufhören, alles so bierernst zu nehmen. Dann hat sich eben jemand einen Spaß erlaubt und dafür gesorgt, dass Sie blöd dastehen. Na und? Ist das das Ende der Welt? Kriegen Sie sich wieder ein!

Diejenigen, die C angekreuzt haben, wissen, wie man eine Situation zu seinen Gunsten verwandelt. Sie haben Mr. Supersüß nicht nur bewiesen, dass Sie Humor haben, sondern auch die perfekte Gelegenheit geschaffen, mit ihm zu flirten und zu zeigen, dass Sie interessiert sind. Gut gemacht!


Achtundzwanzig

Savannah massierte ihren schmerzenden Nacken, als sie ihren Wagen vor dem Sand Dunes Motel abgestellt hatte. Die Dunkelheit legte sich wie eine weiche Decke um sie, und die warme Brise streichelte ihre nackte Haut. Sie wünschte nur, es wären Mikes Arme, die sie hielten, seine Zunge, die ihre Haut liebkoste, doch er war am Morgen nach einem langen Abschiedskuss mit der Entschuldigung aufgebrochen, er habe einen Nachtflug an diesem Abend und sei erst am nächsten Morgen wieder in Naples. Da morgen Montag war, würde Savannah den ganzen Tag im Büro verbringen und ihn erst am Abend wiedersehen. Obwohl er, wenn sie recht darüber nachdachte, mit keiner Silbe erwähnt hatte, dass er sie wiedersehen wollte.

Nachdem sie nun miteinander geschlafen hatten, wollte er sie vielleicht gar nicht mehr um sich haben. Vielleicht …

»Okay, hör auf damit!«, schimpfte sie und öffnete die Fahrertür. Diese ewigen Selbstzweifel mussten endlich aufhören. Vielleicht funktionierte es mit Mike, vielleicht auch nicht. Jedenfalls würde sie sich nie wieder einreden, etwas stimme nicht mit ihr, wenn ein Mann sie im Stich ließ. Es bedeutete lediglich, dass sie nicht zueinanderpassten, mehr nicht. Und es war besser, es gleich herauszufinden, bevor sie für immer (okay, heutzutage war dieses Wort eher relativ) in einer Ehe aneinandergebunden waren, oder als wie bei  Todd so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, obwohl das in Wahrheit nicht stimmte.

Sie schloss die Tür zum Innenhof auf, wo sie auf ihre Mutter, Miranda und Christina stieß, die es sich auf Liegestühlen am Poolrand bequem gemacht hatten. Ihre Mutter und Christina plauderten, während Miranda allem Anschein nach in die neueste Ausgabe der Stylish versunken war.

»Hallo, Leute«, sagte Savannah und ließ sich auf eine Liege fallen, während sie das Titelblatt der Zeitschrift nach aufregenden Themen absuchte.

Sexy Bewegungen, die ihn in den Wahnsinn treiben 
Die zwölf besten Antistress-Tipps 
Hilfe! Mein Freund geht fremd - mit einem anderen Mann! 
Ein flacher Bauch in nur fünf Minuten 
Die heißesten Make-up-Trends 
Die aktuelle Mode von den Pariser Laufstegen 
Neue Frisur - Neues Ich 
Steckt ein Superstar in Ihnen? Unser großer Test verrät es Ihnen.



Als Savannah die Titelseite anstarrte, konnte sie sich den Gedanken nicht verkneifen, ob sie allen Ernstes wollte, dass sich ihr Leben um diese Dinge drehte: um Frisuren, Make-up, Klamotten, ihren Freund, Sex? Was war damit, anderen eine gute Freundin zu sein? Eine Familie zu gründen? Die Welt - wenn auch nur ein ganz klein wenig - verbessern? Wo waren die guten Ratschläge zu solchen Dingen?

Ja, okay, so gut wie möglich auszusehen und selbstsicher zu sein, war ja nicht übel, aber wo blieb der Ausgleich? In diesen Zeitschriften ging es ständig nur darum, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erlangen und zu behalten, so dass  kein Platz blieb für andere, ebenso wichtige, wenn nicht sogar noch wichtigere Dinge.

Dabei waren nicht die Zeitschriften schuld, dass sich ihre Perspektive geändert hatte, nein, es war ihre eigene Schuld, dass sie gedacht hatte, diese Hochglanzseiten könnten ihr die Antworten auf alle Fragen des Lebens geben, wo sie in Wahrheit nirgendwo anders als in ihrem eigenen Herzen zu finden waren.

Keine Zeitschrift dieser Welt konnte ihr sagen, wie sie zu dem Menschen wurde, der sie sein wollte. Das musste sie schon selbst herausfinden.

Seufzend schloss sie für einen Moment die Augen. Es war eine Schande, dass sie all die Dinge, die ihr am meisten am Herzen lagen, hatte aufs Spiel setzen müssen, nur um herauszufinden, wer sie in Wahrheit sein wollte.

»Ich bin fertig. Willst du sie lesen?«, fragte Miranda und schob das Magazin in Savannahs Richtung.

»Ich nehme sie, wenn du sie nicht willst«, meinte Christina. »Ich brauche Lektüre fürs Flugzeug.«

»Bitte«, sagte Savannah und hob die Hände, als wollte sie einen bösen Geist abwehren. Sie sah zu, wie Christina nach dem Magazin griff, und bemerkte, dass sie weite schwarze Shorts und ein ausgeleiertes T-Shirt trug - ein himmelweiter Unterschied zu den knappen Sachen, in denen die Studentin sonst herumlief.

»Wo sind die anderen?«, erkundigte sich Savannah.

»Oh, sie sind ausgegangen«, antwortete Christina, ohne näher darauf einzugehen.

Savannah lehnte sich auf ihrem Liegestuhl zurück und sah zum von vereinzelten Sternen erleuchteten Nachthimmel hinauf. Der Mond lächelte auf sie herab und tauchte sie in seinen silbrigen Schein. Es war so angenehm, um diese Jahreszeit im Freien zu sein, ohne sich in dreiundzwanzig Kleiderschichten hüllen zu müssen, um nicht zu frieren. Bestimmt würde sie Michigan im Juli vermissen, wenn die Temperaturen auf über dreißig Grad kletterten, vielleicht aber auch nicht. Sie musste schließlich nicht in der sengenden Mittagshitze im Freien arbeiten, und sie fuhr ein Cabrio. Vielleicht überstand sie den heißen Sommer in Florida ja gänzlich unbeschadet.

»Du solltest die Stirn nicht so runzeln, das gibt Falten«, hörte sie ihre Mutter sagen und sah zu Christina hinüber, die mit finsterer Miene auf die glatte Wasseroberfläche des Pools starrte.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich. »Irgendetwas scheint dich zu belasten. Bist du traurig, weil du und James morgen wieder auf verschiedene Unis zurückgehen?«

»Nein. Ich habe nur …« Christina brach ab und sah Savannah niedergeschlagen an. »Kennst du dieses Gefühl, wenn du jemanden in einer bestimmten Weise siehst, und dann, wenn du ihn besser kennen lernst, plötzlich merkst, dass er in Wahrheit ganz anders ist? Vollkommen anders, als du gedacht hast?«

Savannah lachte. »Oh, Mann, du ahnst nicht, wie gut ich das kenne«, erwiderte sie beim Gedanken daran, wie Ashleigh in Key West die blutende Savannah eiskalt den Haien zum Fraß vorgeworfen hatte - eine wahrlich glamouröse und lebenslustige Freundin!

»Außerdem habe ich alles getan, um mich zu ändern, und bin trotzdem nicht glücklich!«, jammerte Christina.

Savannah beugte sich vor und schloss die Finger um Christinas Hand. »Das stimmt, aber bist du nicht froh, dass du das  inzwischen über dich weißt?«, meinte sie. »Wenn jemand dich nicht mag, so wie du bist, heißt das nicht, dass er Recht hat und du nicht. Der einzige Mensch, der dich wirklich mögen muss, bist du selbst.«

»Na ja, manchmal ist es furchtbar langweilig, immer nur sein eigener bester Freund zu sein«, wandte Christina seufzend ein.

Mitfühlend drückte Savannah Christinas Hand, während sich eine unheilvoll aussehende Wolke unvermittelt vor den Mond schob. »Das weiß ich«, sagte sie leise. »Aber es ist noch viel einsamer, wenn du versuchst, jemand zu sein, der du nicht bist, und dann herausfindest, dass nicht einmal du selbst diese Person leiden kannst, in die du dich verwandelt hast.«

»Ich bin froh, dass dir das endlich klar geworden ist«, schaltete sich ihre Mutter mit sanfter Stimme ein, und Savannah lächelte, als sie die kräftigen Finger ihrer Mutter spürte, die sich um ihre eigene Hand legten.

Ihr Lächeln wurde noch breiter, als Miranda die Augen verdrehte und aufstand. »Okay, genug jetzt mit diesem Psychogequatsche. Was sagt ihr - bestellen wir uns eine Pizza, die wir mit ein paar Margaritas hinunterspülen, während wir uns hier ein bisschen amüsieren? Ich habe schließlich Urlaub.«

 

Am nächsten Morgen legte Savannah gerade eine zweite Schicht Wimperntusche auf, als sie irgendwelchen Lärm vor Mikes Zimmer hörte. Sie versuchte, die Rufe zu ignorieren, in der Annahme, sie stammten von den Studenten, die sich einen letzten Unsinn erlaubten. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Aussehen auf Vordermann zu bringen, um sich  mit ihnen abzugeben. Mike hatte am Vortag erwähnt, er lande gegen elf Uhr vormittags, und sie würde keinesfalls das Risiko eingehen, ihm im selben Zustand wie in Key West zu begegnen.

Erschrocken fuhr sie zusammen und hätte sich fast mit der Mascarabürste ein Auge ausgestochen, als jemand an ihre Tür hämmerte.

»Ich bin so froh, dass ihr heute alle verschwindet«, brummte sie, griff nach einem Stück Toilettenpapier und betupfte ihr tränendes Auge.

Sie marschierte zur Tür und riss sie auf, bereit, sich den Störenfried zur Brust zu nehmen, wer auch immer es sein mochte. Doch bei Christinas Anblick, die mit dunkelrotem Gesicht über James’ Schulter hing, klappte sie den Mund zu.

»Lass mich sofort runter, du Blödmann!«, wetterte Christina und hämmerte vergeblich auf seinen Rücken ein.

»Was ist denn hier los?«, fragte Savannah streng. Als Älteste im Motel hatte sie das Gefühl, als Ersatzautorität einspringen zu müssen.

»Tut mir leid, Savannah. Ich habe versucht, sie daran zu hindern, aber James hat mich unten in einen Schrank gesperrt, und ich habe eine ganze Stunde gebraucht, um mich zu befreien.« Wieder drosch Christina auf James’ Rücken ein, der sie jedoch immer noch nicht auf den Boden stellte.

»James, lass Christina los, sonst rufe ich die Polizei und lasse dich wegen Körperverletzung festnehmen«, forderte Savannah ihn mit ruhiger Stimme auf, die ihm verriet, dass sie keine Witze machte. Und Christina schien das Ganze ebenso wenig lustig zu finden. Stattdessen sah sie aus, als wäre sie den Tränen nahe.

James ließ Christina von seiner Schulter gleiten, als er sah, dass sie ihre Drohung ernst meinte.

»Also, was ist hier los?«, wiederholte Savannah.

Christina blinzelte, während zwei dicke Tränen über ihre Wangen kullerten. »Sie haben deinen Wagen ruiniert«, sagte sie.

»Wie bitte?« Savannah fiel die Wimpertusche aus der Hand.

»Es war nur ein Spaß«, meinte James mit einem angedeuteten Lächeln und einem lässigen Achselzucken, das den dringenden Wunsch in Savannah auslöste, ihn zu ohrfeigen.

Sie nahm ihre Handtasche und zog die Tür hinter sich zu. Christina folgte ihr die Galerie entlang, als eine weitere Tür aufging. »Was ist los?«, fragte Miranda.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Savannah, ohne ihr Tempo zu drosseln.

»Es tut mir leid«, sagte Christina ununterbrochen, was den Knoten in Savannahs Magen mit jedem Schritt wachsen ließ.

Sie riss die Tür zum Parkplatz auf und blieb beim Anblick ihres Wagens abrupt stehen, als wäre der heiße Asphalt unter ihren Schuhsohlen geschmolzen. Langsam wandte sie sich zu James um, der von einem nackten Fuß auf den anderen trat und Mühe hatte, sich das Lachen zu verbeißen.

»Ich werde dich verklagen und dafür sorgen, dass deine Eltern den Schaden bis auf den letzten Cent bezahlen«, erklärte sie mit so eisiger Stimme, dass sie selbst erschrak. »Und wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt gibt, hoffe ich, dass eure Familien euch dazu verdonnern, als Wiedergutmachung Toiletten an Highway-Raststätten sauber zu machen.«

Sie klappte ihr Telefon auf und wählte die Nummer der  Polizei. »Ja, ich würde gern einen Fall von Vandalismus melden«, erklärte sie dem Beamten am anderen Ende der Leitung. »Wie? Ob ich den Täter kenne? Ja. Es ist dieser kleine Mistkerl, der hier neben mir steht.«





Sind Sie eine Spitzenfrau?

Sie sind mit jemandem verabredet, kommen aber zu spät, und als Sie endlich am vereinbarten Treffpunkt ankommen, ist er weg. Welchen Schluss ziehen Sie daraus?

[image: 056]

a. Dass Sie es nicht wert sind, auf Sie zu warten. 
b. Dass jemand vorbeigekommen ist, die er interessanter und lustiger fand. 
c. Wen kümmert es schon? Wenn jemand nicht einmal ein paar Minuten auf Sie warten kann, erkennt er offenbar nicht, wie toll Sie sind. 
[image: 057]

Wir sagen es den A-Mädels nur sehr ungern, aber wenn Sie glauben, Sie sind es nicht wert, dass man auf Sie wartet, sind Sie es wahrscheinlich auch nicht.

Wenn Sie B angekreuzt haben, müssen Sie sich eben etwas mehr anstrengen, lustig und interessant zu sein, damit Ihr Date Sie nicht hängen lässt, oder?

Die C-Mädels haben die richtige Einstellung. Wenn jemandem nicht klar ist, wie klasse Sie sind, warum sollten Sie Ihre kostbare Zeit verschwenden? Wenn derjenige gewartet hätte, wüsste er jetzt, was für eine Spitzenfrau Sie sind.


Neunundzwanzig

»Es tut mir so leid«, beteuerte Christina bestimmt zum tausendsten Mal an diesem Morgen.

»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Es war nicht deine Schuld. Du hast ja versucht, sie daran zu hindern«, beruhigte Savannah sie. Sie standen auf dem Parkplatz und sahen den beiden Streifenpolizisten zu, wie sie die Aussagen der Studenten aufnahmen, die James geholfen hatten, Savannahs Wagen mit Wasser zu füllen, während der Mitarbeiter des Tierschutzes die Babyalligatoren befreite, die sie an diesem Morgen in einem Zoogeschäft gekauft hatten.

Savannah fragte sich, ob sie eines Tages in der Lage wäre, lachend an dieses Ereignis zurückzudenken, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nicht so weit kommen würde.

Schlimmer noch, sie sollte bereits seit einer halben Stunde vor der Bank stehen, wo sie mit Jane Smith verabredet war. Sie hatte eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen und hoffte nur, dass Jane nicht dachte, sie hätte sie hängen lassen. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass der Automobilclub ihren Wagen in die Werkstatt brachte, sobald der Tierschutzbeauftragte die Minialligatoren herausgefischt hatte. Ihre Versicherung würde zwar für den Schaden aufkommen, trotzdem ärgerte sie sich über James, der nicht den geringsten Anflug von Reue zeigte. Es hatte den  Anschein, als kümmere ihn der Schaden, den er ihrem Wagen zugefügt hatte, nicht im Mindesten. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er ihr Unannehmlichkeiten bereitet hatte, dass sie das Geld für die Bezahlung der Unkosten vorstrecken musste, dass sie den Wagen als Totalschaden hätte deklarieren müssen, hätte sie keine Vollkaskoversicherung abgeschlossen, dass …

In diesem Augenblick wurde ihr etwas klar. Sie war wahnsinnig wütend auf James wegen seiner Missetat, Vanna hingegen hatte sie in gewisser Weise noch bewundert, obwohl der Schaden, den sie ihr zugefügt hatte, viel größer war. Wie hatte sie jemals so über die Frau denken können, die ihre Identität gestohlen hatte? Vanna war kein Mensch, dem man nacheifern sollte. Sie war selbstsüchtig, rücksichtslos und unreif und sollte hinter Schloss und Riegel gebracht werden. Und sie sollte Abscheu für ihre Taten ernten und keine Bewunderung.

»Hast du schon den Automobilclub angerufen? Und den Tierschutz? Und deinen Versicherungsmakler? Ich kümmere mich darum, wenn du willst«, unterbrach Miranda ihre Gedanken.

Savannah wusste, dass ihre Schwester nicht schuld an diesem Chaos war, doch die Tatsache, dass sie ihre Fähigkeiten ständig in Frage stellte, machte sie mit einem Mal wütend. Sie wandte sich Miranda zu und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich kann mich selber darum kümmern.«

»Aber ich tue es gerne …«, begann Miranda.

»Welchen Teil von ›Ich kann mich selbst darum kümmern‹ verstehst du nicht?«, fragte Savannah, die wusste, dass sie fast schrie, aber nicht fähig war, ihre Stimme zu senken. Wenn sie  versuchte, ihr Temperament zu zügeln, würde ihre Schädeldecke platzen, fürchtete sie.

»Kein Grund, mich anzuschreien.« Miranda hatte diesen verletzten Gesichtsausdruck, den Savannah nur zu gut kannte. Er erschien immer dann, wenn Savannah versuchte, sich vom Einfluss ihrer ältesten Schwester freizuschwimmen, und war Teil ihrer verhassten Strategie, Savannah ein schlechtes Gewissen zu machen.

»Ich schreie nicht!«, schrie Savannah. »Ich sage nur, dass ich mich selbst darum kümmern kann!«

Miranda schüttelte den Kopf. »Natürlich kannst du es. Das weiß ich doch. Aber ich tue gern etwas für dich. Du hast nie begriffen, wie es ist, die große Schwester von jemandem zu sein. Als du noch klein warst, hat Mom mich gebraucht, damit ich auf dich aufpasse. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen, und für mich warst du immer meine ganz besondere kleine Schwester. Ich wollte nie mit ansehen müssen, wie du kämpfen musst oder verletzt wirst. Ich kann damit nicht einfach aufhören, nur weil wir jetzt erwachsen sind.«

Savannah starrte ihre ältere Schwester mit offenem Mund an, während sie ein verräterisches Brennen in den Augen spürte und ihre aufsteigenden Tränen zurückblinzelte. »Aber du …«, fing sie an, ehe sie feststellte, dass ihr Mund zu trocken zum Sprechen war, und sie einige Male schlucken musste, ehe sie noch einmal anfangen konnte. »Aber du hältst mich doch für unfähig. Das ist der Grund, warum du mir ständig alles aus der Hand nehmen willst«, protestierte sie.

Miranda sah sie nur wortlos mit verdächtig glitzernden Augen an.

Savannah massierte ihre Stirn. »Ich kann nicht fassen, dass ich mich all die Jahre so geirrt habe«, erklärte sie.

Miranda bemühte sich, Haltung zu bewahren, die jedoch wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel, als Savannah die Arme um ihre Schwester schlang und sie an sich drückte.

»Ist schon gut. Ich liebe dich trotzdem«, erklärte Miranda und drückte sie ebenfalls.

»Ich liebe dich auch«, sagte Savannah. Sie lösten sich erst voneinander, als der Beamte, der ihren Anruf angenommen hatte, neben sie trat. »Ich bin fertig hier. Sie können jetzt gehen«, sagte er.

»Prima. Wenn ich einen fahrbaren Untersatz hätte«, murmelte Savannah, während der Polizist in seinen Streifenwagen stieg und vom Parkplatz fuhr.

»Du kannst unseren Mietwagen nehmen. Mom und ich können uns die Everglades auch ein andermal ansehen«, bot Miranda an. Die beiden hatten eine Tour für diesen Tag gebucht und kamen zu spät, wenn sie sich nicht beeilten.

»Soll ich dich irgendwo absetzen?«, bot Christina an, ohne auf Mirandas Angebot zu achten. »Ich muss meinen Mietwagen bis Mittag am Flughafen zurückgeben, aber bis dahin fahre ich dich gern, wohin du musst.«

»Und wie soll ich dann zum Flughafen kommen?«, schaltete James sich ein.

Christina und Savannah warfen ihm einen so verächtlichen Blick zu, dass er einen Schritt zurückwich, während Miranda sich ihnen in einem Akt der Solidarität anschloss.

»Laut Geburtsurkunde bist zu ja inzwischen erwachsen. Lass dir etwas einfallen«, sagte Christina, ehe sie ihm den Rücken zukehrte und ihn damit recht wirkungsvoll abservierte. »Gehen wir«, sagte sie zu Savannah und zog die Wagenschlüssel aus ihrer Hosentasche. »Ich wollte heute Morgen mein Gepäck zum Wagen bringen, als ich mitbekommen  habe, was James vorhat. Ich will lieber früher als später weg von hier.«

Savannah warf einen Blick auf ihre Uhr. Mittlerweile hatte sie eine Dreiviertelstunde Verspätung, und mit dem Taxi würde sie mindestens noch einmal zwanzig Minuten benötigen. Ganz zu schweigen davon, dass sie kein Geld hatte, um das Taxi zu bezahlen. Außerdem hatte Christina ihr angeboten, sie zu fahren.

»Danke«, sagte Savannah. »Ich fahre gern mit.«

Sie umarmte Miranda noch einmal und wünschte ihr viel Spaß bei den Krokodilen (natürlich meinte sie nicht die Tierchen in ihrem Wagen), ehe sie versprach, früh wieder zurück zu sein, so dass sie gemeinsam zu Abend essen konnten. Miranda verschwand, um ihre Mom zu suchen.

Christina schloss ihren Ford Taurus auf, und wenig später brausten sie den Sunshine Parkway in Richtung der First Bank of Naples entlang, wo Jane hoffentlich noch auf sie wartete.

»Also«, sagte Savannah in die allmählich unbehaglich werdende Stille des Wagens hinein. »James hat sich als ein anderer Mensch entpuppt, als du erwartet hattest, ja?«

»Wie?«, fragte Christina.

»Gestern Abend meintest du doch, du hättest gedacht, James hätte einen bestimmten Charakter, aber dann hättest du festgestellt, dass er ganz anders ist«, half Savannah ihr auf die Sprünge.

Christina lachte und drehte eine der Düsen der Klimaanlage so, dass ihr die kalte Luft ins Gesicht blies. »Ich habe nicht von James geredet. Er ist genau so, wie ich gedacht habe.«

»Ach ja?« Savannah blinzelte erstaunt, als sie an der Kreuzung Sunshine Parkway/Main Street nach links abbogen. »Wen hast du dann gemeint?«

»Nathan«, antwortete Christina. »Ich dachte immer, er ist ruhig und schüchtern, ein Mensch, der sich gern im Hintergrund hält. Aber gestern waren wir alle zusammen am Strand und haben Volleyball gespielt - James und ich gegen Nathan und Liz -, und James hat wie sich wie immer in den Vordergrund gedrängt. Na ja«, fuhr sie mit einem verächtlichen Schnauben fort, »jedenfalls hat er sich wie das letzte Arschloch benommen. Wir haben nur aus Spaß gespielt, aber er musste unbedingt mit dem Ball auf Liz zielen und hat sich jedes Mal halb kaputtgelacht, wenn er sie ins Gesicht getroffen hat. Aber Nathan hat sich gegen ihn gestellt. Und er hat noch nicht einmal viel Wind darum gemacht, sondern ganz ruhig gesagt, er soll es lassen. So wie im Film, wenn der jämmerliche Strebertyp loszieht und Karate lernt oder so was. Er weiß, dass er den Muskelprotz jederzeit in die Pfanne hauen könnte, aber am Ende wird ihm klar, dass allein die Gewissheit, dass er es könnte, ausreicht, um den Muskelprotz dazu zu bringen, den Schwanz einzuziehen. Ja, genau.« Christina hatte den Blick in die Ferne gerichtet und nickte. »Genau so war es gestern auch.«

Savannah musste sich auf die Unterlippe beißen, um sich ein Lachen zu verkneifen. Plötzlich winkte sie hektisch. »Oh, da ist es. Da drüben. Links.«

Christina fuhr den Häuserblock entlang und wendete an der nächsten Kreuzung, ehe sie den Taurus in einer Parklücke in der Nähe des Eingangs zur Bank abstellte.

»Es sollte höchstens eine Viertelstunde dauern«, sagte Savannah, nahm ihre Handtasche und die Akte mit Jane Smiths Steuererklärung des Vorjahres vom Rücksitz.

Während Savannah aus dem Wagen stieg, fummelte Christina auf der Suche nach einem Sender am Radio herum. Kühle Luft umfing Savannah, als sie das stille, einstöckige Bankgebäude betrat. Wie in der Kirche schienen die Leute in der Bank nur halblaut zu sprechen, deshalb war Savannah umso verlegener, als sie die Stimme hob und fragte: »Jane? Jane Smith? Sind Sie hier?«

Ein halbes Dutzend Leute in der Schlange drehten sich nach ihr um und starrten sie an, ebenso wie die Schaltermitarbeiter und die Kreditsachbearbeiter an ihren Tischen. Selbst die Mitarbeiterin am Express-Schalter streckte den Kopf aus ihrem kleinen Kabuff.

Savannah zuckte die Achseln und fächelte sich mit Janes Akte Luft zu. Als niemand reagierte, vermutete sie, dass Jane der Geduldsfaden gerissen und sie wieder gegangen war. Aber Savannah war zu neugierig, wie viel Geld sich auf dem Konto auf Janes Namen befand, also stellte sie sich hinter einer Frau an, die mit ihrem Kleinkind, dessen Gesichtchen ganz verschmiert war, in der Schlange vor dem Schalter stand.

Die Schlange bewegte sich einigermaßen zügig voran, so dass Savannah nicht lange zu warten brauchte, bis sie an der Reihe war. Schließlich winkte sie ein junger Mann mit dunklen Locken und einem Augenbrauen-Piercing heran. Savannah trat lächelnd vor und legte ihre Akte auf den Tresen.

»Ich möchte gern einen Kontostand abfragen«, sagte sie.

»Haben Sie Ihre Bankkarte dabei? Diese Information bekommen Sie auch am Automaten in der Lobby«, klärte sie der Mann auf.

»Ich habe keine Karte, sondern nur die Kontonummer. Und die Sozialversicherungsnummer, die diesem Konto zugeordnet ist.«

»Können Sie sich ausweisen?«, erkundigte sich der Schalterbeamte.

»Ich wollte nichts abheben«, wandte Savannah ein, »sondern nur wissen, wie viel Geld auf dem Konto ist.« Sie schob ihm die Zinsauflistung zu, die er jedoch keines Blickes würdigte.

»Ich bin nicht befugt, Ihnen diese Information zu geben«, erklärte er. »Sie müssen Ihre Bankkarte benutzen. Oder von dem Telefon dort drüben aus unsere Kundenabteilung anrufen. Sie steht Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.«

»Und warum können die mir die Information geben, Sie aber nicht?«, wollte Savannah wissen. Heutzutage bestachen die Banken, die die Schecks erst nach zehn Tagen gutschrieben und Gebühren verlangten, wenn man als Kunde in den Schalterraum kam, um mit einem Angestellten persönlich zu reden, mit einer ähnlichen Flexibilität wie die Steuerbehörde.

»So lauten die Bestimmungen«, erklärte der Bankangestellte, als verstünde er die Situation ebenso wenig wie sie selbst.

Savannah schnaubte frustriert. Okay, dann erledigte sie ihre Anfrage eben per Telefon. Ihr Blick fiel auf den beigen Apparat in der Nähe der Eingangstür, der eine direkte Verbindung zum Kundenservice versprach. Als es läutete, drückte sie eine Reihe von Tasten, die ähnlich komplex waren wie ein DNS-Strang, und war erleichtert, als sie endlich an den Punkt gelangte, an dem sie aufgefordert wurde, die Kontonummer einzugeben, für die sie eine Information wünschte. Sorgfältig gab sie die Ziffern in das Sprachsystem ein, ehe sie wie verlangt das Pfundsymbol drückte.

Nach ein paar Sekunden Konservengedudel meldete sich zu ihrer Überraschung eine Männerstimme, die sie nach den letzten vier Ziffern der Sozialversicherungsnummer fragte. Seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, und sie verzog ungläubig das Gesicht, als sie sich umwandte und den Schalterangestellten, mit dem sie zuvor gesprochen hatte, mit dem Hörer am Ohr dastehen sah.

»Das soll wohl ein Witz sein«, meinte Savannah.

»Die Sozialversicherungsnummer«, beharrte der Bankangestellte und winkte ihr zu.

Savannah nannte ihm die letzten vier Ziffern von Janes Sozialversicherungsnummer und verdrehte die Augen, so dass sie beinahe ihre eigenen Haarwurzeln erkennen konnte. So viel zum Thema schwachsinnige Bestimmungen.

»Tut mir leid, Ma’am, aber das Konto wurde aufgelöst«, informierte sie der Bankangestellte.

»Wann?«

»Heute Morgen.«

»Und wie viel war auf dem Konto vor der Auflösung? Warten Sie«, meinte Savannah, ehe er Gelegenheit hatte, ihr zu antworten. »Lassen Sie mich die Frage anders formulieren. Wie hoch war der Betrag der letzten Transaktion?«

»Eine Abhebung in Höhe von $ 443 270,62 von heute Morgen um 09:03 Uhr.«

»Danke«, sagte Savannah abwesend, legte den Hörer auf und starrte auf die hellblaue Tapete an der Wand vor ihr. Ohne jeden Beweis, dass sie Jane Smith war, würde ihr der Bankangestellte nie im Leben die Unterlagen darüber zeigen, wann das Konto eröffnet worden war. Sie war nicht einmal sicher, ob ihr die Unterlagen überhaupt weiterhelfen würden, aber sie hatte so eine Ahnung, dass die Unterschrift auf der Kontoinhaberkarte dieselbe war wie die auf dem Steuerformular in ihrer Hand.

Sie warf einen Blick auf die Akte vor ihr. Auf der Zinsauflistung war eine Postfachadresse des Kontoinhabers angegeben, doch die Steuererklärung enthielt eine Adressangabe,  von der Savannah hoffte, dass es sich dabei um Jane Smiths Wohnort handelte.

Zumindest hoffte sie, dass es so war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass derjenige, der dieses Konto auf Janes Namen eröffnet hatte, ausgerechnet diesen Vormittag gewählt hatte, um es abzuräumen. Das bedeutete, dass Jane das Geld abgehoben haben musste … und Savannah war klar, dass Jane in großer Gefahr schwebte, wenn ihr Diebstahl entdeckt wurde.

Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel, da sie am Vortag Stunden damit zugebracht hatte, Mary Coltranes Akten durchzusehen, und dabei auf einige verblüffende Informationen gestoßen war. Erstens hatte Mary Coltrane allem Anschein nach zwei völlig verschiedene Unterschriften. Zweitens hatte ein verdächtig hoher Prozentsatz ihrer Mandaten außer Zinseinkünften kein Einkommen beim IRS anzumelden gehabt. Drittens war auf sämtlichen Zinsübersichten ein und dieselbe Postfachadresse in Naples als Anschrift angegeben.

Und viertens - wahrscheinlich der wichtigste Punkt - waren sämtliche Zinsübersichten an Verstorbene geschickt worden.





Welche Rolle als Filmheldin wäre die richtige für Sie?

Wenn Sie eine Rolle in einem Film bekämen, wofür würden Sie sich entscheiden?

a. Das süße, aber schüchterne Mädchen von nebenan.  
b. Das wilde Partygirl, dem kein Mann widerstehen kann. 
c. Die faszinierende Privatdetektivin, die am Ende den Fall löst und ihren Traummann bekommt.  
An alle, die A gewählt haben - bleiben Sie bei Ihren Kätzchen und Kleinkindern! Sie werden für den Rest Ihres Lebens nicht über Nebenrollen hinauskommen!

Wenn Sie B gewählt haben, sind Sie daran gewöhnt, eine Menge Spaß zu haben … vielleicht ein wenig zu viel. Vielleicht sollten Sie zusehen, dass Sie all den Spaß immer mal wieder auch mit harter Arbeit ausgleichen.

Die C-Mädels haben alles - Hirn, Schönheit und den Mumm, alles in Angriff zu nehmen!


Dreißig

»Drück auf die Tube«, drängte Savannah, als sie sah, wie die Digitalanzeige der Uhr auf dem Armaturenbrett in Christinas Wagen weitersprang. Sie beugte sich vor, so dass sich der Sicherheitsgurt um ihren Oberkörper spannte, als könnte sie auf diese Weise das Tempo beschleunigen - wobei sie die Warnung auf der Sonnenblende ignorierte, einen Mindestabstand von dreißig Zentimetern zum Airbag zu halten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich an irgendwelche praktischen Ratschläge zu halten.

»Okay«, sagte Christina. »Aber könnte ich bitte erfahren, was auf einmal so dringend ist?«

»Das Leben von jemandem könnte in Gefahr sein, und es ist alles meine Schuld«, antwortete Savannah. Sie hatte keine Zeit für weitere Erklärungen, da sie in diesem Moment in die Auffahrt des Hauses an der Sandpiper Lane Nummer 716 bogen. Bevor Christina den Wagen parken konnte, war Savannah herausgesprungen und lief den unebenen Weg zur Eingangstür des zweistöckigen weißen Schindelhauses hinauf. Hier und da war die Farbe vom Holz abgeblättert, und das Haus erinnerte Savannah an ihre Fingernägel fünf Tage nach einer Maniküre.

Sie läutete, doch kein Laut drang aus dem Inneren, also hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür.

Als auch dies keine Reaktion auslöste, beugte Savannah  sich vor, um einen Blick durch den Spalt in den Vorhängen vor dem Wohnzimmerfenster zu werfen. Sie erkannte einen Raum, dessen Boden und Mobiliar mit Schachteln, Spielzeug und jeder Menge Krimskrams übersät waren. Sie war sich nicht sicher, ob die Bewohner des Hauses unordentlich waren oder ob irgendetwas Schlimmeres im Gange war.

Sie wandte sich wieder der Haustür zu und drehte den Türknauf, doch die Tür war abgeschlossen. Okay, dies war nicht der Zeitpunkt, sich an irgendwelche Regeln zu halten. Jane schwebte in höchster Gefahr.

Savannah ging vorn um das Haus herum zu dem Maschendrahtzaun, der sich um den Garten zog. Sie wollte gerade den Riegel zur Seite schieben, als Christina neben ihr auftauchte. »Glaubst du, die haben einen Hund?«, fragte sie.

Savannah verzog das Gesicht und ließ den Blick über den Teil des Gartens schweifen, den sie von ihrem Standort aus einsehen konnte. Der Rasen war braun und fleckig, doch es lag nirgendwo Hundespielzeug herum, und es gab weder Erdhaufen noch ein »Vorsicht! Bissiger Hund!«-Schild. »Ich hoffe nicht«, sagte sie und schob das Gartentürchen auf, dessen Scharniere protestierend quietschten.

»Hierher, Hündchen«, rief sie für den Fall, dass es doch einen Hund gab, der geneigt war, sich freundlich wirkenden Fremden gegenüber wohlgesonnen zu zeigen.

»Komm her, Hündchen«, stimmte Christina ein und pfiff, während sie sich zu den Glasschiebetüren auf der rückwärtigen Seite des Hauses vorarbeiteten.

Zum Glück schienen die Smiths keinen Hund zu besitzen, so dass Savannah und Christina ungehindert auf die betonierte Veranda treten, sich die Nasen an der Fensterscheibe platt drücken und ins dunkle Innere des Hauses spähen konnten. 

»Wonach suchen wir eigentlich?«, wollte Christina nach ein paar Minuten wissen.

»Das weiß ich auch nicht«, antwortete Savannah, die bereits fürchtete, sie könnte ein Paar Frauenbeine an einem Ort liegen sehen, wo sie nicht hingehörten. In sämtlichen Crime-Sendungen im Fernsehen ragte grundsätzlich ein Beinpaar hinter einer Mülltonne oder einem Möbelstück hervor. Dies war das Erkennungszeichen, dass jemand ermordet worden war.

Savannah versuchte, die Schiebetüren zu öffnen, doch auch sie waren abgeschlossen. Gerade als sie vorschlagen wollte, eine der Scheiben einzuschlagen, deutete Christina auf ein offenes Fenster, das sich gut anderthalb Meter über ihnen befand.

»Da können wir rein«, sagte sie.

»Gute Idee«, stimmte Savannah zu und zog einen Plastikliegestuhl heran, um in den Raum blicken zu können, bei dem es sich allem Anschein nach um ein Kinderzimmer handelte. Der Boden war übersät von Plüschtieren und Spielsachen, und an der Wand hing ein bunter Kleiderhaken aus Holzbuchstaben, die den Namen Dylan bildeten.

Savannah schob das Fliegengitter auf, schwang ein Bein übers Fensterbrett und sprang auf den Boden. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst? Wir könnten Ärger bekommen«, sagte sie zu Christina, als deren Gesicht am Fenster erschien.

»Klar. Mein Flug geht erst in zwei Stunden«, erwiderte Christina achselzuckend.

Sie gingen durchs Haus und fuhren vor Schreck zusammen, wenn immer eine Holzdiele knarrte oder die Krallen eines Vogels auf dem Dach scharrten. Einmal polterte ein Tablett voll Eiswürfel in den Auffangbehälter des Eisschranks, worauf beide einen Schrei ausstießen und sich aneinanderklammerten.

Doch sie stießen weder auf einen irren Killer, der sich unter dem Bett versteckte, noch auf irgendwelche herumliegenden Körperteile. Stattdessen erwies sich nach ihrem zweiten Streifzug durch die Räume eine Notiz in einem verschlossenen Umschlag mit dem Namen Roni in grüner Tinte neben dem Telefon in der Küche als das einzig Interessante. Neben dem Telefon hing ein gerahmtes Foto von zwei dunkelhäutigen Frauen mit den schönsten Augen, die Savannah je gesehen hatte.

»Ich frage mich, ob das Jane und ihre Schwester sind«, sagte Savannah und deutete auf die Aufnahme.

Da ihr allmählich die Ideen ausgingen, nahm sie den Umschlag mit der Notiz und hielt ihn ins Licht, konnte aber keines der Worte entziffern.

»Zum Teufel damit«, fluchte sie, schob den Daumen in den Schlitz und riss den Umschlag auf.

»Was steht drin?«, fragte Christina eifrig, allem Anschein nach von Savannahs Aufregung angesteckt.

Eilig überflog Savannah die Nachricht, ehe sie sie seufzend Christina reichte, damit diese sie selbst lesen konnte. »Wenigstens war sie klug genug, ihrer Schwester nicht zu verraten, wo sie hingegangen ist«, meinte sie.

Christina nahm die Notiz entgegen, während Savannah sich auf einen Hocker in der Küche fallen ließ und über ihre nächsten Schritte nachdachte. Die Polizei würde sie für verrückt erklären, wenn sie anrief und sagte, Janes Leben sei in Gefahr. Sie hatte nichts in der Hand - keinerlei Beweis dafür, dass Jane das Geld genommen hatte, das ihr nicht gehörte; sie hatte keine Ahnung, was Jane tun würde, wo sie sein könnte, nichts.

»›Liebe Roni‹«, las Christina laut vor, als hätte Savannah den Brief nicht gerade eben selbst gesehen, »›es ist etwas passiert, und die Dinge laufen etwas besser für uns, aber ich muss die Stadt verlassen. Ich rufe dich morgen an, wenn ich mein Ziel erreicht habe. Drück Dylan für mich und sag ihm, Tante Janie wird ihn sehr vermissen. Ich liebe dich. Jane.‹« Christina legte den Brief auf die Arbeitsplatte. »Du hast Recht«, meinte sie düster. »Das ist auch keine Hilfe.«

»Wie sollen wir sie nur finden?«, fragte Savannah und massierte ihre Schläfen mit beiden Zeigefingern, während sie ihr Gehirn zwang, eine Lösung zu präsentieren.

Was würde sie an Janes Stelle tun? Savannah schloss die Augen. Jane flüchtete, um ihre Schwester zu beschützen, so viel stand fest. Aber wo könnte sie hingegangen sein? Und wie? Ein Wagen wäre die einfachste und am wenigsten nachverfolgbare Möglichkeit, aber damit kam sie in kurzer Zeit nicht allzu weit. Außerdem hatte Savannah bei ihrer kurzen Hausdurchsuchung einen Wagen in der Garage bemerkt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jane einen Zweitwagen besaß, denn wenn doch, hätte sie ihn inzwischen zweifellos zu Geld gemacht.

Nein, die wahrscheinlichste Alternative war, dass Jane ihren Wagen hiergelassen hatte, damit ihre Schwester ihn verkaufen oder benutzen konnte, während sie mit dem Taxi zum Flughafen oder zum Bahnhof gefahren war.

Aber welches Taxiunternehmen hatte sie angerufen? Es gab bestimmt zwei Dutzend hier und …

Savannah schnippte mit den Fingern und nahm das schnurlose Telefon von der Halterung. Sie drückte die Wahlwiederholungstaste und wartete ungeduldig auf das Läuten.

»Blue-top Cab«, meldete sich eine gelangweilte Männerstimme nach dem zweiten Läuten.

Savannah sprang von ihrem Küchenhocker und schrie dem Mann beinahe ins Ohr vor Freude, dass sich ihre Ahnung bestätigt hatte. »Ja«, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme. »Mein Name ist Roni Smith, und ich wohne in der 716 Sandpiper Lane. Ich habe vorhin angerufen und einen Wagen für meine Schwester bestellt und wollte nur sicher sein, dass Ihr Fahrer pünktlich gekommen ist.«

Der Mann drückte ein paar Tasten. »Der Wagen ist um 09:47 Uhr eingetroffen«, erklärte er und brachte Savannahs Puls damit zum Rasen.

»Wunderbar«, sagte Savannah und drückte Christinas Arm, ehe sie zur letzten Frage ansetzte. »Und ist sie auch sicher am Flughafen angekommen?«

»Mein Fahrer hat sie nur dort abgesetzt«, erklärte der Fahrdienstleiter.

Savannah dankte ihm und legte auf, während sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Komm, wir müssen zum Flughafen«, sagte sie.

Als Christina ihr durch die Haustür nach draußen folgte, klimperte sie mit ihrem Schlüsselbund und meinte: »Wow, bist du gut!«

Savannah nahm das Kompliment mit stolzgeschwellter Brust entgegen. Was sollte sie darauf sagen? Jeder freute sich über ein anerkennendes Wort dann und wann. »Welchen Teil meinst du genau?«, fragte sie. »Mein gut funktionierendes Gehirn? Oder meine kreative Problemlösungsstrategie?«

»Weder, noch«, gab Christina zurück und schlug die Tür hinter ihnen zu. »Ich meinte, wie du gelogen hast.«





Wissen Sie, wie man mit einem Angreifer fertig wird?

Tut uns leid, wenn wir ein ernstes Thema anschneiden müssen, Mädels, aber im Leben geht es nun mal nicht immer nur um die richtige Lippenstiftfarbe und die neuesten Schuhtrends. Ja, manchmal kann das Leben - Puh! - absolut hässlich sein. Letzten Monat haben wir unsere Leser nach ihrer größten Angst gefragt. Da die meisten von ihnen Frauen sind, stand wenig überraschend »Von hinten angegriffen werden« an oberster Stelle. Wissen Sie, wie Sie sich in einem solchen Fall verhalten würden? Mit unserem Test finden Sie’s heraus.
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 Auf dem Weg zu Ihrem Wagen hören Sie plötzlich Schritte. Sie haben alles richtig gemacht - beide Hände sind frei, und Sie haben die Schlüssel bereits parat -, aber all das scheint bedeutungslos zu sein, als ein Mann Sie packt. Was tun Sie?

a. Dem Kerl mit aller Macht auf den Fuß treten. 
b. So laut wie möglich »Feuer!« schreien. 
c. Alles zusammen. 
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Es gibt zwei Strategien, die funktionieren könnten. Erstens: sich aus seinem Griff befreien, indem Sie ihm auf den Fuß treten. Wenn das nicht funktioniert, stechen Sie ihm  mit Ihrem Wagenschlüssel in die Nase oder ins Auge. Abgesehen davon sind die Hoden immer das beste Ziel für einen Gegenangriff. Zweitens: dafür sorgen, dass jemand auf der Bildfläche erscheint, indem man »Feuer!« schreit. Das ist wirkungsvoller als »Hilfe«, da die Leute oft nicht in etwas verwickelt werden wollen, das eine Gefahr für sie selbst darstellen könnte. Aber alle Leute sind ganz wild auf Brände, also wird jeder in der Umgebung angelaufen kommen, weil er auf ein hübsches Spektakel hofft. C ist eindeutig die beste Antwort.


Einunddreißig

»Los, mach schon. Heb ab. Geh ran«, sagte Savannah drängend in den Hörer. Mikes Maschine sollte um 10:42 Uhr in Naples landen. Laut der Uhr auf dem Armaturenbrett war es 10:47 Uhr, aber ihr Anruf wurde auf die Mailbox weitergeleitet, woraus Savannah schloss, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sein Telefon wieder einzuschalten.

»Mike, hier ist Savannah«, sagte sie nach dem Piepton. »Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, aber ich brauche deine Hilfe. Es geht um eine Frau namens Jane Smith, und ich glaube, sie ist in großer Gefahr. Sie hat Geld genommen, das ihr nicht gehört, und einen Flug ab Baxstrom gebucht. Ich habe keine Ahnung, wohin sie will, aber sie ist jetzt dort, und ich muss sie aufhalten. Christina und ich sind auf dem Parkplatz der Mietwagenfirma, und gehen jetzt rein, um nach Jane zu suchen. Wenn du diese Nachricht bekommst … Tja, ich weiß nicht, was ich ohne jeden Beweis tun soll, aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Savannah beendete das Gespräch und stieg aus dem Wagen. Im Gegensatz zum internationalen Flughafen in Tampa mit seinem mehrstöckigen Parkhaus gab es hier lediglich einen ebenerdigen Parkplatz, von dem aus das Terminal bequem zu Fuß erreichbar war. Savannah vermutete, dass Jane von hier aus eine Maschine nach Miami oder Tampa nehmen wollte, von wo aus sie dann jeden Ort auf der Welt erreichen konnte. 

Während Christina sich mit ihrem sehr schwer aussehenden Rucksack abmühte, holte Savannah die Reisetasche aus dem Kofferraum und betrachtete kopfschüttelnd all die Dinge, die Christina eingepackt hatte. In einer Tasche ihres Rucksacks steckte eine Wasserflasche, in einer anderen mehrere Brezeln. Die Zeitschrift, die Miranda ihr am Vorabend gegeben hatte, ragte zusammengerollt mit dem Titelblatt nach außen aus einer dritten. Für einen kurzen Augenblick fragte sich Savannah, wieso Studenten heutzutage eigentlich wie Maultiere beladen durch die Gegend liefen. Wenn sie vierzig waren, würden sie unter einer Rückgratverkrümmung leiden und wären fünf Zentimeter kleiner als jetzt. Hmm. Chiropraktik wäre vielleicht eine gute Idee für eine neue berufliche Herausforderung. Dieser Job würde sie innerhalb von zwanzig Jahren zu einer reichen Frau machen.

Als Christina sich den Rucksack über die Schultern geschwungen hatte, überquerten sie eilig den Parkplatz und betraten das Flughafengebäude. Neben den Eingängen befanden sich Sitzgelegenheiten mit rund zweieinhalb Meter über dem Boden angebrachten Monitoren. Savannah warf einen Blick darauf und versuchte einen Hinweis darauf zu bekommen, auf welchen Flug Jane gebucht sein könnte.

»Wahrscheinlich auf der nächsten Maschine«, sagte sie laut. Das würde sie an Janes Stelle tun - zusehen, dass sie die nächste Maschine aus Naples bekam und dann an einem der größeren Flughäfen in der Menge untertauchen. Und bis dahin würde sie, da es auf diesem kleinen Flughafen keine Menschenmassen gab, dort Schutz suchen, wo sie von niemandem belästigt werden konnte - auf der Damentoilette.

»Ich habe eine Bordkarte für meinen Flug, aber wie willst du durch die Sicherheitskontrolle kommen?«, fragte Christina.

Savannah runzelte die Stirn. Hm. Gute Frage. Sie hob den Finger. »Eine Sekunde«, sagte sie, kramte in ihrer Handtasche und zog ein Stück Papier von ganz unten hervor. »Ich habe noch meine Bordkarte vom Flug nach Key West vom Samstag. Hast du einen schwarzen Stift, damit ich das Datum ändern kann?«

Christina kehrte Savannah den Rücken zu und spähte über ihre Schulter. »In der untersten Tasche sollte einer sein.«

Savannah zog den Reißverschluss besagter Tasche auf, zog eine Tüte Rosinen, drei Leuchtstifte, ein Lineal, ein Paar Büroklammern, eine Schachtel Pflaster, ein Minibüroset mit Schere, Hefter und Klebestreifen und einen Lipgloss hervor. »Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Sinn«, erklärte Savannah beeindruckt und setzte zur nächsten Runde an. Diesmal fand sie, wonach sie gesucht hatte - einen einfachen schwarzen Filzstift. Bewaffnet mit Stift und Bordkarte ging sie zu einem unbesetzten Schalter von Skyway Airlines und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn man sie beim Fälschen eines offiziellen Dokuments erwischte. Ob so etwas unter die Zuständigkeit der staatlichen Flugsicherung fiel? Wäre es Mikes Aufgabe, sie festzunehmen? Sie wand sich unbehaglich bei der Vorstellung, wie Mike sie ins Gefängnis warf. Eine kalte dunkle Zelle und eiserne Gitterstäbe war nicht gerade Bestandteil ihrer Fantasien über Mike und Handschellen.

Als sie fertig war, hielt sie die Bordkarte ins Licht und musterte sie eingehend. Einer genaueren Betrachtung würde sie nicht standhalten, aber besser ging es in der Kürze der Zeit nicht.

»Also, gehen wir. Mal sehen, ob wir Jane finden können«, sagte sie.

Als sie auf die Sicherheitskontrollen zugingen, holte Savannah tief Luft und sagte sich, dass sie Ruhe bewahren musste, wenn sie Jane retten wollte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass derjenige, der das Geld ursprünglich auf das Konto eingezahlt hatte, den vermeintlichen Dieb erbarmungslos jagen würde. Und ihr Gefühl sagte ihr auch, dass die Konten, die sie am Sonntag gefunden hatte, nur die Spitze des Eisbergs waren - was bedeutete, dass das Genie hinter diesem Plan auf ein Polster von mehreren Millionen Dollar zurückgreifen konnte. Millionen Dollar, die sich dafür benutzen ließen, sich in einen Airline-Computer zu hacken oder einen schlecht bezahlten Reisebüroangestellten zu bestechen, Janes endgültiges Flugziel herauszufinden. Und Jane hatte nicht die leiseste Ahnung, dass das Geld, das sie gestohlen hatte, nur ein winziges Stück vom Kuchen war. Ein winziges Stück, das jemand um jeden Preis - selbst wenn dieser Preis Mord hieß - zurückhaben wollte.

»Hallo, wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich der Beamte, der ihre Bordkarten kontrollierte.

Savannah zwang sich, an nichts zu denken. Sie musste die Sicherheitskontrollen hinter sich bringen. Janes Leben hing davon ab.

»Uns geht es prima«, erwiderte sie fröhlich. »Meine Cousine hat Semesterferien, deshalb bin ich von Key West hergeflogen, um mich hier in Naples mit ihr zu treffen. Was für eine reizende Stadt. Wir hatten eine Menge Spaß, stimmt’s, Christy?«

Christina packte ihren gesamten Charme aus und strahlte den Beamten an. »Oh, ja. Ich bin ganz begeistert und überlege sogar, ob ich nach dem Studium hierherziehen soll.«

»Tja, dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Rückflug«, sagte der Beamte und winkte sie durch.

Erleichtert stieß Savannah den Atem aus. »Gut gemacht«, flüsterte sie, als sie Christinas Gepäck auf das Förderband an der Sicherheitsschranke wuchteten, sich praktisch bis auf die Unterwäsche auszogen und ihre Kleider und Schuhe ebenfalls auf das Band legten.

Irgendetwas in Christinas Kleidern löste den Metalldetektor aus. »Um 10:57 Uhr geht eine Maschine von Gate 16. Wir treffen uns dort, wenn du hier fertig bist«, sagte Savannah zu ihr.

Christina nickte und setzte sich, um auf eine Beamtin zu warten, die sie einer eingehenden Überprüfung unterzog, während Savannah sich auf die Suche nach Jane machte. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Linoleumboden, und Savannah wünschte, sie hätte sich für flache Schuhe entschieden, aber sie hatte festgestellt, dass sie zumindest einige Teile ihrer Garderobe mochte. Sie trug ihren kurzen roten Rock, schwarze Strümpfe und einen dünnen schwarzen Pullover, dazu ihre imitierte Kate-Spade-Tasche - ein Outfit, das perfekt für ein klimatisiertes Büro war, ihr hier hingegen einen Schweißausbruch bescherte.

Das Einsteigen hatte gerade angefangen, als Savannah zum Gate kam. Eilig ließ sie ihren Blick über die Fluggäste schweifen, die in der Schlange darauf warteten, aufgerufen zu werden, doch von Jane war nichts zu sehen. »Beeil dich, beeil dich«, murmelte sie und suchte mit den Augen das Terminal nach Christina ab. In zehn Minuten ging eine weitere Maschine von Gate 24, was bedeutete, dass dort wahrscheinlich bald mit dem Einsteigen begonnen wurde. Sie konnte nicht länger hier herumstehen und warten, ob Jane aus der  Damentoilette kam, um in letzter Sekunde einzusteigen, und gleichzeitig Gate 24 im Auge behalten, also beschloss sie, die Toilette zu überprüfen und dann zu Gate 24 zu wechseln.

Sie stürmte in die Damentoilette und beugte sich nach vorn, um unter den Türschlitzen Ausschau nach verräterischen Füßen zu halten. Eine Kabine war besetzt, also drehte sie sich um und tat so, als wasche sie sich die Hände, als die Toilettenspülung rauschte. Als die Frau wenige Sekunden später heraustrat, stieß Savannah enttäuscht den Atem aus. Mist. Es war nicht Jane.

Sie riss ein Papierhandtuch aus dem Spender und trocknete sich die Hände ab, ehe sie ins Terminal zurückhastete. Noch immer war nichts von Christina zu sehen, also machte sie sich auf den Weg zu Gate 24. Als sie darauf zuging, richteten sich mit einem Mal die Härchen in ihrem Nacken auf. Sie verlangsamte ihre Schritte und suchte den Wartebereich nach der Gefahr ab, auf die ihr Körper instinktiv reagiert hatte.

In diesem Augenblick spürte sie, wie sich etwas Kaltes, Hartes in ihren Rücken bohrte, während sich eine Hand wie ein Schraubstock um ihren Unterarm legte. »Du solltest endlich lernen, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern«, flüsterte ihr eine Männerstimme ins Ohr, während sich seine Finger schmerzhaft in ihren Arm gruben.

Savannah klappte den Mund auf, schloss ihn jedoch augenblicklich wieder, als der Mann hinter ihr lachte. »Ein Wort, und deine kleine Freundin Miss Janie ist tot.«

»Ich kenne sie nicht einmal«, protestierte Savannah und wandte den Kopf, um einen Blick auf den Angreifer zu werfen. Er war ein gutes Stück größer als sie und sah mit drohender Miene auf sie herab, als würde er sie eher umbringen, als von ihr abzulassen.

»Dann schrei doch«, forderte er sie mit einem falschen Grinsen auf.

Savannah biss auf die Zähne. Dreckskerl! Woher wollte er wissen, dass sie es nicht einfach tat?

Natürlich schrie sie nicht. Jane steckte wegen einer Information in der Klemme, die Savannah ihr gegeben hatte. Sie war schuld daran, dass Jane in Schwierigkeiten war, deshalb betrachtete sie es als ihre Pflicht, ihr wieder herauszuhelfen.

In diesem Augenblick läutete ihr Mobiltelefon. Savannahs Herz machte einen Satz. Bitte, lass es Mike sein, flehte sie stumm, während sie nach ihrer Handtasche griff.

Der Mann hinter ihr rammte ihr den Gegenstand - der Lauf einer Waffe, vermutete sie - in die Nieren. »Wenn du abhebst, bist du tot«, drohte er.

»Sind Sie nicht ein bisschen melodramatisch?«, fragte Savannah. Seltsam, aber die Angst, die sie empfinden sollte, war einer Tapferkeit gewichen, von der sie nie geglaubt hatte, sie jemals an den Tag legen zu können.

»Probier’s ruhig aus«, murmelte der Mann, ehe er sie ein Stück nach vorn stieß. »Los, beweg dich.«

Sie gingen zurück in Richtung Sicherheitsschranken, während Savannah ihr Gehirn fieberhaft nach einem Plan durchforstete. Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich, als sie Christina auf sich zukommen sah. Sie musste sich irgendeine Möglichkeit einfallen lassen, Christinas Hilfe in Anspruch zu nehmen, ohne ihren Angreifer zu warnen. Dass auch Christina zu Schaden kam, war das Letzte, was sie wollte.

»Savannah? Was ist los?«, fragte sie, als sie in Hörweite kamen.

»Ich habe noch zwei Männer hier, die uns beobachten«,  knurrte der Kerl hinter ihr. »Wenn du was rauslässt, schnappen wir sie uns auch.«

»Ja, das dachte ich mir schon«, murmelte Savannah. Sie konnte unmöglich wissen, ob er bluffte, aber das Risiko, herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte, war zu groß. »Hey, Christina«, rief sie, als die Studentin auf sie zukam. »Das ist Adam, ein Kollege aus dem Büro. Er hilft mir, meine Freundin Jane zu finden, also kannst du dich ruhig auf den Weg machen. Ich will nicht, dass du deine Maschine verpasst oder so. Vielen, vielen Dank für deine Hilfe.« Sie grinste mit einer aufgesetzten Fröhlichkeit, dass ihre Backenzähne schmerzten, und kämpfte eine Woge der Angst nieder, als der Kerl ihr erneut die Waffe in den Rücken drückte. Schätzungsweise war ihm die Betonung des Wortes Hilfe nicht entgangen.

»Hi«, sagte er und hob die Hand wenige Zentimeter über Savannahs Schulter.

»Hi«, sagte Christina und musterte sie verwirrt. »Bist du sicher, dass du mich nicht mehr brauchst? Das Boarding für meine Maschine fängt erst in einer halben Stunde an.«

»Nein, nein. Geh einfach zu deinen Freunden zurück«, wiegelte Savannah ab. »Ich bin sicher, du und Mike habt euch eine Menge zu erzählen.«

»Mike?«, wiederholte Christina. »Meinst du nicht James?«

Aus dem Augenwinkel sah Savannah, wie der Mann argwöhnisch die Augen zusammenkniff, und beschloss, ihren absichtlichen Fehler lieber zu korrigieren. »Oh, ja. Tut mir leid, natürlich habe ich James gemeint. Also, guten Flug. Es war nett, dich kennen zu lernen.« Um ihren Entführer nicht zu erschrecken, streckte sie ganz langsam die Arme aus, um Christina an sich zu ziehen. Sie legte die Arme um Christinas  ausladenden Rucksack und hörte ein leises Rascheln, als ihre Hände die Zeitschrift in der Seitentasche berührten.

Sie riss die Augen auf. Die Zeitschrift. Ja. Genau das war es. Sie zog die neueste Ausgabe der Stylish aus Christinas Rucksack heraus und rollte sie auseinander.

Dann trat sie einen Schritt zurück, wobei sie prompt gegen den Pistolenlauf stieß. »Hey, macht es dir etwas aus, wenn ich die wieder mitnehme? Ich habe ganz vergessen, dass ein Test drin ist, den ich unbedingt machen wollte.«

Christina runzelte angesichts dieses seltsamen Verhaltens die Stirn.

Savannah deutete auf eine der Überschriften auf dem Cover. »Der da«, sagte sie und sah in Christinas Augen, dass es ihr allmählich dämmerte. Als der Mann sich über ihre Schulter beugte, um zu sehen, worauf sie deutete, ließ sie ihren Finger von »HILFE! Mein Freund geht fremd - mit einem anderen Mann!« zu »Steckt ein Superstar in Ihnen? Unser großer Test verrät es Ihnen« wandern.

»Tja, wir sollten gehen«, meinte er.

Savannah nickte. »Ja, okay. Bis dann, Christina.« Sie winkte, als ihr Entführer sie durchs Terminal bugsierte, und hoffte inbrünstig, dass Christina ihren Hinweis verstanden hatte und sich auf die Suche nach Mike machen würde. Zu ihrer Überraschung wandten sie sich nach links und steuerten auf die Sicherheitsschranken zu. Sie war davon ausgegangen, dass der Mann sie aus dem Flughafengebäude bringen würde, doch stattdessen bogen sie in einen ruhigen Seitenkorridor innerhalb des Abflugbereichs ab.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

Der Mann setzte seinen Weg fort, ohne sie zu beachten.

Savannah sah zu den deckenhohen Fenstern hinaus und  bemerkte eine Reihe kleiner Flugzeuge auf dem Rollfeld, bei denen es sich offenbar um Privatmaschinen handelte. O nein. Wenn sie sie in ein Flugzeug verfrachteten, konnten sie sie überallhin bringen, und niemand würde sie jemals mehr finden.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und krallte die Finger noch fester um die Zeitschrift, während sie sich wünschte, sie hätte irgendwann einmal einen »Wie verhalten Sie sich, wenn Sie gekidnappt werden?«-Test statt immer nur welche über Sex und Schönheit gemacht.

Sie erreichten das Ende des Korridors, wo der Mann einen Code in die Schaltfläche neben einer Tür mit der Aufschrift »Warnung. Nicht öffnen. Alarm wird ausgelöst« eingab. Sie hörte ein Klicken, dann öffnete der Mann die Tür. Leider wurde der Alarm nicht ausgelöst.

Eine Woge warmer, feuchter Luft schlug Savannah entgegen, als sie auf ein Metallgitter traten, das sich rund sechs Meter über dem Boden befand. Flugzeugmotoren röhrten, und Gepäckwägelchen mit Männern in blauen Overalls und orangen Kopfhörern auf den Ohren fuhren auf dem Terminalgelände herum.

Der Mann hinter ihr schob sie auf eine Metalltreppe zu, die nach unten aufs Rollfeld führte. Wenn sie jetzt schrie, würde sie wohl kaum jemand hören. Außerdem war Jane immer noch in Gefahr, und Savannah konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Also ging sie die wackligen Stufen hinunter, sorgsam darauf bedacht, nicht mit ihren Absätzen in den Gittertreppen hängen zu bleiben.

Unten zog der Mann sie auf einen mittelgroßen Learjet mit einer mobilen Gangway zu, die in die Passagierkabine führte.

Savannah holte tief Luft, straffte die Schultern und ging weiter.

Jetzt ist es also so weit, dachte sie, als sie die Hand auf das kühle Metallgeländer legte und die erste Stufe erklomm. Zeit für den großen Showdown mit ihrer Erzfeindin.

Ihr war klar, dass nur eine von ihnen gewinnen konnte. Savannah biss die Zähne zusammen und ging eine weitere Stufe hinauf, der Schlacht ihres Lebens entgegen.

Als sie das Innere des Flugzeugs betrat und ihre Füße in einem dicken Teppichboden versanken, wünschte sie für den Bruchteil einer Sekunde, sie hätte eine wirkungsvollere Waffe als die zusammengerollte Zeitschrift, die sie fest umfasste. Doch dann wurde ihr mit einem Mal klar, dass sie alles hatte, was sie brauchte, um diesen Krieg zu gewinnen. Sie brauchte kein vollkommen neues Leben oder einen dunklen, geheimnisvollen Fremden, der an ihre Seite eilte und alles in Ordnung brachte. Sie war durchaus fähig, mit ihren Problemen allein fertig zu werden.

Langsam ließ sie sich in einen der beige bezogenen Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und legte die Zeitschrift auf den kleinen runden Tisch neben ihr. Dann lächelte sie der Frau zu, die ihr gegenüber auf dem farblich passenden Sofa saß, während sie ihre grünen Augen auf die ihres Alter Egos richtete. »Tja, hallo, Ashleigh. Oder …«, sie machte ein effektvolle Pause, »sollte ich lieber Mary sagen? Oder Savannah? Oder … hm, mal sehen. Wer sind Sie denn heute?«





Sind Sie den Anger wert?

Mal ganz ehrlich - es gibt Zeiten, in denen wir ziemlich schwer zu ertragen sind. Wenn wir grundlos heulen, wenn wir unser Konto überziehen, wenn wir schwören, wir hätten eine Maus in den Schrank laufen sehen, und nicht schlafen können, bis der Mann an unserer Seite (wir entschuldigen uns im Voraus für unsere zimperlichen Geschlechtsgenossinnen) uns ihren Kopf auf einem Silbertablett serviert. Aber wenn Sie es wert sind, wird Ihr Liebster Sie trösten, Ihnen Geld geben und, ja, sich sogar für Sie auf die Jagd nach Nagern machen. Aber woher wissen Sie, ob Sie den Ärger wert sind? Hier ist Ihr Psychotest, der diese Frage beantwortet.
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Ihr Liebster arbeitet beim Sicherheitsdienst am Flughafen, und Sie haben gerade die winzige, als harmlosen Witz gemeinte Bemerkung gemacht, Sie hätten im Bügel Ihres BHs eine Bombe versteckt. Wie reagiert er, als er davon erfährt?

a. Er schwört, dass er Sie noch nie vorher gesehen hat. 
b. Er sagt zu seinen Kollegen, er hätte Sie schon immer im Verdacht gehabt, eine Terroristin zu sein.   
c. Er zieht Ihnen höchstpersönlich den BH aus und lässt ihn durch das Durchleuchtungsgerät laufen, um zu beweisen, dass Sie nur einen Scherz gemacht haben. 
[image: 061]

Wenn Sie A angekreuzt haben, findet der Mann an Ihrer Seite definitiv nicht, dass Sie den Ärger wert sind. Es ist Ihre Aufgabe herauszufinden, warum das so ist - und ob Sie tatsächlich mit jemandem zusammenbleiben sollten, der so wenig Achtung vor Ihnen hat.

Die B-Mädels rangieren sogar noch weiter unten auf der »Nicht wert sein«-Skala. Schicken Sie ihn in die Wüste und seien Sie froh, dass Sie diesen Mistkerl ein für alle Mal los sind!

Wenn Sie C gewählt haben, sollten Sie sich den Kerl warmhalten. Er ist bereit, seinen Job für Sie aufs Spiel zu setzen, und das sagt uns, dass er denkt, Sie sind jeden Ärger wert, der ihm in die Quere kommt.


Zweiunddreißig

Das Telefon links von Mike begann zu läuten, als er gerade zusah, wie Ashleigh Van Dyke sich vorbeugte und etwas in Savannahs Glas gab.

»Hab ich’s doch gewusst«, sagte er triumphierend, hielt das Überwachungsband an, und hob den Hörer ab.

»Hier ist John Harrison vom FBI«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir arbeiten an einem Geldwäsche-Fall, und unsere Leute haben gerade herausgefunden, dass eine für diesen Fall sehr wichtige Person ein Ticket für den Skyway-Airlines-Flug 642 von Naples um 11:07 Uhr heute Morgen gebucht hat. Die Frau darf auf keinen Fall die Stadt verlassen. Wir vermuten, dass sie eine große Summe Bargeld bei sich hat und ihr Leben in Gefahr sein könnte.«

Mike holte sich bereits die Daten des fraglichen Flugs heran, bei dem, wie ihm ein zweiter Monitor verriet, soeben an Gate 24 mit dem Einsteigen begonnen worden war. Er beugte sich vor, um die Überwachungskamera auf den Wartebereich des Gates zu richten. »Wie lautet der Name der Zielperson?«

»Jane Smith. Ich faxe Ihnen sofort ein Foto zu.«

Während das Faxgerät hinter ihm in der Schaltzentrale des Sicherheitsdienstes des Baxstrom Airport zu surren begann, suchte er die Passagierliste des Fluges heraus. »Sieht so aus, als hätte sie um 10:19 Uhr am Hauptschalter eingecheckt und  ihre Bordkarte erhalten, aber soweit ich sehe, ist sie noch nicht an Bord gegangen.«

»Gut. Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht in diese Maschine steigt. Die Leute, die sie gegen sich aufgebracht hat, haben ausgezeichnete Verbindungen zu Unterwelt, und laut der Informationen, die wir gestern von unserer Hauptquelle in diesem Fall bekommen haben, sind sie finanziell sehr gut gestellt. Miss Smith weiß nichts davon, aber sie braucht dringend Schutz, und zwar sofort. Ich habe gerade jemanden von unseren Leuten losgeschickt, damit er sich um ihre Familie kümmert.«

Mike nahm die Seite, die das Faxgerät ausgespuckt hatte, und betrachtete das Foto der Frau - eine Afroamerikanerin in den Dreißigern mit mandelförmigen Augen -, ehe er wieder auf den Überwachungsmonitor blickte, auf dem der Wartebereich zu erkennen war. Doch er sah niemanden, der der Frau auf dem Foto ähnelte. Da sie noch nicht an Bord gegangen war, versteckte sie sich wahrscheinlich bis zur letzten Minute im Waschraum oder im Souvenirgeschäft, obwohl es sicherer für sie gewesen wäre, wenn sie bereits in der Maschine säße. Natürlich gab es noch eine andere Alternative. Man konnte zwar nachvollziehen, wann und wo den Passagieren die Bordkarte ausgehändigt worden war, doch es gab keine Garantie, dass Miss Smith nicht irgendwo zwischen dem Check-in-Schalter und dem Hauptterminal abgefangen worden war.

Er tippte ein paar Buchstaben in die Tastatur eines anderen Computers ein und dankte dem lieben Gott für die Technologie, während die Überwachungskamera hinter dem Check-in-Schalter von Skyway Airlines die Aufnahmen ab 10:18 Uhr wiedergab. Er drückte die Schnellvorlauftaste und  beobachtete, wie Miss Smith ihre Bordkarte entgegennahm und in Richtung Sicherheitskontrolle ging. Als Nächstes aktivierte Mike mit einer Reihe von Befehlen die nächste Kamera. Jane Smith blickte sich nervös um, als sie auf den Sicherheitsbeamten zuging und ihm ihren Ausweis und die Bordkarte reichte. Der Mann winkte sie durch, und Jane brachte ohne weitere Zwischenfälle die Durchleuchtung ihres Gepäcks hinter sich.

Nachdem sie den Metalldetektor passiert und ihr Handgepäck entgegengenommen hatte, betrat sie den Souvenirshop neben dem Terminaleingang.

Die Kamera im Laden zeigte sie, wie sie einen Zeitschriftenstapel durchblätterte und die Rückseitentexte einiger Bücher las. Sie stand mit gesenktem Kopf und dem Rücken zum Ladeneingang da, als hätte sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Mike schaltete auf die Kameras draußen im Terminal um und hielt nach irgendetwas Verdächtigem Ausschau, sah jedoch niemanden, der ihm ungewöhnlich vorkam.

Also schaltete er wieder zurück zu Jane und sah zu, wie sie zwei Bücher und eine Zeitschrift kaufte. Sie hielt inne und blickte geradewegs in die Kamera, ehe sie sich wieder dem Terminal zuwandte. Mike konnte die Anspannung in ihren Augen erkennen.

»Ich habe sie auf dem Überwachungsband«, sagte Mike zu Agent Harrison und schilderte ihm seine Beobachtungen. Die Überwachungskamera gab wieder, wie Jane zum Gate ging und sich in die erste Reihe vor der Tür setzte. Sie schlug die Zeitschrift auf und gab vor zu lesen, doch das Zählwerk am unteren Bildschirmrand lief sieben Minuten weiter, ohne dass sie ein einziges Mal umblätterte.

Allmählich füllte sich der Wartebereich, aber niemand  setzte sich neben Jane, die ihre Handtasche und ihre Jacke auf den Platz neben sich gelegt hatte - das heißt, bis zu dem Augenblick, als ein kräftiger, etwa ein Meter achtzig großer Mann in einer Lederjacke ihre Sachen wegschob und sich neben sie setzte. Mike sah, wie Janes Augen sich weiteten und die geflochtenen Zöpfe auf ihrem Kopf zu beben begannen. Was auch immer der Mann zu ihr gesagt hatte, jagte ihr allem Anschein nach eine Heidenangst ein.

»Moment mal, ich habe hier etwas«, sagte Mike in den Hörer und stoppte das Band in einem Kamerawinkel, der das Gesicht des Mannes klar und deutlich zeigte. Er klickte mit der Maus darauf und schickte das Foto ans Faxgerät, um herauszufinden, ob Agent Harrison den Fremden identifizieren konnte. Dann drückte er wieder auf die Abspieltaste und sah zu, wie Jane und der Mann aufstanden, wobei der Mann ein Stück links hinter sie trat. »Ich glaube, er hat sie mit einer Waffe bedroht und aus dem Terminalgebäude gebracht. Wer weiß, wie er es geschafft hat, durch die Sicherheitskontrolle zu kommen«, fügte Mike mit einem frustrierten Seufzer hinzu. Es schien, als fänden zu allem entschlossene Kriminelle immer neue Mittel und Wege, das System zu umgehen, so raffiniert ihre Überwachungswerkzeuge mittlerweile auch sein mochten.

»Das ist nicht gut«, bemerkte Agent Harrison, während im Hintergrund Papier raschelte.

»Was ist?«, fragte Mike.

»Das ist Roman Sweeney. Er steht seit Jahren ganz oben auf der Liste der Drogenfahndung, aber sie hatten nie ausreichend Beweise, um ihn festzunageln. Ich bin gestern über ihn gestolpert, als meine Informantin aus Naples uns über eine Kollegin von ihr, die ihm offenbar bei seiner Geldwäsche  hilft, auf seine Spur geführt hat. Seine Freundin arbeitet als Steuerberaterin und hat ein regelrechtes Netzwerk aufgebaut. Ein wirklich hübsches System. Sie eröffnet Konten im Namen ehemaliger Mandanten ihrer Steuerberaterfirma, die gestorben sind, und zahlt regelmäßig Geld darauf ein. Dabei achtet sie aber darauf, dass die Beträge unter zehntausend Dollar bleiben, damit das Finanzamt keinen Verdacht schöpft. Dann macht sie Steuererklärungen über die Zinseinnahmen, ehe sie langsam die Konten und das Geld in legitime Geschäfte investiert, die ihrem Freund gehören. Und bis dahin ist das Geld so weiß wie frisch gefallener Schnee. Nur bei Jane Smith ist ihr ein Fehler unterlaufen, denn sie hat versehentlich das Konto auf die Sozialversicherungsnummer der Tochter einer Verstorbenen eröffnet, die quicklebendig ist. So hat unsere Informantin herausgefunden, was da läuft. Ich muss sagen, sie hat in dieser Sache wirklich mitgedacht. Ohne ihre Hilfe hätte ich das nie herausbekommen.«

Mike hörte Agent Harrison nur mit einem Ohr zu, während er zusah, wie Jane Smith und Roman Sweeney auf die Sicherheitskontrolle zugingen. Er nahm an, dass Sweeney sie aus dem Flughafen bringen würde, doch zu seiner Überraschung bogen die beiden ab und gingen zu den kleineren Gates, wo die Privat- und Firmenjets abgefertigt wurden.

»Ich bin nur ein wenig besorgt wegen meiner Informantin«, fuhr Agent Harrison fort. »Ich versuche sie zu erreichen, seit wir die Warnung bekommen haben, dass Miss Smith die Stadt verlassen will, aber sie geht nicht an ihr Mobiltelefon. Ich habe einen unserer Leute losgeschickt, um nach ihr zu sehen, und hoffe, dass sie bald wieder auftaucht.«

Beim Wort »Mobiltelefon« horchte Mike auf und sah auf sein eigenes Handy an seinem Gürtel. Er war so damit beschäftigt gewesen zu beweisen, dass Savannah vor ihrem Flug nach Key West unter Drogen gesetzt worden war, dass er völlig vergessen hatte, sein Handy nach der Rückkehr aus Atlanta wieder einzuschalten. Also tat er es nun und blickte erstaunt auf das rote Licht, das eine Nachricht auf der Mobilbox anzeigte. Er sah im Eingangsverzeichnis nach, wer ihn angerufen hatte, und verspürte einen Anflug von Unbehagen beim Anblick von Savannahs Nummer. Er hatte keine Ahnung, warum sich sein Magen verkrampfte, schließlich hatte er keinerlei Grund zur Annahme, dass Savannah in die Angelegenheit verstrickt sein könnte. Wahrscheinlich hatte sie nur angerufen, um Hallo zu sagen oder sich mit ihm zum Mittagessen zu verabreden.

Aber warum hämmerte sein Herz dann so schmerzhaft gegen seine Rippen?

Er drückte auf die Lautsprechertaste und rief die Mailbox an, während er die Frage stellte, vor der er sich fast fürchtete. »Ihre Quelle …« Er hielt inne und räusperte sich, als die elektronische Stimme ihn informierte, dass eine Nachricht eingegangen sei. »Bitte sagen Sie mir, dass es nicht Savannah Taylor ist«, fuhr er fort.

Und dann hörte er ihre Stimme. Sie klang gehetzt, aufgeregt und ängstlich zugleich. »Mike, hier ist Savannah. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, aber ich brauche deine Hilfe. Es geht um eine Frau namens Jane Smith, und ich glaube, sie ist in großer Gefahr. Sie hat Geld genommen, das ihr nicht gehört, und einen Flug ab Baxstrom gebucht. Ich habe keine Ahnung, wohin sie will, aber sie ist jetzt dort, und ich muss sie aufhalten. Christina und ich sind auf dem Parkplatz der Mietwagenfirma und gehen jetzt rein, um nach Jane zu suchen. Wenn du diese Nachricht bekommst … Tja, ich  weiß nicht, was ich ohne jeden Beweis tun soll, aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

»Doch, sie ist es. Woher wissen Sie das?«, fragte Agent Harrison.

Eilig schaltete Mike wieder auf die Überwachungskamera von Gate 24 und spulte von dem Augenblick, als Jane Smith weggeführt worden war, etwa zwanzig Minuten nach vorn - und sah, was er bereits befürchtet hatte: Savannah stand mit dem Rücken zur Kamera, während ein hochgewachsener Mann hinter sie trat, dann der verängstigte, aber entschlossene Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie nickte und vor Roman Sweeney durch den leeren Korridor ging, den er zwanzig Minuten zuvor mit Jane Smith entlanggegangen war.

Sweeney öffnete eine Tür am Ende des Korridors, und Mike sah zu, wie Savannah die Schultern straffte und nach draußen trat. Als ihr der Drogendealer folgte, ließ er seine Lederjacke für einen Moment sinken, so dass Mike sah, wie sich die Sonne im Lauf einer Pistole spiegelte.

Mike verlor keine Zeit damit, Agent Harrison zu erklären, was vor sich ging, sondern knallte den Hörer auf, presste den Arm gegen seine Seite, wo er das beruhigende Metall seiner eigenen Waffe spürte, und stürmte aus dem Büro des Sicherheitsdienstes hinaus, wo er jedoch abrupt stehen blieb, als er gegen den bewaffneten Mann auf der anderen Seite der Tür prallte.

 

»Warum hat sie nur Mike erwähnt?«, murmelte Christina vor sich hin, als sie im Wartebereich vor ihrem Gate auf und ab ging. Es lag auf der Hand, dass Savannah ihre Hilfe benötigte, aber was sollte sie nur machen? Und was hatte der Manager ihres Motels damit zu tun?

Christina hatte bereits im Motel angerufen, wo jedoch nur der Anrufbeantworter angesprungen war, und wusste nicht, was sie sonst noch tun könnte. Außerdem hatte sie versucht, der Frau am Schalter des Gates zu erklären, dass etwas nicht in Ordnung war, aber die hatte sie nur angesehen, als hätte sie den Verstand verloren.

»Hey, Christina, ich habe dich gestern Abend vermisst«, sagte Nathan in diesem Moment hinter ihr und erschreckte sie so sehr, dass sie einen Schrei unterdrücken musste und herumwirbelte.

Christina kannte Nathan als den besten Freund des Bruders ihrer besten Freundin mehr als ihr halbes Leben lang, doch als sie ihm nun am Flughafen gegenüberstand, war es, als sähe sie ihn das allererste Mal. Nichts erinnerte mehr an den mageren Kerl, der mit zwölf ihren Sport-BH ins Wasser gehalten und ihn dann ins Eisfach gelegt hatte. Stattdessen stand ein Mann mit intelligenten braunen Augen, breiten Schultern und einer Reife vor ihr, die seinem besten Freund vollkommen zu fehlen schien.

»Ich habe gehört, was James heute Morgen mit Savannahs Wagen angestellt hat. Es tut mir wahnsinnig leid. Wenn ich gewusst hätte …«

Christina packte Nathan eindringlich am Arm und unterbrach ihn. »Können wir das später besprechen? Ich brauche dringend Hilfe. Savannah steckt in Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie hat angedeutet, ich soll Mike um Hilfe bitten, aber was könnte er schon tun? Er ist der Manager des Motels.«

Kleine Fältchen erschienen um Nathans Augen, als er auf sie herunterlächelte. »Nein, ist er nicht. Er ist Sky Marshal. Du weißt schon, so wie Wesley Snipes in Passagier 57.«

Christina sog scharf den Atem ein. »O Gott, das ist also der Grund, warum ich ihn suchen soll. Glaubst du, er ist gerade hier?«, fragte sie und zerrte Nathan am Arm, während sie sich im Geiste mit der Hand gegen die Stirn schlug. Flughafensicherheitsdienst. Natürlich. Wieso war sie darauf nicht schon früher gekommen?

Sie setzte sich in Bewegung und trabte durch das Terminal, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Rucksack noch am Gate stand.

»Wo willst du hin?«, rief Nathan.

»Hilfe holen«, rief Christina über die Schulter zurück, ohne ihr Tempo zu drosseln, und eilte weiter in Richtung Sicherheitsdienst, ohne ihren Plan noch einmal zu überdenken. Etwa sieben Meter vor der nächsten Sicherheitsbeamtin blieb sie stehen und schob sich eine Hand unter das T-Shirt.

»Ich habe eine Waffe!«, rief sie.

Augenblicklich legte die Sicherheitsbeamtin eine Hand auf ihre Dienstwaffe, während Christina im Stillen betete, nicht erschossen zu werden, als sie sich umwandte und den Gang hinunterlief, in dem Savannah mit dem Fremden verschwunden war, von dem sie behauptet hatte, er sei ein Kollege aus dem Büro.

Sie sah den Mann nicht einmal, der rechts von ihr aus einer Tür kam, spürte ihn jedoch nur allzu deutlich, als er sie mit seinem gesamten Körpergewicht zu Boden riss. Ihr Kinn schlug auf dem Linoleum auf, und sie schmeckte Blut, als sie plötzlich auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegen konnte. Sie spürte das Gewicht einer Waffe, die sich in ihre Seite bohrte, während der Mann ihre Hände packte.

»Stillhalten!«, befahl er. »Sie sind festgenommen!«

Christina wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.  »Nein, Sie verstehen nicht … Sie müssen mitkommen«, flehte sie hektisch.

»Stehen bleiben«, hörte Christina eine Frauenstimme sagen, als Nathans Tennisschuhe in ihrem Blickfeld erschienen.

»Wir suchen Mike Bryson«, erklärte Nathan flehend.

Der Mann, der Christina zu Boden gerissen hatte, legte ihr Handschellen an und half ihr umständlich auf die Füße. »Tja, jetzt wandern Sie erst mal ins Gefängnis«, erklärte er streng.

»Reisen Sie mit dieser Dame?«, erkundigte sich die Sicherheitsbeamtin.

Christina nahm an, dass Nathan lügen und behaupten würde, er hätte sie nie vorher gesehen, doch stattdessen erwiderte er: »Ja, sie ist meine Freundin. Wir stecken zusammen in dieser Sache.«

»Hände auf den Rücken«, befahl die Sicherheitsbeamtin und zielte mit ihrer Waffe auf Nathans Brust.

»Das brauchst du nicht zu tun«, flüsterte Christina.

»Keine Sorge. Wir schaffen das. Wir finden Mike und helfen Savannah«, gab Nathan zurück, während auch ihm Handschellen angelegt wurden.

Die Sicherheitsbeamten führten sie den Korridor entlang und wiesen sie an, vor einer schweren Metalltür mit einem auf Augenhöhe angebrachten Tastenfeld stehen zu bleiben. Der männliche Sicherheitsagent tippte gerade einen Code ein, als die Tür von innen aufgerissen wurde und Mike Bryson herausgestürzt kam. Prompt prallte er gegen seinen Kollegen und riss ihn zu Boden.

»Scheiße«, stieß Mike hervor und half dem anderen Beamten hoch. »Tut mir leid!«

»Mike!«, sagte Christina hinter ihm.

Mike fuhr herum und starrte verblüfft die beiden Studenten aus dem Motel an, die mit den Händen auf dem Rücken vor ihm standen. »Was ist hier los?«, wollte er wissen, ehe er abwinkte. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss Savannah finden.«

»Ich weiß«, warf Christina ein. »Als wir nach dieser Frau gesucht haben, kam auf einmal irgendein Mann. Die beiden haben mir irgendeine lahme Ausrede aufgetischt, er wolle Savannah jetzt bei der Suche helfen, aber dann hat sie die Zeitschrift aus meinem Rucksack gezogen, die sie mir vorher gegeben hatte, und auf das Wort Hilfe gezeigt. Wir müssen sie retten.«

Mike schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Christina sprach.

»Ich könnte eure Hilfe gebrauchen«, sagte Mike zu seinen beiden Kollegen, während er auf die Tür zuging, durch die Savannah verschwunden war.

»Was machen wir mit den beiden hier? Sie könnten gefährlich sein«, warf die Beamtin ein.

»Sie sind harmlos. Lasst sie gehen«, erwiderte Mike, ehe er Nathan und Christina ansah. »Danke für die Warnung, aber ich schaffe es schon. Seht zu, dass ihr eure Maschine nach Hause bekommt.«

Inzwischen hatte er das Ende des Korridors erreicht und gab eilig den Sicherheitscode ein, um die Türverriegelung zu lösen. Er trat auf die Metallplattform und sah sich auf dem Rollfeld um, während er sich fragte, wohin Savannah verschwunden sein könnte. Im Freien waren weniger Überwachungskameras angebracht als im Inneren des Terminals, da man davon ausging, dass jeder, der sich hier draußen aufhielt, über eine offizielle Sicherheitsbescheinigung von der  Nationalen Sicherheitsbehörde verfügte, so dass keine ganz so lückenlose Überwachung mehr notwendig war. Aber wie bei allen Sicherheitsmaßnahmen war es auch hier eine Gratwanderung, den besten Schutz zu bieten, ohne dabei die Grenzen des Budgets zu sprengen. Deshalb waren Kompromisse manchmal unumgänglich.

Und genau aus diesem Grund hatte Mike keine Ahnung, wohin Savannah verschwunden war, nachdem sie und Roman Sweeney das Terminal verlassen hatten.

Sein Blick wanderte über die Ansammlung kleiner Jets, die an diesem Vormittag starten sollten. An manchen waren die Türen noch geöffnet, während die Piloten ihre Checklisten vor dem Start durchgingen, bei anderen war keinerlei Aktivität zu entdecken. Es war ungefähr ein Dutzend Jets - zu viele, um sie alle eigenhändig zu überprüfen, deshalb stellte er erleichtert fest, dass ihm die beiden anderen Sicherheitsbeamten gefolgt waren - eine Erleichterung, die jedoch augenblicklich verflog, als auch Nathan und Christina zur Tür herauskamen.

»Ich dachte, ich hätte euch gesagt, ihr sollt zu eurem Gate zurückgehen«, sagte er mit missbilligender Miene.

»Wir wollen aber helfen«, protestierte Christina.

»Dann seht zu, dass ihr uns nicht in die Quere kommt«, meinte Mike, während er und seine beiden Kollegen die Stufen hinuntergingen. In diesem Moment wurde die kleine Gangway vor einem der Jets beiseitegeschoben, während sich die Klappe schloss. Konzentriert spähte Mike zum Cockpitfenster hinauf, und seine Augen weiteten sich, als sich der Pilot zu ihm umwandte. Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Mannes aus, ehe er fröhlich die Hand zum Gruß hob, begleitet vom Dröhnen der Jetmotoren.

Mike stieß einen Fluch aus, als der Pilot die Hand sinken ließ. Allem Anschein nach war Roman Sweeney im Begriff, sich aus dem Staub zu machen.





Wer ist Ihr Mr. Perfekt?

Glauben Sie ernsthaft, eine Zeitschrift könnte Ihnen das Gespür liefern, das Sie brauchen, um den Richtigen zu finden? Keine Zeitschrift, kein Ratgeberbuch, ja noch nicht einmal der beste Rat von Freunden können das. Um den Richtigen zu finden, ist sehr viel mehr nötig. Sie müssen sich fragen, ob der Mann, den Sie lieben, einen besseren Menschen aus Ihnen macht. Glaubt er an Sie? Hilft er Ihnen, Ihre Träume in die Realität umzusetzen? Lacht er über Ihre albernen Angewohnheiten - Ihre Gesänge unter der Dusche, Ihre Hingabe für Modemagazine, Ihr Beharren, morgens erst zwei Tassen Kaffee trinken zu müssen, bevor er Sie ansprechen darf?
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Wollen Sie dieselben Dinge im Leben erreichen? Welches sind die fünf Dinge, die ihm im Moment wichtig sind? Was ist ihm in fünf Jahren wichtig? In zehn?

 

Wie geht er mit Ihnen um, wenn Sie krank sind? Wenn Sie niedergeschlagen sind? Traurig? Und wie ist es, wenn Sie glücklich sind? Kann er Ihre Erfolge genauso feiern wie seine eigenen?

Behandelt er die Menschen, die Ihnen am Herzen liegen, mit Respekt? Liebt er Ihre Katze, oder tut er zumindest so?

Will er immer nur Ihr Bestes? Vertraut er Ihnen, dass Sie die richtige Entscheidung treffen?

 

Wäre Ihre Welt weniger sonnig ohne ihn? Wäre seine weniger sonnig ohne Sie?
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Ihr Mr. Perfekt muss nicht unbedingt perfekt sein. Er muss es nur für Sie sein. Und kein Psychotest dieser Welt kann Ihnen die Antwort auf die Frage geben, ob er das ist. Um den Richtigen für Sie zu finden, müssen Sie auf Ihr Herz hören.


Dreiunddreißig

»Sie hatten immer schon diese nervtötende Blasiertheit an sich«, erklärte Ashleigh und lehnte sich mit ihrer frisch angezündeten Zigarette auf dem Sofa zurück.

»Wo ist Jane?«, fragte Savannah, ohne auf Ashleighs Bemerkung einzugehen.

»Da hinten.« Ashleigh wedelte mit ihrer Zigarette in Richtung der geschlossenen Tür im hinteren Teil der Maschine. »Unter Drogen gesetzt, wie Sie auf dem Flug nach Key West. Aber sie enttäuscht mich, weil sie nicht einmal annähernd so unterhaltsam ist wie Sie.«

Die letzte Bemerkung kam mit einer so höhnischen Ver ächtlichkeit über Ashleighs Lippen, dass Savannah ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Stattdessen holte sie tief Luft und zwang sich abzuwarten, bis der richtige Augenblick gekommen war. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen, um Ashleigh außer Gefecht zu setzen und die Maschine zu zwingen, am Boden zu bleiben, so dass sie sich selbst und Jane in Sicherheit bringen konnte. Doch der Anblick der auf sie gerichteten Waffe in Ashleighs Schoß ließ sie ahnen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für einen Angriff war. Trotzdem konnte sie nicht mehr allzu lange warten.

Der Mann, der sie gekidnappt hatte, war im Cockpit verschwunden und hatte die Motoren angeschaltet. Es blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Abflug.

Savannah betete zum Himmel, Christina möge Mike aufgestöbert haben, doch ihr war klar, dass sie nicht darauf vertrauen konnte, dass ihr jemand zu Hilfe kam. Sie musste sich allein aus dieser Lage befreien.

»Warum haben Sie ausgerechnet meine Identität gestohlen? Sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet? Denn wenn ja, müsste ich sagen, dass Sie keinen allzu bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen haben«, erklärte Savannah kühl.

Ashleigh gab ein knappes, freudloses Lachen von sich. »Es wird ein Genuss werden, Sie umzubringen«, verkündete sie. »Wir sind uns nie begegnet«, platzte sie dann heraus, als könnte sie sich nicht länger beherrschen. »Sie haben letztes Jahr diese dämlichen Artikel für den monatlichen Newsletter von Refund City geschrieben. Die über Organisation und Automatisierung. Aus Ihrem Mund klang es, als wäre es ja soooo wichtig, Steuererklärungen für irgendwelche Leute zu machen. Das ging mir auf die Nerven. Deshalb habe ich beschlossen, Ihre Kreditfähigkeit zu ruinieren und Ihnen den IRS wegen Steuerhinterziehung auf den Hals zu hetzen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welches Vergnügen es mir bereitet hat, Ihr Leben in Grund und Boden zu trampeln.«

Savannah lachte leise, da sie wusste, dass dies die letzte Erwiderung wäre, die Ashleigh von ihr erwartete. »Ich erinnere mich noch an Ihren Gesichtsausdruck, als ich im Büro in Naples plötzlich vor Ihnen stand. Sie haben sich fast in die Hose gemacht.«

Ashleigh nahm einen Zug von ihrer Zigarette und schnippte die Asche in einen Aschenbecher neben ihr. »Ich war überrascht, das muss ich Ihnen lassen. Aber nicht überraschter  als Sie es waren, mich heute hier zu sehen, jede Wette«, konterte sie mit einem selbstgefälligen Lächeln.

»Eigentlich wusste ich bereits, dass Sie hinter dem Geld auf Janes Konto stecken«, fuhr Savannah fort, hob die linke Hand und betrachtete ihre Fingernägel.

»Schwachsinn!« Ashleigh griff nach der Waffe und wedelte damit in Savannahs Richtung. »Sie haben nicht genug Fantasie, um hinter meinen Plan zu kommen. Selbst Roman war beeindruckt, und er ist einer der intelligentesten Männer, die ich kenne.«

»Welchen Teil habe ich Ihrer Meinung nach denn nicht begriffen?«, hakte Savannah nach und ließ die Zeitschrift auf dem Tisch mit einer Lässigkeit auf ihren Schoß gleiten, die sie keineswegs empfand. »Den Teil, die Todesanzeigen nach ehemaligen Mandanten von Refund City zu durchforsten, und anschließend auf ihre Namen und unter ihrer Sozialversicherungsnummer Konten zu eröffnen? Den Teil, nur so viel Geld auf den Konten zu deponieren, dass die Zinseinkünfte die Einkommenssteuergrenze nicht überschreiten? Den Teil, immer nur so viel Geld auf den Konten liegen zu lassen, dass die Regierung keinen Verdacht schöpft? Oder haben Sie mir nicht zugetraut, dass ich auf die Idee kommen könnte, die Handschrift auf den Steuererklärungen, die Sie unter Mary Coltranes Namen abgelegt haben, mit Ihrer eigenen zu vergleichen? Ich weiß nicht, Ashleigh, aber all das kommt mir inzwischen nicht mehr besonders innovativ vor.«

Ashleigh kniff die Augen zusammen und starrte Savannah an, die sich nun auf ihrem Sitz vorbeugte und die Zeitschrift in ihrem Schoß mit beiden Händen umklammerte.

»Wissen Sie«, fuhr sie fort und gelangte zu dem Schluss, sie könnte ebenso gut sagen, was ihr auf der Zunge lag, bis Ashleigh ihr das Schlupfloch lieferte, das sie brauchte. »Ich habe mir all die Dinge angesehen, für die Sie mein Geld ausgegeben haben - die teuren Kleider, die Designerschuhe und all das - und ich dachte, dass Sie diese Sachen zu einem besseren Menschen machen, aber ich habe mich geirrt. Sie glauben, Sie seien ein Nerz, aber in Wahrheit sind Sie nur eine Ratte mit einem hübschen Fell. Ein hübsches Fell, das in Wahrheit mir gehört«, fügte Savannah schnaubend hinzu.

Dann schlug sie die Zeitschrift bei einem Artikel über die Gefahren von Maniküren ohne Schutzhandschuhe auf. »Übrigens hoffe ich, der Flug dauert nicht allzu lange, ich habe nämlich außer dem hier nichts zu lesen dabei.«

Ashleigh verzog das Gesicht zu einem bissigen Lächeln, stand auf und strich ihren Rock glatt, ehe sie in den vorderen Teil der Maschine ging und sich noch einmal kurz zu Savannah umdrehte. »Sie haben keine Ahnung, wohin wir fliegen. Das heißt, selbst wenn Sie den Behörden von unserem kleinen Plan erzählt haben, werden sie uns nie im Leben aufstöbern, wenn wir den amerikanischen Luftraum erst einmal verlassen haben. Außerdem bin ich sicher, Sie haben nicht daran gedacht, dass Roman und ich eine neue Identität annehmen, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Sie werden uns nie finden. Und Sie genauso wenig. Weil Sie dann längst tot sein werden.« Ashleigh lachte und setzte sich wieder aufs Sofa. »Also sind Sie vielleicht doch nicht so schlau, wie Sie dachten«, foppte sie.

»Nein, wohl nicht«, bestätigte Savannah und sah ihrem Alter Ego fest in die Augen. »Aber Sie andererseits auch nicht.«

Mike brach der Schweiß aus, als die Maschine in Richtung Startbahn rollte. Er musste etwas unternehmen, um Savannah zu retten - nicht nur weil es sein Job war, sondern weil er genau seit dem Augenblick, als ihm klar geworden war, dass sie in Gefahr schwebte, wusste, dass er sich in sie verliebt hatte.

Möglicherweise ahnte sie nichts davon, aber er würde sie nicht im Stich lassen. Was auch passierte.

Aber was sollte er tun? Die Luftverkehrskontrolle einzuschalten würde nichts nützen. Bis sie die lokale Polizei oder das Militär auf den Plan gerufen hätten, wäre Savannah längst in der Luft. Und wenn die Privatmaschine unterhalb des Radars blieb - und wenn Sweeney klug genug war, seinen Transponder auszuschalten, der die Geschwindigkeit und die Berechnung des Kurses an die Luftverkehrskontrolle weitergab -, wären sie verschwunden, bevor Mike sie aufhalten konnte.

Er musste Sweeneys Maschine daran hindern abzuheben. Aber wie?

Beim Anblick eines Gepäckfahrzeugs, das sich langsam einer Verkehrsmaschine näherte, kam ihm eine Idee. Mit zusammengekniffenen Augen maß er die Entfernung zwischen dem Wägelchen und dem Flugzeug, das auf die Gangway zurollte. Ja. Vielleicht, mit viel Glück, konnte es funktionieren.

Er ging auf das Gepäckfahrzeug zu, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung registrierte. Christina und Nathan, die oben auf der Treppe gestanden und ihm zugesehen hatten, kamen nun heruntergestürzt und liefen auf eine Reihe von Gepäckwagen auf dem Rollfeld zu. Die beiden anderen Sicherheitsbeamten waren zu weit weg, um zu verstehen, was er ihnen zurief, also unternahm er nichts, um die Studenten aufzuhalten. Er konnte sie nicht stoppen und zur selben Zeit  Savannah retten, deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit auf Letzteres, in der Hoffnung, dass den Studenten nichts passieren würde.

Er sprintete auf das Gepäckfahrzeug zu und sprang auf eines der Wägelchen, als es an ihm vorbeifuhr. Er zog sich hoch und lief nach vorn, über die Lücke zwischen zwei Wagenteilen hinweg, bis er zum Fahrer gelangte.

Schließlich gelangte er zum Führerhaus und kauerte sich hin. »Weg da«, schrie er dem Fahrer zu, der verblüfft herumfuhr und ihn anstarrte. Mike gab dem Mann keine Zeit zu überlegen, sondern sprang vom Dach des ersten Wägelchens auf den Zwischenraum hinter dem Fahrersitz.

»Sky Marshal im Einsatz!«, brüllte er, während er sich über den Sitz schwang und den Fuß aufs Gaspedal legte. Das Gepäckfahrzeug schoss vorwärts, während Mike sich aufrichtete und den Wagen weiter vorantrieb.

Das Flugzeug mit Savannah an Bord drosselte das Tempo, um sich in Startposition zu bringen. Mike verzog das Gesicht, als er von einem weiteren Gepäckfahrzeug überholt wurde, dessen Anhänger wie die Waggons eines Spielzeugzugs über den Asphalt hüpften. In diesem Moment sah er Christina über dem Steuer hängen wie ein Jockey auf dem Weg zum Triple-Crown-Sieg.

»Komm schon. Beeil dich«, murmelte er, als das Flugzeug vor Roman Sweeneys Maschine abhob. Nur noch rund drei ßig Meter trennten ihn von dem Learjet, dessen Räder er keine Sekunde aus den Augen ließ.

Fünfundzwanzig Meter.

Die Düsen des Jets dröhnten.

Mike riss das Steuer nach rechts, um so nahe wie möglich an das Flugzeug heranzukommen.

Noch knapp zwanzig Meter.

Der Learjet rollte vorwärts.

Mithilfe schierer Willenskraft brachte Mike sein Gepäckfahrzeug dazu, sich an Christina vorbeizuschieben, während ihnen der dritte Wagen mit Nathan am Steuer folgte.

»Umzingeln!«, brüllte Mike und beschrieb mit der Hand einen Kreis, falls sie ihn über das Dröhnen hinweg nicht verstand. Christina nickte und trat wieder aufs Gas.

Mike fuhr auf Höhe des Cockpits und gab dem Piloten zu verstehen, er solle anhalten. Roman Sweeney starrte verblüfft zum Cockpitfenster heraus, als das Gepäckfahrzeug neben ihm auftauchte, winkte jedoch ab und rollte weiter.

»Arschloch«, brummte Mike und betete, der Drogendealer möge anhalten, während er das Gepäckfahrzeug auf seine Fahrbahn lenkte und versuchte, nicht daran zu denken, wie dieses Manöver sich auf seine Karriere auswirken würde.

Als dem Mann auf dem Sitz neben ihm aufging, was Mike vorhatte, starrte er ihn wie von Sinnen an. »Sie sind ja völlig verrückt, Kumpel«, schrie er, ehe er aus dem Wägelchen sprang und sich seitwärts abrollte. Reglos blieb er auf dem verbrannten Rasenstück neben der Startbahn liegen.

Im Seitenspiegel beobachtete Mike noch, wie er sich aufsetzte, sich den Staub von den Kleidern klopfte und kopfschüttelnd dem Gepäckfahrzeug nachsah. Mike stand von seinem Sitz auf und gab Sweeney noch einmal zu verstehen, er solle anhalten. Die Maschine gewann allmählich an Geschwindigkeit, und Mike war klar, dass er zur Tat schreiten musste, also schloss er die Augen und riss das Steuer abrupt nach rechts. Reifen quietschten, und die Bremsen kreischten, als Metall auf Metall stieß. Hitze erfüllte die Luft, vermischt mit dem Gestank nach verbranntem Gummi, und er spürte,  wie der Wagen nach vorn gerissen wurde. Die beiden rechten Räder des Gepäckfahrzeugs verloren den Kontakt mit dem Boden, während Mike das Steuer umklammert hielt und flehte, das Fahrzeug möge nicht umkippen und ihn unter sich begraben.

Doch so viel Glück hatte er nicht. Das Gefährt begann zu schwanken, während er sich mit aller Kraft am Steuer festhielt, als es kippte. Sein Rücken schlug auf dem Asphalt auf, und er versuchte instinktiv, seine Beine im Inneren des Gefährts zu lassen, als das Flugzeug das Wägelchen erfasste und mit sich schleifte.

Das grauenhafte Kreischen und Ächzen von Metall schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, obwohl es in Wahrheit bestimmt nur Sekunden waren. Als der Lärm schließlich aufhörte, herrschte mit einem Mal Totenstille.

Mike schlug die Augen auf und starrte auf den Fahrersitz des Gefährts, der über ihm schwebte und die Sonne verdeckte. Der Sitz bestand aus blaugrauem Leder mit weißen Nähten und wies einige Brandlöcher von Zigaretten auf.

»Wissen die denn nicht, dass Rauchen tödlich sein kann?«, brummte Mike, obwohl ihm nicht ganz klar war, woher dieser Gedanke gekommen war.

Er versuchte, seine Zehen zu bewegen, und stellte überrascht fest, dass es funktionierte. Er hustete und bemerkte, dass er noch immer das Steuer umklammert hielt, also ließ er los, worauf seine schmerzenden Arme auf den Asphalt sanken. Okay, wenn er Schmerzen hatte, war er zumindest am Leben.

»Mike? Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte er Nathan fragen.

»Ja, es geht mir gut«, antwortete er, rollte herum und  kroch unter dem Gepäckfahrzeug hervor. Das plötzliche Sonnenlicht blendete ihn, so dass er die Augen zusammenkniff und hochsah, froh, Christina und Nathan unverletzt über ihm kauern zu sehen. Dann schaute er zu dem Flugzeug hinüber und fragte sich, wie um alles in der Welt er die Luke aufbekommen sollte, als sie sich mit einem Fauchen öffnete und eine schwarze Rauchwolke aus dem Inneren hervorquoll.

In diesem Moment blies sich eine gelbe Notrutsche seitlich auf, und Mike sah zu, wie eine Frau aus der Luke taumelte und mit dem Kopf voran auf das gelbe Plastik stürzte. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, so dass er nicht erkennen konnte, wer es war. Mikes Herzschlag setzte aus. Hatten sie Savannah getötet?

Er schob sich an Nathan und Christina vorbei und lief zur Rutsche, wo er stehen blieb und für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, ehe er die Frau an den Schultern hochhob und ihr ins Gesicht sah.

Gott sei Dank. Es war nicht Savannah.

Die Frau stöhnte, und ihre Lider flatterten eine Sekunde lang, ehe sie das Bewusstsein verlor.

»Hier kommt Jane«, sagte Savannah von der Luke aus, während sie der völlig erledigt aussehenden Jane auf die gelbe Rutsche half.

Mike schob Ashleigh Van Dyke zur Seite und streckte die Hände aus, um Jane aufzuhelfen, als sie unten ankam. Dann packte er die Seiten der Rutsche und kletterte nach oben, wo Savannah ihn mit rußverschmiertem Gesicht in Empfang nahm. Ihr Haar war an einigen Stellen versengt, und ihre Augen waren rot gerändert, doch Mike gelangte zu dem Schluss, dass er noch nie etwas Schöneres gesehen hatte.

Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie so fest an sich, dass sie beide kaum Luft bekamen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und löste sich gerade so weit von ihr, um atmen zu können.

»Ja, aber eine Zeit lang hatte ich echt Angst«, gab sie zu.

»Nicht nur du«, konterte Mike trocken. »Was ist denn hier passiert?«

»Ashleigh hat mir einen Moment lang den Rücken zugekehrt, also habe ich ihr Feuerzeug geschnappt und die neueste Stylish-Ausgabe angezündet. Ich wusste, dass diese Modemagazine mein Leben verändern«, meinte Savannah lächelnd.

Mike ließ den Blick durch die Kabine schweifen, über die angesengten Vorhänge und die Brandlöcher im Teppichboden.

»Dieses Zeug hat nicht besonders gut gebrannt, aber der Rauch war Ablenkung genug, um Ashleigh die Waffe abzunehmen und sie niederzuschlagen. Ich wollte mir gerade ihren Freund vornehmen, als wir zusammengestoßen sind.«

Mike schüttelte den Kopf. Savannah Taylor ließ sich durch nichts ins Bockshorn jagen, das musste er ihr lassen. »Wo ist Roman Sweeney? Der Kerl, der dich entführt hat?«, fügte Mike erklärend hinzu, falls sie einander nicht richtig vorgestellt worden waren.

Savannah zeigte achselzuckend auf das Cockpit. »Da drin«, sagte sie und hob die Waffe in die Höhe. »Er hat sich beim Aufprall den Kopf am Armaturenbrett angeschlagen, also habe ich ihn bewusstlos sitzen lassen und die hier mitgenommen. Dieser Idiot hatte keinen Gurt angelegt.« Sie schnalzte mit der Zunge, zerstörte die Wirkung dieser Geste jedoch, weil sie einen so heftigen Hustenanfall bekam, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Mike tätschelte ihr den Rücken und musste sich zwingen, sie nicht zu erdrücken, als ihn eine Woge der Gefühle übermannte, die ihm die Luft abzuschnüren drohte. In diesem Moment läutete Savannahs Mobiltelefon. Sie wischte sich die Augen trocken und löste sich aus Mikes Umarmung.

»Hallo?«, sagte sie zögerlich, als fürchte sie, das Telefon könne an ihrem Ohr explodieren.

Mike hörte sie »Hm« und »Ja« sagen und machte sich auf den Weg ins Cockpit, um Roman Sweeney Handschellen anzulegen. Doch der Mann erwies sich als so schwer, dass er per Funk Verstärkung anfordern musste.

Als er in die Passagierkabine zurückkehrte, konnte er nicht widerstehen, Savannah wieder in die Arme zu nehmen. Sie sah völlig verdattert aus, als hätte sie dieser Albtraum schwer mitgenommen. »Keine Sorge, Süße«, flüsterte er ihr beruhigend ins Ohr, »alles kommt wieder in Ordnung.«

Savannah vergrub die Nase an seiner Brust. »Du hast Recht. Genauso ist es. Ich habe gerade einen Anruf vom FBI bekommen. Sie bieten mir einen Job an.«

Mike blinzelte mehrmals. »Wie bitte?«

»Agent Harrison vom FBI - er hat mich in Maple Rapids verhaftet - war gerade am Telefon. Er meinte, er sei so beeindruckt von meiner Arbeit in diesem Fall gewesen, dass er seinen Vorgesetzten davon erzählt habe. Und die meinten, sie könnten kreative Köpfe wie mich im Team gut gebrauchen. Kannst du dir das vorstellen?«

Mike fing an zu lachen. Und lachte. Und lachte. Bis ihm Tränen über die Wangen liefen und er sich auf das angekokelte Sofa setzen musste.

Savannah knuffte ihn in den Arm und sah ihn beleidigt an. »Das ist nicht witzig«, meinte sie.

»Nein, tut mir leid«, sagte Mike und wischte sich die Augen trocken. »Es ist nur, dass du aus all diesem Mist zu steigen scheinst und trotzdem noch wie eine Rose duftest. Jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet.«

Savannah schnaubte. »Wenn du schon anfängst, mich mit Blumen zu vergleichen, dann nimm wenigstens Gerbera, meine Lieblingsblumen.«

Grinsend griff Mike nach Savannahs Hand und zog sie auf seinen Schoß, um sie dicht bei sich zu spüren. »Ich werde es mir merken«, sagte er und schob behutsam mit einer Hand eine versengte Locke hinter ihr Ohr, während er mit der anderen über ihren Rücken strich. »Was soll ich nur mit dir tun?«, fragte er und fürchtete, sein Herz könnte nicht groß genug sein, um all die Gefühle zu beherbergen, die er für sie hegte.

Seufzend ließ sich Savannah gegen ihn sinken und legte den Kopf an seine Schulter.

»Ich weiß«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es tut mir leid, dass ich dir solchen Ärger mache.«

Und obwohl Mike es zu diesem Zeitpunkt unmöglich wissen konnte, stahl er Savannahs Herz, indem er die Finger unter ihr Kinn legte, ihr tief in die Augen sah und einen Kuss auf ihre rußgeschwärzte Nasenspitze drückte. »Ist schon okay, Savannah. Du bist den Ärger wert.«
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